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Ankündigung. 

Mit Ungeduld Hat das Publikum feit Jahren der 

Veröffentlichung einer Gejfammtausgabe von Hein- 

vih Heine's Werfen entgegengefehn. Ohne Zwei— 

fel befitt die Nation ein Recht darauf, endlich die 

ſchriftſtelleriſche Thätigfeit diefes feltenen Geiftes in 

geordnetem Zufammenhange zu überbliden. Liebe 

und Haß, Begeifterung und fanatifche Erbitterung 

haben die einzelnen Werfe des Dichters bei ihrem 

Erſcheinen begrüßt, aber die Kritif vermochte ihr 

letstes Wort nicht zu fprechen, jo lange ein großer 

Zheil feiner Schriften nur in verfürzter, willfürlic) 

von der Cenſurſchere entftellter Geftalt vorlag. Sah 

ſich doch Heine mehr als einmal zu der öffentlichen 

Erflärung genöthigt, dafs manche feiner- Bücher 

„nicht gedruckt worden, wie er fie gefchrieben,“ dafs 

„durch die großen, unzähligen Ausscheidungen die 
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urfprüngliche Tendenz gänzlich verloren gegangen,“ 

und dafs bei folhen, zum Theil fehr wejentlichen 

Verſtümmelungen von fremder Hand nur „die Furcht 

vor Mifsdeutung“ ihn abhalte, geradezu gegen die 

Autorjchaft der betreffenden Werke zu protejtieren *). 

Es bedarf feiner weitläuftigen Auseinander- 

ſetzung der Gründe, welche das Erjcheinen der, bes 

reits 1837 befchlofjenen, vervollftändigten und durd) 

neue Beiträge vermehrten Geſammtausgabe von 

H. Heine’s Werfen bis zum Jahr 1848 verhinderten. 

Die bundestäglihe Verfolgung der Schriften des 

„jungen Deutſchlands,“ die jahrelang fortgejette 

officielfe Überwachung aller Publikationen des Did)- 

ters, das Verbot des ganzen Campe'ſchen Verlages 

in mehren deutfchen Staaten — all’ diefe beengen- 

den Derationen haben in der Geſchichte unjrer 

Prefsfreiheit eine traurige Berühmtheit erlangt. Ver— 

faffer und Verleger famen daher in dem Wunſche 

überein, die DVeröffentlihung der Geſammtausgabe 

*) Bol. dag Vorwort Heine’8 zur zweiten Auflage ber 

„Geſchichte der Religion und Philofophie in Deutſchland,“ Die 

Vorreden zur „Romantifhen Schule“ und den „Franzöfiihen 

Zuftänden,“ die Erffärung über den „Schwabenfpiegel“ in der 

Zeitung für die elegante Welt (Sahrgang 1839, Nr. 28, 
S. 112), und befonders die Heine Schrift „Über den Denun- 
cianten,“ welcher die oben angeführten Worte entnommen find. 
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bis auf eine Zeit zu verſchieben, wo für ein ſolches 

Unternehmen auf „das unparteiiſche Wohlwollen 

der reſp. Cenſurbehörden Deutſchlands“ zu rech— 

nen ſei. 

Das Jahr 1848 beſeitigte endlich mit man— 

chen andern Beläſtigungen und Hemmniſſen der 

Geiſtesfreiheit in unſerm Vaterlande auch das ver— 

haſſte Inſtitut der Cenſur, jener Behörde, die „über 

alle Rügen erhaben“ war, und gegen deren auto— 

kratiſche Machtſprüche es für den ſchutzloſen Schrift— 

ſteller und ſeinen Verleger keine Appellation gab. 

Aber die ſtürmiſch aufgeregte Zeit des Revolutions— 

jahres und die zunächſt folgenden Sahre trüber Ent— 

muthigung unter der Herrjchaft einer brutalen Reak— 

tion erwiejen ſich zu ungünftig für jedes literarische 

Unternehmen, das nicht ausschließlich der Beſprechung 

politifcher Tagesinterejfen gewidmet war, als dafs 

man damals das Erjcheinen der Gefammtausgabe 

von H. Heine's Werfen mit Fug hätte erwarten 
fünnen. 

Während feiner letzten Kranfheitsjahre befchäf- 

tigten den Verfaffer vielfach die Vorarbeiten zu der 

franzöfifchen Geſammtausgabe feiner Werfe, die, 

größtentheils von ihm jelbjt für den Drud revi— 

diert und zufammengeftellt, von 1855—59 bei Mi- 

hel Levy Freres zu Paris in jieben Oftavbänden 
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veröffentlicht ward. Diefelbe ijt feineswegs als eine 

vollftändige Sammlung feiner fchriftjtelleriichen Ar- 

beiten zu betrachten; doch enthält fie zahlreiche Stel- 

len, welche in den deutjchen Ausgaben der betreffen- 

den Werfe von der Cenſur unterdrüdt worden find. 

Nach dem am 17. Februar 1856 erfolgten Tode 

Heinrich Heine's Hielt der Verleger feiner jämmt- 

lichen Werfe, Herr Zulius Campe, es für jeine 

Pfliht, nunmehr jofort die Publifation der deut- 

ichen Gefammtausgabe zu beginnen. Eine ausführs 

lihe Dispofition zu letterer befand ſich in ziwiefacher 

Abſchrift unter den nachgelafjenen Papieren des Dich- 

ters, welcher fi) von Herrn Campe das feierliche 

Verſprechen hatte geben laſſen, daſs die von ihm 

jelbit getroffenen Anordnungen genau befolgt wer- 

den follten. Herr Campe juchte daher vor Allen 

von der Wittwe und Univerfalerbin Heine’s die 

Aushändigung der erwähnten Dispofition zu erlan— 

gen. Leider erwiefen ſich jeine oft und in jeder Form 

wiederholten Bemühungen als vergeblich ; die launen— 

hafte Frau feste feinen gerechten Anforderungen ein 

hartnädiges Schweigen entgegen, und offerierte ihm 

endlich, ftatt der verlangten Dispofition, ein Fleines 

Bändchen nachgelafjener, größtentheil® fragmenta- 

riſcher oder früher ſchon veröffentlichter Gedichte 

ihres Mannes für das exrorbitante Honorar bon 
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30,000 France. Nachdem in folder Art das Er- 

jcheinen der deutjchen Gefammtausgabe durch Schuld 

der Wittwe Heine's um länger als fünf Sahre 
verzögert worden, und inzwifchen auch Herr Dr. 

Rud. Chriftiani, den Sener zum Herausgeber feiner 

fänmtlihen Werfe beftimmt hatte, verftorben ift, 

hat jich der Verleger genöthigt gefehn, jett ohne 

die ihm Leider nicht erreichbare, von Heine felbit 

entworfene Dispofition die Veröffentlichung der Ge- 

jammtausgabe zu unternehmen, mit deren Nedafti.. 

der Schreiber diefer Zeilen betraut worden it. 

In den brieflichen Mittheilungen Heine's au 

feinen Verleger fanden ſich allerdings zwei Dispo- 

fitionen für die Anordnung der deutjchen Gefammt- 

ausgabe feiner Werfe vor; doc ftammen diejfelben 

einerfeit8 aus älterer Zeit (aus den Sahren 1846 

und 1848), und fonnten andererfeits ſchon deſshalb 

feine große Beachtung erfahren, weil fie in flüch— 

tigfter Eile nad) einfeitig buchhändleriſchen Rückſichten 
entworfen find. 

Für die vorliegende Sammlung der Heine’- 

ſchen Werfe ift daher, foweit möglih, im Weſent— 

lichen das von dem Dichter felbft herrührende 

Arrangement der franzöfifchen Ausgabe benutt wor- 

den. Die Reihenfolge der einzelnen Schriften wird — 

vorbehaltlich Feiner Abänderungen — folgende fein; 
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Erſter Band. Keifebilder, erfter Theil. (Die 

Harzreife. — Norderney. — Veen. Das Bud 

Le Grand.) | 

Zweiter Band. Reifebilder, zweiter Theil. 

(Italien: Reife von München nad) Genua. — Die 

Bäder von Lucca. — Die Stadt Yucca. — Spätere 

Nachſchrift. — Schlufswort.) 

Dritter Band. Engliſche Fragmente. — 

Shakſpeare's Mädchen und Frauen. 

Bierter Band. Novelliſtiſche Fragmente. 

(Der Rabbi von Bacharach. — Memoiren des 

Herrn von Schnabelewopsfi. — Florentiniſch— 

Nächte.) 
Fünfter Band. Zur Gefdhichte der Religion 

und Philofophie in Deutjchland. 

Sehfter Band. Die romantifhe Schule. 

Siebenter Band. Klementargeijter und 

Dämonen. (Elementargeifter. — Der Doktor Fauft. 

— Die Götter im Exil. — Die Göttin Diana.) 

Achter Band. Franzöfifche Zuftände, erfter 

Theil. 

NeunterBand. Franzöfifche Zuftände, zwei— 

ter Theil. (Putetia.) 

Zehnter Band. Franzöfifche Zuftände, drit- 

ter Theil. (Franzöfiiche Maler. — Über die fran- 
zöfiihe Bühne. — Anhang zur „Lutetia.“) 
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Elfter Band. Über Ludwig Börne. (Nach 
Heine's Wunſch, mit Weglaffung der auf Madame 

Strauß bezüglichen Stellen.) 

Zwölfter Band. Vermiſchte Schriften. 

Dreizehnter Band. Dichtungen, erfter 

Theil. (Bud) der Lieder. — Anhang älterer Ge— 

dichte und Überfegungen.) 
Bierzehnter Band. Dichtungen, zweiter 

Theil. (Tragödien. — Romanzen und Balladen.) 

Fünfzehnter Band. Dichtungen, dritter 

Theil. Atta Troll. — Deutjchland. — Zeitgedichte.\ 

Schzehnter Band. Dichtungen, vierter 

Theil. (Ramentationen. — Hebräifche Melodien. — 

Letzte Gedichte.) 
Siebzehnter und achtzehnter Band. 

Briefe. 

Bei diefer Anordnung, welche fich ſelbſt ver- 

treten mag, war e8 vor Allem das Beftreben des 

Herausgebers, die innere Einheit, den ideellen Zu— 

jammenhang der verfchiedenen Werfe des Dichters 

möglichjt klar hervorleuchten zu laſſen. Heine felbjt 

weift (in der Borrede zur zweiten Auflage des 

„Buches der Lieder“) mit bejonderem Nachdruck 

darauf Hin, „dafs jeine poetifchen eben fo gut wie 

feine politifchen, theologischen und philojophifchen 

Schriften einem und deinfelben Gedanken entſproſſen 
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find.“ „Am Ende fommt e8 auc auf Eins heraus,“ 

heißt es am Schluffe der „Darzreife,“ „wann und 

wo man Etwas ausgefproden hat, wenn man es 

nur überhaupt einmal ausſpricht. Mögen- die ein- 

zelnen Werfe immerhin Fragmente bleiben, wenn fie 

nur in ihrer Vereinigung ein Ganzes bilden. Durch 

ſolche Vereinigung mag hier und da das Mangel- 

hafte ergänzt, das Schroffe ausgeglichen und das 

Allzuherbe gemildert werden.“ 

Nur aus einem äußeren Grunde hat der Her- 

ausgeber darauf verzichtet, die vorliegende Geſammt— 

ausgabe mit dem Abdrud der Gedichte zu eröffnen. 

Diefer Grund war die Hoffnung, während des Er- 

jcheinens der übrigen Bände nicht allein mancherlei 

Auffäte und Briefe, fondern namentlich auch den 
doetiſchen Nachlafs Heinrich Heine’s und eine grö- 

ßere Zahl ungedrudter oder in Zeitjchriften ver- 

jtreuter Gedichte aus früherer Zeit dur Vermitt— 

lung der Geſchwiſter und Freunde des Verſtorbenen 

zu erhalten. 

Die Grundfäte, von welchen ich mid) bei Her- 

ausgabe der ſämmtlichen Werfe H. Heine’s leiten 

ließ, find in der Kürze die folgenden. 

Ich Hielt es zunächſt für meine Pfliht, die 

neueren Ausgaben der einzelnen Schriften aufs jorg- 

fältigite,. Zeile für Zeile, mit den vorhandenen Ori- 
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ginalmanuffripten oder, jofern dieje nicht mehr her— 

beizufchaffen waren, mit den älteren deutfchen und 

den vderfchiedenen franzöfifchen Ausgaben zu ver- 

gleichen. Es iſt mir durch ſolche mühjame Ver— 

gleichung gelungen, die vorliegende Gefammtausgabe 

von einer beträchtlichen Anzahl jtörender Drudfehler 

zu reinigen, und den größten Theil der Cenfurlüden, 

welche bei manchen Bänden zwei bis drei Bogen 

betrugen, volljtändig zu ergänzen. Ein kurzes Vor— 

wort zu jedem Bande wird den gewilfenhaftejten 

Nachweis über diefe Ergänzungen liefern. 

Um den beleidigenden Verdacht zu entfernen, 

als hätte ji) Heine in der franzöfiichen Ausgabe 

feiner Werfe unpatriotifcherweije, dem franzöfifchen 

Bublifum zulieb, willfürlihe und wefentliche Ver— 

änderungen oder Kürzungen erlaubt, habe ich jedem 

Bande ein genaues Berzeichnis ſämmtlicher Abwei- 

Hungen und eine wortgetrene Überfegung der franz 
zöſiſchen Vorreden beigefügt. Die Befiter der deut— 

ihen Gefammtausgabe jind dadurd) in den Stand 

gejetst, fich mit leichter Mühe über den Grund oder 

Ungrund einer derartigen Bejchuldigung ihr felbit- 

jtändiges Urtheil zu bilden. 

Dei Veröffentlichung der Briefe, welche zum 

Theil höchſt intereffante Auffchlüffe über die lite 

rarifchen und politifchen Beltrebungen des Dichters 
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und feiner Zeit gewähren, ift es nicht im entfern- 

tejten auf einen gehäfjigen Skandal oder eine leicht- 

fertige Buchmacherei abgejehn. Die Pietät gegen 

den Zodten und die jchuldige Rücfiht auf Lebende 

joll durch die Publikation ſolcher Briefe in feiner 

Weiſe verlett werden. Es bedarf faſt diefer aus— 

drüdlihen Berficherung gegenüber der ſchamloſen 

Ausbeutung des Interejjes für den großen Verſtor— 

benen, welche in letter Zeit von einem angeblichen 

Freunde Heine’8 durch Herausgabe mehrer Bänke 

„Dichtungen“ und „Briefe“ von zweifelhaftefter 

Echtheit*) verfucht worden ift. Unter andern werth- 

*) Vgl. über die Steinmann’shen „Nahträge zu 

Heinrich Heine’s Werfen“ u. die Erflärung Alfred Meif- 

ner's vom 8. Zuni 1861 in Nr. 70 der Hamburger „Reform“ und 

meinen Aufſatz „über den Steinmann ſchen Pjeudo-Heine“ in 

Nr. 82 und 83 des Hamburger Freiſchütz“ vom jelben Jahre. — 

„Es ift nicht denkbar,” jchreibt Meißner a. a. D., „daß Heine, 

von dem es befannt ift, mit welcher ängſtlichen Sorgfalt er 

jeine Produkte überwachte, in ſeiner ganzen Nachlaſſenſchaft 

auch nicht ein einziges der von Herrn Steinmann veröffent— 

lichten Gedichte im Original oder abjhriftlich bei ſich zurüd- 

behalten haben jollte. Nun habe aber ich jelbft dieſen Nachlaß auf 

den Wunſch feiner Wittwe Blatt für Blatt Durchgejehen, ge= 

fichtet, wenige Wochen nad) feinem Tode, als der ganze Haufen 

Papiere wahrjheinlih noch im demſelben Zuftande war, wie 

fie von Heine felbft das letste Mal geordnet wurden. Ich habe 

in den von Herrn Steinmann herausgegebenen Dichtungen 
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vollen Beiträgen gelang es mir, für die borliegende 

Gefammtausgabe den bisher ungedrudten Brief— 

feine einzige Piece gefunden, die mir aus dieſem Nachlaffe 

bereits bekannt gewejen wäre.” Zur Beleuchtung der „freunde 

Ihaftlihen“ Beziehungen des Herrn Steinmann zu Heinrich 

Heine theilt Meißner eine Erklärung des Lebteren aus der 

„Zeitung für die elegante Welt“ vom 8. Februar 1843 mit. 

Heine, von welchem Steinmann jhon Damals unbefugterweife 

allerlei alte Brivatbriefe hatte abdruden laſſen, ſchreibt dort 

wörtlih: „Seit länger als achtzehn Jahren fland 

ih mit Herrn Steinmann nicht im geringiten 

Berfehr, niht in der mindeften Berührung, und 

ich kenne feine äußere Beranlafjung, wodurd 

jene betrübfame Berdffjentlidung von Privat- 

briefen gerehtfertigt werden möchte. Ih muß 

gegen folhes unerlaubte Berjahren endlid aufs 

beftimmtefte proteftieren.“ Meißner knüpft hieran Die 

treffende Bemerfung: „Nah jenem Briefe 9. Heine's, der 

wie ein amntecipierter Proteft gegen den Herausgeber jeines 

Nachlaſſes Hingt, muß es wahrlich befremden, wenn wir im 

den won Herrn Steinmann herausgegebenen „Dichtungen von 

9. Heine“ nun noch allerhand Piecen finden, die Diefer ihm 

„aus feiner Matragengruft“ zufendet, und in den „Briefen“ 

die alte Freundſchaft bis in den letzten Todestagen fortgliihen 

fehen, eine Freundſchaft, die fich jo weit fteigert, daß er, um 

feinen Freund in Münfter zu erfreuen, ihm wohl ein Schod 

Epigramme über das Frankfurter Parlament einjchidt!" — 

Sch jelbft habe a. a. O. dofumentarifch nachgewieſen, daß 

Herr Steinmann nicht allein den won ihm öffentlich verſpro— 

chenen Beweis für die Echtheit der von ihm unter Heine's 

B 
— 
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wechſel Heine’s mit Karl Immermann zu 

acquirieren, welcher auf die Sugendarbeiten des 

Erjteren und auf den ernjten literarijchen Freund- 

ichaftsverfehr der beiden Geiſtesheroen ein glänzendes 

Licht wirft. Gleichfalls ward mir die Freude, durd) 

Güte des Herrn Heinrich Laube mit dem Ori— 

ginalmanuffript des „Atta Troll“ eine Anzahl von 

Briefen zu empfangen, welche Heine jeit dem Zahre 

1833 an Herrn Laube gerichtet hat, und welche gewij- 

ſermaßen das Fonfidentielle Programm des Kampfes 

enthalten, der zu jener Zeit auf theologifchem und 

politifchem Felde geführt ward. 

So fehr id) bejtrebt fein werde, in den nach— 

folgenden Bänden alle Titerarifchen Arbeiten des 

Dichters zu ſammeln, fönnen doch felbjtverftändlich 

nur ſolche Produktionen Aufnahme finden, welche 

mit unzweifelhaftejter Bejtimmtheit als von Heine 

herrührend erfannt worden find. Sch erjuche daher 

freundlichjt die Beſitzer ungedrudter Briefe und 

fonftiger Manuffripte oder in Zeitjchriften, Alma— 

nachen ac. verjtreuter Beiträge von Heine's Feder, 

Namen publicierten Produktionen nicht geliefert, jondern ſich 

Betreffs feiner Angaben in ein haltlojes Gewebe von Unmahr- 

heiten verftridt, und dadurch den gegen ihn vorliegenden Ver— 

dacht einer abfichtlichen literariſchen Fälſchung zur größten 

Wahrjcheinlichkeit erhoben hat. 



mir alle derartigen Papiere, wo möglih im Ori— 

ginal, recht bald durd die Buchhandlung von 

Hoffmann und Campe in Hamburg einzufchiden. 
Schließlich mögen noch über die, auf den erften 

Blick vielleicht etwas befremdliche, Orthographie 

dieſer Ausgabe einige Worte am Plate fein. Heine 

hat bei Veröffentlichung feiner Werfe überall feine 

bejtimmten Grundſätze der Rechtſchreibung befolgt; 

er ijt fich in diefem Punkte Häufig ganz infonfequent. 

So ſchreibt er nicht jelten zu einer und derfelben 

Zeit Nation und Nazion, focial und Sozialismus, 

Kommüne und Communift, Gluth und Glut, Reiter 

und Keuter, fein und ſeyn, bei und bey ꝛc. Es 

war jchwer, hier eine Entjcheidung zu treffen, welche 

nad feiner Seite hin Anjtoß erregen würde. Da 

- fih indeſs Heine’s Drthographie offenbar niemals 

den Beftrebungen der fogenannten hiſtoriſchen Schule, 

jondern vorherrfchend dem gewöhnlichen Schreib- 

gebrauch angejchloffen Hat, jchien es mir am rid)- 

tigjten, hier Daniel Sanders zu folgen, der in 

feinem „Wörterbuch der deutfhen Sprache“ gleich- 

falls die allgemein übliche Schreibung als gültige 

Richtſchnur nimmt, fich aber hiebei, wie in ſchwan— 

fenden Fällen, der möglichjten Folgerichtigfeit be- 

fleißigt. Ich darf, wenn mir bei Revifion der erften 

zwei Bände hie und da Feine Verftöße gegen die von 
Be 
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Herrn Sanders befolgten orthographiſchen Kegeln 

entgangen find, wohl um fo eher die Nahjicht des 

Leſers beanfpruchen, da id) genöthigt war, diejelben 

in ziemlich mühfamer Art aus den bis jest erſchie— 

nenen Lieferungen des erjt zur Hälfte vollendeten 

Wörterbuchs zu abjtrahieren. — Daß id) mir gram— 

matifche Änderungen in dem Text der Heine’fchen 

Werfe niemals erlaubt habe, will ich hier ausdrücklich 

bemerfen. « E 

* 

„Kampf dem verjährten Unrecht, der herr— 

ſchenden Thorheit und dem Schlechten!“ lautete der 

Wahlſpruch, mit welchem der zweiundzwanzigjährige 

Heine dem um bier Jahre älteren Immermann ale 

Waffenbruder die Hand bot im Befreiungsfriege 

der Menfchheit. Der große Kampf dauert noch 

fort, aber das Grab hat fi) über einem der aus- 

gezeichnetjten Krieger gejchlojfen, und aud die 

Gegner werden dem Todten nit die gerechte Be— 

wunderung verjagen. Es iſt nicht unferes Amtes, 

ihn an diejer Stelle zu loben oder zu tadeln — 

mögen feine Werfe für ihn reden, die hier zum 

erften Mal als ein Ganzes feinem Volke geboten 

werden, und in denen er fich ein Denfmal gegründet, 

das den Kampf unferer Tage weit überdauern wird. 

Ydolf Strodfmann. 



Dorwort des Herausgebers 

zum erften und zweiten Bande 

Die „Reifebilder“ erjchienen urſprünglich in 

vier Bänden während der Jahre 1826—31. Der 

erite Band ward 1826, der zweite 1827, der dritte 

1830, der vierte (zuerft unter dem Titel: „Nach— 

träge zu den Keifebildern“) 1831 veröffentlicht. 

Außer der „Harzreife“ enthielt der erjte Band 

in erfter Auflage noch den Lieder-Cyflus: „Die 

Heimfehr;“ ferner die im „Buch der Lieder“ zunächit 

folgenden fünf Gedichte: „Sötterdämmerung,“ „Rats 

cliff,“ „Donna Clara,“ „Almanſor“ und die „Walls 

fahrt nad) Kevlaar“ mit einer Notiz über den Stoff 

diefer Legende, ſowie endlich die erjte Abtheilung 

der „Nordjee.” Im den jpäteren Auflagen blieben 

die erwähnten fünf Gedichte fort, und es wurde 

dafür die (urfprünglich dem zweiten Band zuge: 

wiefene) zweite Abtheilung der „Nordſee“ hinüber» 

genommen. 
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Der zweite Band enthielt in erjter- Auflage 

die zweite und dritte Abtheilung der „Nordfee,“ die 

„Sdeen“ oder „Das Bud Le Grand“ und drei 

„Briefe aus Berlin.“ „Die zweite Abtheilung 

„Nordfee,“ die bei der erjten Auflage diefen Band 

eröffnete,“ fchreibt Heine in dem Vorwort zur drit- 

ten Auflage (Baris den 20. Suni 1831), „habe ich 
bei der zweiten Auflage bereits dem erjten Bande 

einverleibt, ferner habe ic) ein Dutzend Blätter aus . 

der dritten Abtheilung „Nordfee“ in diefer neuen 

Auflage unterdrüdt, und endlich find hier die „Briefe 

aus Berlin“ ganz ausgefchieden worden. Dieje 

Okonomie mag fi felber vertreten. Die Lücke, die 

dadurch in diefem Bande entftand, habe ich nicht 

mit einem Theile aus dem dritten Bande ergänzen 

wollen. Lebterer, der dritte Band der Neifebilder, 

hat nun einmal in feiner jegigen Geſtalt den Bei— 

fall meiner Freunde gewonnen, diefe Geſtalt ſcheint 

mir feine geiftige Einheit zu bedingen, und ich möchte 

defshalb auch feine Zeile davon trennen, oder irgend 

fonft eine Veränderung, und fei fie noch jo gering- 

fügig, damit vornehmen. Die Lüde, die fich in 

diefem zweiten Bande bildete, juchte ich daher mit 

neuen Frühlingsliedern zu füllen.“ 

Der dritte Band umfafjte in fänmtlichen Auf 

lagen die „Reife von München nad) Genua“ und 
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„Die Bäder von Lucca,“ — der vierte „die Stadt 

Lucca“ nebſt „ipäterer Nachſchrift,“ die „Englifchen 

Fragmente“ und ein „Schluſswort.“ Aus dem Vor— 

wort zum vierten Bande, das fich faft ausschließlich 

auf die „Englifchen Fragmente“ bezieht und daher 

in vorliegender Gefammtausgabe den letteren bei- 

gedruckt worden ift, mag hier folgender Sat feine 

Stelle finden: „Die Stadt Lucca,“ die fich unmit- 

telbar den „Bädern von Lucca“ anfchließt und auch 

gleichzeitig gejchrieben worden, gebe ich Hier keines— 

wegs als ein Einzelbild, jondern als den Abſchluſs 

einer Lebensperiode, der zugleich mit dem Abjchlufs 

einer Weltperiode zufanmentrifft.“ 

Außerdem enthielt die letzte Seite des erjten 

Bandes in erjter Auflage die Berichtigung einiger 

Drudfchler mit der Bemerfung: „Die übrigen Ver— 

bejjerungen jollen nachgeliefert werden im zweiten 

Theil der Reiſebilder, welcher noch außerdem recht 

viel Hübjches enthalten wird, 3. B. abgebrochene 

Erzählungen, halbe Anfichten der Hauptjtädte Nord- 

deutfchlands, fogar Bemerkungen über polnifche 

Wälder und deutfche Literatur u. j. w. — Saum: 

jeligen Freunden, die noch immer Manuffripte von 

mir zurüchalten und vielleicht von gedrudten Bitten 

jtärfer gerührt werden als von gefchriebenen, wird 

recht liebevoll angedeutet, daſs Briefe und Padete 
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mit der Auffchrift „An Heinrid) Heine, Dr. jur, 

per Adreſſe der Herren Hoffmann und Campe in 

Hamburg“ jederzeit richtig an mich befördert wer- 

den." — Am Schluffe der erjten Auflage des zwei— 

ten Bandes ftand die Notiz: „Ein Schriftjteller ift 

oft übel daran; allerhöchjtäußere Bedingniffe fönnen 

verlangen, daſs ein Buch, welches er in die Welt 

Ihiden will, über 20 Drudbogen enthalte, während 

er mit feinen guten „Ideen“ nur die Hälfte zu 

füllen vermag. Hannövrifcher Adel und Briefe aus 

Berlin werden dann als Ballaft mitgenommen. So 

kann e8 auch gejchehen, daſs im zweiten Theile der 

Reiſebilder nicht Alles geliefert wird, was in der 

Schluſsnote des erjten Theiles verfprochen worden, 

3. B. die Drudfehler; und diefe mögen erſt im 

dritten Theile ihre Stelle finden. Freunde des DVer- 

fajjers, die ihm Mittheilungen zu machen haben, 

werden auf jene Schlufenote noch ganz bejonders 

hingewiejen.“ 

In vorliegender Geſammtausgabe find die poe= 

tiſchen Intermezzos der Keifebilder, mit Ausnahme 

der in die „Harzreife“ eingeflochtenen Lieder, ſpäte— 

ven Bänden an pafjender Stelle eingereiht und die 

„Englifhen Fragmente“ mit der Abhandlung über 

„Shafjpeare's Mädchen und Frauen“ zu einem be= 

fonderen Bande vereint worden. Der dritten, in 
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ungebundener Redeform gefchriebenen Abtheilung der 

„Nordſee“ habe ich, der franzöfifchen Ausgabe fol- 

gend, die Überfchrift „Norderney“ gegeben. — 

Die Fußreiſe durch den Harz machte Heine, 

wie aus einem Briefe an Immermann vom 24. Fe— 

bruar 1825 hervorgeht, im Herbjt 1824. — Sein 

zweimaliger Aufenthalt auf Norderney fällt in den 

Sommer 1826; er fehrte vom dort, wie er am 

14. Dftober defjelben Jahres feinem ebengenannten 

Freunde berichtet, gegen Ende Septembers nad) Lüne— 

burg in das elterliche Haus zurüd. — Die befannte 

Vorkritif über Walter Scott's Geſchichte Napoleon’s 

wurde zuerjt im „Mitternachtsblatte“ vom 16. März 

1327 abgedrudt, und ging von dort in die „Allge- 

meinen politifchen Annalen“ (24. Band, ©. 1 ff.) 

über. Die Anmerkung Heine’8 über dieſe Stelle 

auf ©. 174 habe ich der franzöfiichen Ausgabe 

entnommen. — Die Xenien hatte Immermann zus 

folge einer befonderen Aufforderung Heine’s*) ein- 

*) „Wollen Sie Etwas in den zweiten Band meiner 

Reiſebilder hineingeben, jo fteht Ihnen darin der befte Plat 

offen, und ich berechne Ihnen 2 Louisd’or Honorar, die mir 

Campe für den Drudbogen giebt. E8 wäre gar hübſch. Die 

Keifebilder find vor der Hand der Plat, wo ich dem Publi- 

fum Alles vorbringe, was ich will.” Aus dem Briefe Heine’s 

an Immermann vom 14. Oktober 1826, 
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geſchickt. — Der zweite Band der Keifebilder ward 

(vermuthlich wegen der Bemerkungen über den han— 

nöprifchen Adel) bald nad Erfcheinen verboten. — 

Die Neife nad Italien trat Heine im Juli 1828 
von München aus an. Sein Bruder Marimilian 

begleitete ihn bis Tyrol. Über Insbruck, Brixen, 
Trient und Ala ging der Dichter zuerſt nad) Verona, 

und fette zu Anfang des Auguſtmonats über Brescia, 

Mailand, Marengo und Monza feine Reife nah 

Genua und von da nah den Bädern von Lucca 

fort. Der Zod feines Vaters Sammel Heine rief 

ihn plößlic nad) Deutſchland zurück. — Auf die 

literarifche Fehde mit dem Grafen Auguft v. Platen 

laffen die Briefe Heine’s an Immermann intereffante 

Streiflihter fallen; ich verweiſe daher vorläufig auf 

das baldige Erjcheinen diefer werthvollen Korre- 

ſpondenz. 

Der Vollſtändigkeit wegen bemerke ich, daß 

zwei in der erjten Auflage enthaltene Stellen ſpäter 

von Heine verändert worden find. Die eine der— 

jelben findet fi) im der „Harzreiſe“, Seite 84, 

Zeile S—13, und lautet in der urfprünglichen 

Faſſung: „Die Mutter berichtigte diefe falſche Mei— 

nung durd) eine Stelle aus Goethes Reifebriefen, 

und das Geſpräch fam auf Goethe's Werfe. Keiner 

meiner äjthetifchen Kollegen würde ſich hier die 
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Gelegenheit rauben laſſen, über Tettere ein lang 

und breites Geſpräch einzuflechten. Aber ich fchreibe 

nicht gern, was unwahr ift, und wir haben wirklich 

nicht lange über Goethe gefprochen, indem ich aus 

Furcht, daß ich mich, wie ein deutſcher Literatus, 

am Lieblingsthema fejtihwaten möchte, das Ge— 

ſpräch auf andre Gegenftände leitete, und jo kamen 

wir auf römiſche Bafen, Angorafagen, Lord Byron, 

Makaroni, türfifhe Shawls u. ſ. w. — Die ältere 

Dame liſpelte jehr hübſch einige Sonnenuntergangs— 

jtellen aus Byron's Gedichten.“ — Die urfprüngliche 

Faſſung der zweiten Stelle („Norderney“, ©. 168, 

3. 6—12) war: „Ein foldher Geiſt ift es, worauf 

folgende Worte von Kant Hinzuweifen fcheinen: 

„Dir fönnen uns einen Verſtand denfen, der, weil 

er nicht wie der unfrige disfurfiv, jondern intuitiv 

ift, vom ſynthetiſch Allgemeinen, der An— 

Ihauung eines Ganzen als eines folchen, zum 

Befonderen geht, Das ift von dem Ganzen zu den 

Theilen. Hierbei iſt gar nicht nöthig zu beweifen, 

daß ein folcher intellectus archetypus möglich jei, 

fondern nur daß wir, in der Dagegenhaltung 

unfers disfurfiven, der Bilder bedürftigen Verſtandes 

(intellectus ectypus) und der Zufälligfeit einer 

ſolchen Bejchaffenheit, auf jene Idee eines intel- 

lectus archetypus geführt werden, dieſe auch Feinen 
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Widerspruch enthalte.“ — In den fpäteren Bänden 

diefer Gefammtausgabe find ähnliche Varianten, 

zu bequemerem Überblic, ſtets an der betreffenden 
Stelle unter dem Tert aufgeführt. 

Aus der erften Auflage habe ich ergänzt 

In der „Harzreife:" 

Bam I S. 18 Es liegen noch — ©. 20 

Stredt uns Alle in den Sand. 

©. 28 vielleicht gar — Breifüppchen zurecht- 

matjcht. 

S. 42 die Funfterfahrene Frau — ©. 43 

befpötteln konnte. 

©. 48 In diefen philofophifchen — ©. 49 

der Menſch es nicht aushalten. 

©. 50 und Gott weiß — zu verfchlingen drohte. 

©. 80 Die Dame war nr — ©. 81 find 

figen geblieben. 

S. 82 Beide waren entzückt — für ein armer 

Batron! 

©. 88 In der „Macht der Verhältniſſe“ — 

„jeder Zoll ein Lump!“ 

©. 103 Eine Karolina ſchreibt — S. 104 

naſs geworden. 
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In „Norderney:“ 

Band I, ©. 134 Auch Hat man — iſt vor 

der Hand gefhütt, und 

©. 136 Erſterer ift — logiert hat. 

©. 159 Was aber ein brittifcher Freiheitston 

ijt — Britons never shall be slaves! 

©. 162 wie mein Unglaubensgenofjfe Spinoza, 

©. 179 Oft, wenn id) die Morgen-Chronicle 

leſe — ©. 184 große Meranderfprünge verfucht. 

©. 184, 3. 16 reichliher 

©. 184 und die mir Derfelbe jüngjthin ges 

ſchenkt hat. 
In den „Sdeen:“ 

Band I, ©. 271 Apropos, Madame, die drei- 

procentigen Böcdhs find flau, die fünfprocentigen 

Hegels jind geftiegen — 

©. 293 an dejjen Bildung Fein Ariftoteles 

Antheil Hatte, Diefer (Die Stelle bezieht fich auf 

das verjchollene Uechtritz'ſche Drama „Alexander 

und Darius“, über welches Heine um diefelbe Zeit 

im „Hamb. unpart. Correfpondenten“ eine beißende 

Kritif abdruden lief.) 

Aus der franzöfifchen Ausgabe ergänzte ich 

In der „Reife von Münden nah Genua: 

Band I, S. 129 Heiße diefer Mann nun 

Alerander, Cäſar oder Napoleon. 
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In der „Stadt Lucca:“ 

Band I, ©. 357 Der Heilige Soſeph — fo 

tief ergriffen gefühlt. 

Endlich habe ich nod) eine möglichit wortgetrene 

Überfegung der Vorrede Heine's zur franzöſiſchen 

Ausgabe beigefügt. 

Letztere — die franzöſiſche Ausgabe der Reiſe— 

bilder — erſchien zuerſt 1834, nachdem Bruchſtücke 

daraus *) bereits zwei Zahre vorher in der Revue 

des deux mondes abgedruckt worden. Su den 

Oeuvres complötes de Henri Heine füllen die 

Keifebilder zwei Bände. Der erfte enthält, außer 

einer Studie von Theophile Gautier über den 

Dichter, die erwähnte Vorrede Heine’s, les mon- 

tagnes du Hartz, P’ile de Norderney, le tambour 

Legrand, Angleterre (einen Auszug der „Eng- 

lichen Fragmente“), Schnabelewopski und die, 

Explication betitelte Vorrede zum erjten heile 

des „Salon;“ — der zweite Voyage de Munich 

4 Gônes, les bains de Lucques, la ville de 

#) überſetzt von Loeve-Veimars. Die franzöſiſchen Titel 

diefer, in der Revue des deux mondes vom 15. Suni, 

1. September und 15. December 1832 enthaltenen Auszüge 

Yauteten: Exeursion au Blocksberg et dans les montagnes 

du Hartz, Histoire du tambour Legrand und Les bains 

de Lucques. 
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Lucques und les nuits florentines, unter dein 
Gejammttitel „Italie.“ Ich Habe die beiden No- 

vellenfragmente mit dem „Rabbi von Bacharach“ 

zu einem bejfonderen Bande vereint. 

Meinem Berfprehen gemäß gebe ic) nach— 

folgend ein Berzeichnis der Stellen, welche in der 

franzöfiichen Ausgabe geftrichen oder verändert find. 

Es fehlen dort, außer den angeführten, von mir 

ergänzten Paſſagen und ſämmtlichen Mottos, 

In der „Harzreife:“ 

Band J, S. 32 Innig rührt es mid — 

©. 33 nad) euren geheiligten Waden. 

©. 42 Indeſſen noch umerfreulicher — als in 

ein Gotteshaus. 

©. 74 Sa, ein junger Dichter — ©. 75 und 

jagte vorüber. 

©. 99 Er war ein Franffurt-am-Mainer 

— unter dem Fabrifpreife verkaufen. 

S. 100 Ein lavierauszug aus Dante’s 

„Hölle“ — cum omni causa. 

©. 115 Daß ich, in fo mißlicher Stellung, 

diejes Letere gethan habe, wird mir gewijs Niemand 

verdenfen. (Statt mit diefem Satze, ſchließt die 

Überfegung der „Harzreife“ in der Revue des 
deux mondes mit den Worten; Es iſt weder 
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für ihn ſelbſt, noch für feinen Lefer immer gut, 

wenn der Keifende ein Poet ijt.) 

©. 116 Diefes würde vielleicht ſchon — ©. 117 
und ihrer Götter. 

In „Norderney:“ 

Band I, ©. 138 umd diefe Menfchen haben 

einen Tugendpöbel — ©. 143 nad Belieben 

jtimmt. ’ 

©. 152 Mag es immerhin lächerlich Flinge 

— ©. 153 von oben herabfehen fönnte! 

©. 154 Und wer ift der fchleichende Dr. L.? 

— ©. 155 wo id) jest wandle? 

©. 155 Im Sahre 1819 — ©. 156 dadurch 

Hörner erworben. 

©. 157 und überall zeigt ſich die Vorliebe 

— S. 159 Britons never shall be slaves! 

©. 160 — ja, können fie auch nachweijen — 

©. 161 eines honetten Mannes gefejjen. 

©. 161 Mein Tadel, wie gefagt — ©. 162 

und jie haben alle gut gejpielt. 

©. 172 Bon diefer letteren Seite — ©. 173 

vor die Seele zu führen. 

©. 173 und weil fein Oreſtes noch Iebt. 

©. 179 Ein Gothaer, höre id — ©. 192 

mit euren Kappen. 
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In den „Sdeen;“ 

Band I, S. 199 — fie würden auch fonft 

nicht jo viele fchlechte Stüde aufführen laſſen — 

©. 210 Sa, als der Major Duvent — um 

Diejes Tagen zu dürfen — 

©. 263 Die erjte Strophe des Liedes. 

©. 276 Apropos, bei Erwähnung — auf dem 

Ihwarzen Brette verzeichnet find. 

©. 291 Kann man aber die Leute nicht hän— 

gen — ©. 302 zum Rieſen mit Siebenmeilen- 

ftiefeln. 

©. 303 ohne zu bedenken — den Gefellichafter. 

In der „Reife von Münden nah Genua:“ 

Band U, ©. 9 Ich aber nahm das neue 

Athen — ©. 14 de8 großen Meifters. 

©. 20 ein übelriechendes Lächeln — begeiftern 

fonnte. | 

©. 34 68 giebt einen Adler — ©. 39 Lud— 

wig von Baiern. 

©. 46 Er ift für Tyrol — was ihm lieb war. 

©. 116 Nächſt Goethes italiänifcher Reife — 

S 117 aus jeder Zeile hervorblidt. 

©. 120 Da hörte ich Nichts — Der Dritte 

im Bunde war ein Mifter Liver (Der lebte Sat 
beginnt in der franzöfifchen Ausgabe: „Ich fand in 

€ 



— XXXIV — 

diefem Hotel Reichmann eine englifche Bekanntſchaft 

wieder, einen Miſter Liver“) 

©. 124 Vielleicht gewährt — furore. 

©. 129 Unbedingt liebe id — ©. 130 ein 

für allemal verjtändigen. 

©. 131 Es will uns da manchmal bedünfen 

— eine Geiftergejchichte fein jolle. | 

©. 131 Wie e8 eine materielle — ©. 132 

eher vermehrt als vermindert; doch 

©. 137 Wer denft jest noh an Marengo! 

— ©. 143 Id bin gut ruffiich, ſagte id) auf dem 

Schladtfelde von Marengo, und ftieg („Auf dem 

Schladhtfelde von Marengo ftieg ich“) 

In den „Bädern von Lucca:“ 

©. 163 Die Widmung an Immermann. 

©. 256 oder gar noch bedenflichere Dinge — 

auf der Tapete jehen wirft. 

©. 259 Berfteht fih: an den Mann — be- 

merkte meine Wenigfeit. 

S. 260 Statt „Gedichte von Auguft Grafen 

von Platen 2c.“ jteht in der franzöfifchen Ausgabe: 

„Gedichte von Graf Ramler dem Süngeren. Stutt- 

gart, 1828, bei Cotta.“ — Es fehlen gleichfalls 

die beiden folgenden Säte: Auf dem Hinterblatte 

— darin gelejen hatte. 
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S. 261. Statt des Sabes: „Das tft eben das 

Schöne — follten wir ihm dankbar fein.“ fteht in 

der franzöfifchen Ausgabe: Das ijt eben das Schöne 

an diefem Dichter, daſs er vor Allem die Freund- 

ſchaft verjteht. 

©. 262 Es iſt ewig Schade — ©. 265 o mein 

füßes Leben!“ 

©. 265. Statt „ähzte — fofettierte.“ fteht: 

et fit les mines langoureuses et les coquet- 

teries voulues. 

©. 273 Was it denn der Graf Platen — 

S. 311 Gefchrieben im Spätherbft des Jahres 1829. 

Sn der „Stadt Yucca:“ 

©. 346. Statt „Vulgata.“ jteht „Iliade.“ 

©. 352. Der Schluß des Kapitels lautet in 

der franzöfifchen Ausgabe, wie folgt: 

Franceska! vief ih, Stern meiner Gedanken, 

Gedanke meiner Seele, meine vielgeliehte, ſchöntan— 

zende, allergläubigjte Francesfa! öffne mir deine 

Thür! Das wird für mic) aud) die Pforte des 

Himmels, deines ſchönen Fatholifchen Himmels fein. 

Ich verfpreche dir, dem proteftantifchen Glauben zu 

entjagen, diefer häfslichen und Falten Religion, welche 

ich befannt habe, ohne fie jemals zu lieben... Zu 
— 
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deinen weißen, anbetungswürdigen Füßen will ic) 

die Irrthümer Luther's abjchwören, denen ich nur 

aus weltlichem Zwange und dur die preußifchen 

Kniffe Satan’s zugethan war... Öffne mir deine 
Pforte, und ich will eintreten in den Schoß der 

fatholifchen, apoftolifchen und römischen Kirche! In 

deinen jtrenggläubigen Armen will ich foften die 

Wonne der Seligen! auf deinen Lippen, in deinen 

Küffen wird fi) mir das holde Symbol enthüllen, 

das Wunder des heiligen Myſteriums vollzieht ſich 

dann ... das Wort wird Fleifh ..... Gott ift 

die Liebe... . Um der Liebe Gottes willen, öffne 

mir doch! 

Ad, die Pforte des Heils öffnete fich mir nicht 

in diefer Nacht, und ich kehrte nad) Haufe zurüd, 

abgeblitt, verdroffen, murrend und proteſtantiſch 

nad) wie vor. 

©. 395 fehlen die Worte: und defjen Cha- 

rafter — das Intereſſe an Fürjtenlafter!“ 

©. 402—416 fehlen hier ganz. (S. 406 bis 

409 finden ſich indejs in der franzöfiichen Ausgabe 

der „Romantifhen Schule,“ bei Gelegenheit der 

Beſprechung Ludwig Tie’s, mit dem Schluffage: 

„Ich glaubte, daß ich mich nie darüber tröften 

würde; aber die Zeit tröftet uns über Alles.“) 
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In der „[päteren Nachſchrift:“ 

©. 420 und 421 fehlen die Worte: Aux 
armes, citoyens! 

In dem „Schlufswort: 

©. 422 Es war eine niedergedrüdte, arretierte 

Zeit — ©. 425 Das ift dein größter Mann! 
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Borrede 

zur franzöſiſchen Ausgabe 

der Reiſebilder. 

Es wird immer eine fhwer zu entjcheidende 

Frage fein, wie ein deutjcher Schriftjteller ins 

Franzöſiſche zu überfegen ift. Soll man hie und 

da Gedanken und Bilder ausmerzen, wenn fie dem 

eivilifierten Geſchmack der Franzofen nicht entjprechen 

und ihnen als eine ftörende, vielleicht gar lächerliche 

Übertreibung erfcheinen Fünnten? Oder foll man 

den ungeleckten Deutjchen bei der Parifer ſchönen 

Welt einführen mit all feiner überrheinifchen Ori- 

ginafität, phantaftifeh mit Germanismen aufgeputt 

und überladen mit hHyperromantifchem Zierat? Ich 

für mein Theil denfe nicht, dafs der ungeledte 
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Deutſche in geledtes Franzöſiſch überjegt werden 

muß, und jo jtelfe ich mich hier jelbjt in meinem 

urfprünglichen Barbarenzuftande vor, wie die Char- 

ruas-Indianer, denen ihr vorigen Sommer eine fo 

wohlwollende Aufnahme bereitet habt. Und auch 

ih bin ein Krieger, wie der große Takuabeh es 

gewejen. Er ijt jet todt, und feine fterbliche Hülle 

ruht, forgfältigft aufbewahrt, im zoologijchen Mu— 

feum des Jardin des Plantes, diefem Pantheon 

des Thierreichs. 

Mein Bud ift ein Ausftellungstheater. Tretet 

ein ohne Furt! Ich bin nicht jo bösartig wie id) 

ausjehe. Sch Habe mein Gejicht nur mit jo wilden 

Farben bemalt, um meine Feinde in der Schlacht 

dejto wirffamer zu erjchreden. Im Grunde bin 

ih janft wie ein Lamm. Beruhigt euch alfo, und 

reicht mir die Hand! Auch meine Waffen dürft ihr 

berühren, jelbjt den Köcher und die Pfeile, denn 

ich habe ihre Spiten abgejtumpft, wie wir Barbaren 

zu thun pflegen, wenn wir uns einem geweihten 

Drte nähern. Unter uns gejagt, diefe Pfeile waren 

nicht bloß ſcharf, fondern auch wohlvergiftet. Heut 

zu Zage find fie ganz unſchädlich und harmlos, 

und ihr könnt euch zum Spaß die bunten Federn 
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daran betrachten; eure Kinder dürften fie felbjt als 

Spielzeug benußen. 

Ich will die tätowierte Sprache verlaffen und 

mid franzöfiich ausdrüden. 

Der Stil, die Gedanfenverfettung, die Über- 

gänge, die grotesfen Einfälle, die Seltfamfeiten 

des Ausdruds, furz der ganze Charakter des deut- 

fhen Driginals ijt, joweit möglih, Wort für 

Wort in diefer franzöfifchen Überfegung der Reiſe— 
bilder wiedergegeben. Gejhmad, Eleganz, Anmuth 

und Zierlichfeit jind überall ſchoönungslos der buch— 

ftäblihen Treue geopfert worden. Es iſt jeßt ein 

deutſches Buch in franzöfifcher Sprache, ein Bud), 

das nicht den Anſpruch macht, dem franzöfifchen 

Publiftum zu gefallen, jondern vielmehr dies Pub- 

likum eine fremde Driginalität fennen zu lehren. 

Ich will unterrichten, nicht bloß unterhalten. Solcher— 

weile haben wir Deutjche die ausländiichen Schrift- 

jteller überfett, und nicht ohne DVortheil — mir 

haben dabei neue Gefichtspunfte, neue Wortformen 

und Sprachwendungen gewonnen. ine ähnliche 

Acquifition fönnte euch nicht ſchaden. 

Nahdem ich mir vorgenommen, euch vor 
Allem mit dem Charakter diefes fremdartigen Buches 
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befannt zu machen, ſchien e8 mir don minderem 

Belang, euch dafjelbe völlig unverfürzt darzubieten; 

einmal weil mehrere Stellen, die nur auf Lofal- 

und Zeit-Anfpielungen, auf Wortwitzen und fonftigen 

Specialitäten der Art beruhen, ji) nit im Fran- 

zöfifhen nadhahmen Tiefen; fodann weil mehrere 

Partieen, die in feindfeligjter Weife gegen hier zu 

Land unbekannte Perfönlichkeiten und Zuftände ge- 

richtet waren, auf Franzöfifch wiederholt, zu den 

unangenehmjten Miſsverſtändniſſen Anlaſs geben 

fönnten. So habe ich eine Hauptitelle unterdrückt, 

welche eine Schilderung der Infel Norderney und 

des deutjchen Adels enthielt. Die „Engliſchen 

Fragmente“ find um mehr als die Hälfte ver- 

fürzt worden — das Gejtrichene bezog fi) aus- 

ſchließlich auf die damalige Politif. In der Abtheilung 

„Stalien“, die im Sahre 1828 gejchrieben ward, 

haben diefelben Gründe mid zur Weglaffung meh- 

rerer Kapitel bejtimmt. Indeſs, die Wahrheit zu 

jagen, ic hätte diefe ganze Abtheilung opfern 

müſſen, wenn ich mich bei Dem, was die fatholifche 

Kirche betrifft, von ähnlichen Erwägungen Hätte 

beherrfchen laſſen. Ich Hielt mic) nur für ver- 

pflichtet, hier eine fehr herbe Stelle zu tilgen, 

worin fich jener proteftantifche Eifer allzu breit 
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machte, deſſen Grämlichkeit im luſtigen Frankreich) 

wider den guten Geſchmack verftößt. In Deutjchland 

war ein folcher Eifer keineswegs am unrechten 

Drte; denn in meiner Eigenfhaft als Protejtant 

konnte ich den Obſkuranten und feheinheiligen Heuch- 

lern, den deutſchen Pharifäern wie Saducäern, viel 

wirfjamere Streiche verjegen, als wenn id) als 

Philofoph geredet hätte. Damit es jedoch den Leſern, 

welche das Original und die Überfegung vergleichen 
möchten, nicht möglich fei, mich wegen jolcher 

Auslafjungen etwa unangemefjener Konceffionen zu 

befchuldigen, will ich mich offen über diefen Punkt 

ausjprechen. 

Dies Bud) ift, mit Ausnahme weniger Blät- 

ter, vor der Sulirevolution verfafjt worden. Zu 

jener Zeit hatte in Deutjchland der politifche Drud 

eine allgemeine Stummheit zu Wege gebracht; die 

Gemüther waren in eine Lethargie der Verzweiflung 

verfunfen, und wer damals noch zu reden wagte, 

muffte ſich mit um jo größerer Leidenfchaftlichkeit 

ausjprechen, je mehr er am Siege der Freiheit 

verzweifelte, und je erbitterter die Partei des Pfaf- 

fenthums und der Ariftofratie gegen ihn loszog. 

Ich gebraudhe die Ausdrüde „PfaffenthHum“ und 
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„Ariſtokratie“ nur aus Gewohnheit, denn ich Habe 

mic immer zu jener Zeit diefer Worte bedient, als 

ih allein die Polemif gegen die Champions der 

Bergangenheit unterhielt. Diefe Worte waren ver- 

jtändlic) für Jedermann, und ich hielt mich, wie ich 

einräumen muß, damals noch an die Terminologie 

von 1789 und verfchwendete einen großen Aufwand 

von Worten wider die Geiftlichfeit und den Adel 

oder, wie ich fie nannte, wider das PfaffentHum 

und die Ariftofratie. Aber ich bin jeitdem auf der 

Bahn des Fortjchritts weiter gewandert, und meine 

lieben Deutfchen, welche, durch die Zuli-Kanone 

aus dem Schlafe gewekt, meinen Spuren gefolgt 

find und jett die Sprache von 1789 oder gar von 

1793 reden, find noch fo weit von mir entfernt, 

dafs fie mich aus dem Gefichte verloren Haben und 

ji) einbilden, dafs ich Hinter ihnen zurücgeblieben 

jei. Ich werde der allzu großen Mäpigung, der 

Verftändigung mit den Ariftofraten bezichtigt, und 

ich jehe den Tag ſchon fommen, wo man mir aud) 

eine Hinneigung zum Pfaffenthume vorrücden wird. 

Die Wahrheit ift, dafs ich heut zu Tage unter dem 

Wort Ariftofratie nicht bloß den Geburtsadel ver- 

jtehe, jondern alle Diejenigen — heißen fie, wie 

jie wollen, — welche auf Kojten des Volkes leben. 
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Die ſchöne Formel: „Ausbeutung des Menſchen 

durch den Menſchen,“ die wir, wie ſo vieles Treff— 

liche, den Saint-Simoniſten verdanken, überhebt uns 

aller Deklamationen Betreffs der Geburtsprivilegien. 

Unſer altes Feldgeſchrei gegen den Prieſterſtand iſt 

gleichfalls durch eine beſſere Parole erſetzt worden. 

Es handelt ſich nicht mehr darum, gewaltſam die 

alte Kirche zu zertrümmern, ſondern vielmehr eine 

neue aufzubauen, und weit entfernt, das Prieſter— 

thum vernichten zu wollen, trachten wir heut zu 

Tage ſelbſt danach, Prieſter zu ſein. 

Für Deutſchland iſt ohne Zweifel die Zeit der 

Negationen noch nicht vorüber; fie hat erſt eben be— 

gonnen. In Frankreich fcheint fie im Gegentheil zu 

Ende zu gehn; wenigjtens däucht e8 mir, als müſſte 

man ji) hier vielmehr pofitiven Beftrebungen wid- 

men und Alles wieder aufbauen, was ung die Ver— 

gangenheit Gutes und Schönes als Erbtheil Hinter- 

laſſen hat. 

Aus einer Art jchriftjtellerifchem Aberglauben 

habe ih) meinem Buche feinen deutjchen Titel ge- 

lafjen. Unter dem Namen „Reijebilder“ hat es 

(mit bejjerm Erfolg als der Verfaſſer) feinen Weg 



in ber Welt gemacht, und id) habe * t 

Ausgabe behalte. 

Paris, den 20. Mai 1834. 



Die Harzreiſe. 

(1824.) 

Petne's Werke, Wo. I. 



Nichts ift dauernd, als der Wechſel; Nichts beftändig, 

als der Tod. Zeder Schlag des Herzens ſchlägt uns eine 

Wunde, und das Leben wäre ein emwiges Verbluten, wenn 

nicht die Dichtfunft wäre. Sie gewährt ung, was ung Die 

Natur verfagt: eine goldene Zeit, die nicht roflet, einen Früh— 

Ung, ber nicht abblüht, wolkenloſes Glück und ewige Jugend, 

Börner. 



Schwarze Röcke, ſeidne Strümpfe, 

Weiße höfliche Manſchetten, 

Sanfte Reden, Embraſſieren — 

Ach, wenn ſie nur Herzen hätten! 

Herzen in der Bruſt, und Liebe, 

Warme Liebe in dem Herzen — 

Ach, mich tödtet ihr Geſinge 

Von erlognen Liebesſchmerzen. 

Auf die Berge will ich ſteigen, 

Wo die frommen Hütten ſtehen, 

Wo die Bruſt ſich frei erſchließet, 

Und die freien Lüfte wehen. 
1* 
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Auf die Berge will ich fteigen, 

Wo die dunfeln Tannen ragen, 

Bäche raufchen, Vögel fingen, 

Und die ſtolzen Wolfen jagen. 

Lebet wohl, ihr glatten Säle! 

Slatte Herren! glatte Frauen! 

Auf die Berge will id) fteigen, 

Lachend auf euch niederjchauen. 

Die Stadt Göttingen, berühmt durch ihre 

Würſte und Univerfität, gehört dem Könige von 

Hannover, und enthält 999 Feuerftellen, diverfe 

Kirchen, eine Entbindungsanftalt, eine Sternwarte, 

einen Karcer, eine Bibliothef und einen Rathskeller, 

wo das Bier jehr gut ift. Der vorbeifließende Bad 

beißt „die Leine,“ und dient des Sommers zum 

Baden; das Waffer ift ſehr Falt und an einigen 

Drten fo breit, daß Lüder wirklich einen großen 

Anlauf nehmen mufste, als er hinüber fprang. Die 

Stadt felbjt ift Schön, und gefällt Einem am beiten, 

wenn man fie mit dem Rüden anfieht. Sie muß 

ſchon jehr lange fteben; denn ich erinnere mich, als 

ih vor fünf Jahren dort immatrifuliert und bald 
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darauf konſiliiert wurde, hatte fie ſchon dafjelbe 

graue, altkluge Anfeben, und war jchon vollftändig 

eingerichtet mit Schnurren, Pudeln, Differtationen, 

Thedanjants, Wäjcherinnen, Kompendien, Tauben» 

braten, Guelfenorden, Promotionskutſchen, Pfeifen- 

föpfen, Hofräthen, ZSujtizräthen, Nelegationsräthen, 

Profaren und anderen Faren. Einige behaupten 

jogar, die Stadt fei zur Zeit der Völferwanderung 

erbaut worden, jeder deutſche Stamm habe damals 

ein ungebundenes Eremplar jeiner Mitglieder darin 

zurüdgelaffen, und davon ftammten alle die Ban 

dalen, Friejen, Schwaben, Teutonen, Sachſen, Thü— 

ringer u. f. w., die noch heut zu Tage in Göttingen, 

bordenweis und gejchieden durch Farben der Mützen 

und der Pfeifenquäfte, über die Weenderftraße ein- 

berziehen, auf den blutigen Wahlftätten der Raſen— 

mühle, des Ritſchenkruges und Bopden’s fi ewig 

unter einander herumjchlagen, in Sitten und Ge— 

bräuchen noch immer wie zur Zeit der Völkerwan— 

derung dabinleben, und theil® durch ihre Duces, 

welche Haupthähne heißen, theils durch ihr uraltes 

Geſetzbuch, welches Komment heißt und in den le- 

gibus barbarorum eine Stelle verdient, regiert 

merden. 

Im Allgemeinen werden die Bewohner Göt- 

tingen’® eingetheilt in Studenten, Profefforen, Phi— 
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fijter und Vieh, welche vier Stände doch Nichts 

weniger als ftreng gejehieden find. Der BViehftand 

ift der bedentendfte. Die Namen aller Studenten 
und aller ordentlichen und unordentlichen Profeffo- 

ren bier herzuzählen, wäre zu weitläuftig; auch find 

mir in diefem Augenblide nicht alle Studentenna- 

men im Gedächtniſſe, und unter den Brofefjoren 

find manche, die noch gar feinen Namen Haben. 

Die Zahl der Göttinger Philifter muß ſehr groß 

fein, wie Sand oder, bejjer gejagt, wie Koth am 

Meer; wahrlich, wenn ich fie des Morgens mit 

ihren ſchmutzigen Gefichtern und weißen Rechnungen 

vor den Pforten des afademifchen Gerichtes aufge: 

pflanzt ſah, fo mochte ich faum begreifen, wie Gott 

nur jo viel Lumpenpack erichaffen konnte. 

Ausführlicheres über die Stadt Göttingen Läfjt 

ſich jehr bequem nachlefen in der Topographie der» 

jelben von K. F. 9. Mare. Obzwar ich gegen den 

Berfaffer, der mein Arzt war und ‚mir viel Liebes 

erzeigte, die heiligjten Verpflichtungen hege, jo kann 

ih doch fein Werk nicht unbedingt empfehlen, und 

ih muſs tadeln, daß er jener faljhen Meinung, 

als hätten die Göttingerinnen allzugroße Füße, 

nicht ftreng genug widerspricht. Sa, ich babe mich 

ſogar feit Jahr und Tag mit einer ernften Wider» 

legung diefer Meinung befchäftigt, ich habe deſshalb 
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vergleichende Anatomie gehört, die ſeltenſten Werke 

auf der Bibliothek excerpiert, auf der Weenderftraße 

ftundenlang die Füße der vorübergehenden Damen 

jtudiert, und in der grumdgelehrten Abhandlung, jo 

die Rejultate diefer Studien enthalten wird, fpreche 

ih 1) von den Füßen überhaupt, 2) von den Füßen 

bei den Alten, 3) von den Füßen der Elephanten, 

4) von den Füßen der Oöttingerinnen, 5) ftelle ich 

Alles zufammen, was über diefe Füße auf Ullrich's 

Garten ſchon gejagt worden, 6) betrachte ich diefe 

Füße in ihrem Zuſammenhang, und verbreite mich bei 

diefer Gelegenheit auch über Waden, Knie u. f. w., 

und endlich 7), wenn ich nur fo großes Papier auf- 

treiben Fann, füge ich noch hinzu einige Kupferta- 

feln mit dem Fakſimile göttingifcher Damenfüße. — 

Es war noch ſehr früh, als ich Göttingen ver- 

fieß, und der gelchrte ** lag gewiß noch im Bette 

und träumte wie gewöhnlich, er wandle in einem 

Ihönen Garten, auf deſſen Beeten lauter weiße mit 

Citaten bejchriebene Papierchen wachfen, die im 

Sonnenlichte lieblich glänzen, und von denen er hie 

und da mehrere pflücdt, und mühſam in ein neues 

Beet verpflanzt, während die Nachtigallen mit ihren 

füßeften Tönen fein altes Herz erfreuen. 

Bor dem Weender Thore begegneten mir zwei 

eingeborne Fleine Schulfuaben, wovon der eine zum 
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andern fagte: „Mit dem Theodor will id gar 

nicht mehr umgeden, er ift ein Lumpenferl, denn 

gejtern wujste er nicht mal, wie der Genitiv von 

mensa heißt.“ So unbedeutend diefe Worte klin— 

gen, jo muß ich fie doch wieder erzählen, ja, ich 

möchte jie als Stadt-Motto gleich auf das Thor 

fhreiben lajfen; denn die Zungen piepfen, wie die 

Alten pfeifen, und jene Worte bezeichnen ganz den 

engen, trodnen Notizenftolz der hochgelahrten Geor- 

gia Augufta. 

Auf der Chauſſée wehte friſche Morgenluft, 

und die Vögel fangen gar freudig, und auch mir 

wurde allmählich wieder frifch und freudig zu Muthe. 

Eine jolhe Erquickung that noth. Ich war die 

(etste Zeit nicht aus dem Pandeftenjtall herausge- 

fommen, römifhe Kajuijten hatten mir den Geift 

wie mit einem grauen Spinnweb überzogen, mein 

Herz war wie eingefflemmt zwijchen den eijernen 

Paragraphen jelbjtjüchtiger Rechtsſyſteme, bejtändig 

fang es mir noch in den Ohren wie „Tribonian, 

Zuſtinian, Hermogenian und Dummerjahn,“ und 

ein zärtliches LTiebespaar, das unter einem Baume 

jaß, bielt ih gar für eine Korpusjuris- Ausgabe 

mit verjehlungenen Händen. Auf der Landſtraße 

fing es jehon an Iebendig zu werden. Milchmäd— 

chen zogen vorüber; auch Ejeltreiber mit ihren grauen 
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Zöglingen. Hinter Weende begegneten mir der Schä- 

fer und Doris. Diejes ift nicht das idyllische Paar, 

wovon Geßsner jingt, ſondern es find wohlbejtallte 

Univerfitätspedelle, die wachſam aufpajjen müffen, 

dafs fich feine Studenten in Boden duclfieren, und 

daſs feine neuen Ideen, die noch immer einige De- 

cennien vor Göttingen Quarantaine halten müſſen, 

von einem jpefulierenden Privatdocenten eingeſchmug— 

gelt werden. Schäfer grüßte mich jehr follegialifch; 

denn er ijt ebenfalls Schriftftelfer, und hat meiner 

in feinen balbjährigen Schriften oft erwähnt; wie 

er mich denn auch außerdem oft citiert bat und, 

wenn er mich nicht zu Haufe fand, immer jo gütig 

war, die Citation mit Kreide auf meine Stubenthür 

zu jehreiben. Dann und wann rollte auch ein Ein- 

jpänner vorüber, wohlbepadt mit Studenten, die 

für die Ferienzeit oder auch für immer wegreijten. 

Sn jold einer Univerfitätstadt ift ein bejtändiges 

Kommen und Abgehn, alle drei Sabre findet man 

dort eine neue Studentengeneration, Das ijt ein ewi- 

ger Menſchenſtrom, wo eine Semejterwelle die andere 

fortdrängt, und nur die alten PBrofejjoren bleiben 

jtehen im diefer allgemeinen Bewegung, unerjchüt- 

terlich feft, gleich den Pyramiden Ägyptens — nur 
dafs in diejen Univerfitätspyramiden feine Weisheit 

verborgen ijt. 
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Aus den Myrtenlauben bei Rauſchenwaſſer 

ſah ich zwei hoffnungsvolle Zünglinge hervorreiten. 

Ein Weibsbild, das dort ſein horizontales Hand— 

werk treibt, gab ihnen bis auf die Landſtraße das 

Geleit, Eätfchelte mit geübter Hand die mageren 

Schenkel der Pferde, lachte laut auf, als der eine 

Reiter ihr hinten auf die breite Spontaneität einige 

Galanterien mit der Peitfche überlangte, und ſchob 

fih alsdanı gen Bovden. Die Zünglinge aber 

jagten nach Nörten, und johlten gar geiftreih, und 

fangen gar lieblich das Roſſini'ſche Lied: „Zriuf 

Bier, liebe, liebe Life!” Dieſe Töne hörte ich noch) 

fange in der Ferne; doch die Holden Sänger felbjt 

verlor ich bald völlig aus dem Gefichte, fintemal 

fie ihre Pferde, die im Grunde einen deutjch lang- 

ſamen Charafter zu haben ſchienen, gar entjetlich 

anfpornten und vorwärtspeitjchten. Nirgends wird 

die Pferdeſchinderei ftärfer getrieben als in Göttin— 

gen, und oft, wenn ich jah, wie folch eine ſchweiß— 

triefende, lahme Krade für das bischen Lebensfutter 

von unſern Raufchenwafferrittern abgequält ward, 

oder wohl gar einen ganzen Wagen voll Studenten 

fortziehen mufste, fo dachte ich auch: „D du armes 

Thier, gewiß haben deine Boreltern im Paradiefe 

verbotenen Hafer gefrejfen!“ 

Im Wirthshaufe zu Nörten traf ich die bei- 
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den Sünglinge wieder. Der Eine verzehrte einen 

Heringsfalat, und der Andere unterhielt ſich mit der 

gelbledernen Magd, Fufia Kanina, auch Trittvogel 

genannt. Er jagte ihr einige Anftändigfeiten, und 

am Ende wurden fie hand=gemein. Um meinen 

Nanzen zu erleichtern, nahm ich die eingepadten 

blauen Hoſen, die im gejchichtlicher Hinficht ſehr 

merfwürdig find, wieder heraus und jchenkte fie dem 

Heinen Kellner, den man Kolibri nennt. Die Buffe- 

nia, die alte Wirthin, brachte mir unterdeffen ein 

Butterbrot, und beffagte ſich, dafs ich fie jest fo 

jelten befuche, denn fie liebt mich jehr. 

Hinter Nörten jtand die Sonne hoch und 

glänzend am Himmel. Sie meinte e8 recht ehr- 

fih mit mir und erwärmte mein Haupt, daß alle 

unreife Gedanfen darin zur VBollreife famen. Die 

liebe Wirthshausfonne in Nordheim ift auch nicht 

zu verachten; ich fehrte bier ein, und fand das 

Mittagejfen ſchon fertig. Alle Gerichte waren 

ſchmackhaft zubereitet, und wollten mir befjer bes 

bagen, als die abgejhmadten afademifchen Ge- 

richte, die jalzlofen, ledernen Stockfiſche mit ihrem 

alten Kohl, die mir in Göttingen vorgefegt wur— 

den. Nachdem ich meinen Magen etwas bejchwich- 

tigt hatte, bemerkte ich in derfelben Wirthsjtube 

einen Herrn mit zwei Damen, die im Begriff 
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waren abzureifen. Diejer Herr war ganz grün 

gekleidet, trug jogar eine grüne Brille, die auf 

jeine rothe Kupfernaje einen Schein wie Grün— 

ipan warf, und ſah aus, wie der König Nebu- 

fadnezar in feinen jpätern Zahren ausgejehen 

bat, als er, der Sage nad, gleih einem Thiere 

des Waldes Nichts als Salat af. Der Grüne 

wünjchte, dafs ih ihm ein Hotel im Göttingen 

empfehlen möchte, und ich rieth ihm, dort von 

dem erjten bejten Studenten das Hotel de Brüh— 

bad zu erfragen. Die eine Dame war die Frau 

Gemahlin, eine gar große, weitläuftige Dame, 

ein rothes Duadratmeilen-Gefiht mit Grübchen 

in den Wangen, die wie Spudnäpfe für Liebes- 

götter ausjahen, ein langfleifhig berabhängendes 

Unterfinn, das eine jchlechte Fortjegung des Ge— 

fichtes zu fein ſchien, und ein bochaufgejtapelter 

Bufen, der mit fteifen Spiten und vielzadig 

fejtonierten Krägen, wie mit Thürmchen und Ba- 

jtionen, umbaut war und einer Feſtung glich, die 

gewiſs eben jo wenig wie jene andern Fejtungen, 

von denen Philipp von Macedonien ſpricht, einem 

mit Gold beladenen Ejel widerjtehben würde. Die 

andere Dame, die Frau Schweiter, bildete ganz 

den Gegenſatz der eben bejchriebenen. Stammte 

Jene von Pharao's fetten Kühen, fo jtammte Dieje 
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von den magern. Das Gefiht nur ein Mund 

zwijchen zwei Ohren, die Bruſt trojtlos öde, wie 

die Lüneburger Heide; die ganze ausgefochte Ge— 

jtalt gli einem Freitiſch für arme Theologen. 

Beide Damen fragten mich zu gleicher Zeit, ob 

im Hotel de Brühbah auch ordentliche Leute lo— 

gierten. Ich bejabte es mit gutem Gewiſſen, und 

als das holde Kleeblatt abfuhr, grüßte id) noch— 

mals zum Fenjter hinaus. Der Sonnenwirth 

lächelte gar jchlau und mochte wohl wijjen, dafs 

der Karcer von den Studenten in Göttingen Hotel 

de Brühbach genannt wird. 

Hinter Nordheim wird es ſchon gebirgig, und 

bier und da treten jchöne Anhöhen hervor. Auf 

dem Wege traf ich meijtens Krämer, die nach der 

Braunfchweiger Mefje zogen, auch einen Schwarm 

Frauenzimmer, deren jede ein großes, faſt häu— 

ſerhohes, mit weißem Leinen überzogenes Behält- 

nis auf dem KRüden trug. Darin ſaßen allerlei 

eingefangene Singvögel, die beſtändig piepſten und 

zwitſcherten, während ihre Trägerinnen luſtig dahin— 

hüpften und ſchwatzten. Mir kam es gar närriſch 

vor, wie ſo ein Vogel den andern zu Markte trägt. 

In pechdunkler Nacht kam ich an zu Oſte— 

rode. Es fehlte mir der Appetit zum Eſſen, und 

ich legte mich gleich zu Bette. Ich war müde 



wie ein Hund und fchlief wie ein Gott. Im 
Zraume fam ic wieder nah Göttingen zurüd, 

und zwar nach der dortigen Bibliothef. Ich ftand 

in einer Ede des juriftifchen Saals, durchftöberte 

alte Dijjertationen, vertiefte mich int Leſen, und 

als ich aufhörte, bemerkte ich zu meiner Verwun— 

derung, daß es Naht war, und berabhängende 

Kryſtall-Leuchter den Saal erhellten. Die nahe 

Kirhenglode ſchlug eben Zwölf, die Saalthüre 

öffnete fi langjam, und herein trat eine ftolze, 

gigantifhe Frau, ehrfurchtsvoll begleitet von den 

Mitgliedern und Anhängern der juriftiichen Fa— 

fultät. Das Rieſenweib, obgleich ſchon bejahrt, 

trug dennoh im Antlig die Züge einer ftrengen 

Schönheit, jeder ihrer DBlide verriet die hohe 

ZTitanin, die gewaltige Themis, Schwert und Wage 

bielt fie nadhläffig zufammen in der einen Hand, 

in der andern bielt fie eine Pergamentrolle, zwei 

junge Doctores juris trugen die Schleppe ihres 

grau verblichenen Gewandes, an ihrer rechten 

Seite ſprang windig hin und her der dünne Hof- 

rath Ruſtikus, der Lykurg Hannovers, und dekla— 

mierte aus ſeinem neuen Geſetzentwurf; an ihrer 

linken Seite humpelte gar galant und wohlge— 

launt ihr Cavaliere servente, der geheime Zu— 

ſtizrath Cajacius, und riſßs beſtändig juriſtiſche Witze, 



BE 

und lachte ſelbſt darüber jo herzlich, dafs fogar die 

ernjte Göttin ſich mehrmals lächelnd zu ihm herab» 

beugte, mit der großen Pergamentrolle ihm auf die - 

Schulter Elopfte, und freundlich flüfterte: „Kleiner, 

lofer Schalf, der die Bäume von oben herab be— 

ſchneidet!“ Ieder von den übrigen Herren trat jet 

ebenfalls näher und hatte Etwas hin zu bemerfen und 

hin zu lächeln, etwa ein neu ergrübeltes Syſtemchen 

oder Hypotheschen oder ähnliches Mifsgebürtchen 

des eigenen Köpfchens. Durch die geöffnete Saal- 

thür traten auch noch mehrere fremde Herren her— 

ein, die fih als die andern großen Männer des 

ilfuftren Ordens fund gaben, meiftens edige, 

lauernde Gejellen, die mit breiter Selbftzufrieden- 

beit gleich darauf los definierten und diftinguierten 

und über jedes Titelchen eines Pandeftentitels dis— 

putierten. Und immer famen noch neue Gejtalten 

berein, alte Rechtsgelehrte in verjchollenen Trach— 

ten, mit weißen Allongeperücden und längft vergef- 
jenen Gefichtern, und fehr erftaunt, daſs man fie, 

die Hochberühmten des verflofjenen Sahrhunderts, 

nicht fonderlich regardierte; und diefe ftimmten nun 

ein, auf ihre Weife, in das allgemeine Schwagen 

und Schrilfen und Schreien, das wie Meeresbran- 

dung immer verwirrter und lauter die hohe Göt- 

tin umranfchte, bis Diefe die Geduld verlor, und 
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in einem Zone des entjeglichjten Rieſenſchmerzes 

plötzlich aufſchrie: „Schweigt! fchweigt! ich höre 

die Stimme des theuren Prometheus, die höhnende 

Kraft und die ftumme Gewalt ſchmieden den Schuld» 

lofen an den Mearterfelfen, und all euer Geſchwätz 

und Gezänfe kann nicht feine Wunden fühlen und 

feine Fejjeln zerbrehen!“ So rief die Göttin, und 

Thränenbäche ftürzten aus ihren Augen, die ganze 

Verfammlung beulte wie von Zodesangjt ergriffen, 

die Dede des Saales frachte, die Bücher taumelten 

berab von ihren Brettern, vergebens trat der alte 

Münchhaufen aus feinem Rahmen hervor, um Ruhe 

zu gebieten, es tobte und freifchte immer wilder, 

— und fort aus diefem drängenden Tollhauslärm 

rettete ich mich in den biftorifchen Saal, nach jener 

Gnadenſtelle, wo die heiligen Bilder des belvede— 

riſchen Apol’s und der mediceifchen Venus neben- 

einander jtehen, und ich jtürzte zu den Füßen der 

Schönbeitsgöttin, in ihrem Anblid vergaß ih all 

das wüſte Treiben, dem ich entronnen, meine Augen 

tranfen entzüdt das Ebenmaß und die ewige Lieb- 

lichkeit ihres bochgebenedeiten Leibes, griechiſche 

Ruhe zog durch meine Seele, und über mein Haupt, 

wie bimmlifhen Segen, goj8 feine füßejten Lyra» 

Hänge Phöbus Apollo. 

Erwachend hörte ich noch immer ein freund» 
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liches Klingen. Die Herden zogen auf die Weide, 

und es läuteten ihre Glöckchen. Die liebe, goldene 

Sonne johien durch das Fenſter und beleuchtete die 

Schildereien an den Wänden des Zimmers. Es 

waren Bilder aus dem Befreiungsfriege, worauf 

treu dargejtellt jtaıd, wie wir alle Helden waren, 

dann auch Hinrichtungs-Scenen aus der Revolu— 

tionszeit, Ludwig XVI auf der Guillotine, und 

ähnliche Kopfabjchneidereien, die man gar wicht an— 

jeben kann, ohne Gott zu danken, daſs man ruhig 

im Bette liegt und guten Kaffe trinft und den 

Kopf noch fo recht Fomfortabel auf den Schultern 

jigen bat. 

Nahdem ich Kaffe getrunken, mich angezogen, 

die Inſchriften auf den Fenfterfcheiben gelejen, und 

Alles im Wirthshaufe berichtigt Hatte, verließ ich 

Diterode. 

Dieſe Stadt hat jo und fo viel Häufer, ver— 

ſchiedene Einwohner, worunter auch mehrere Seelen, 

wie in Gottſchalk's „Taſchenbuch für Harzreifende* 

genauer nachzuleſen if. Ehe ich die Landſtraße 

einſchlug, bejtieg ich die Trümmer der uralten 

- Dfteroder Burg. Sie beftehen nur noch aus der 

Hälfte eines großen, dickmauerigen, wie von Krebs— 

j Ihäden angefreſſenen Thurms. Der Weg nad 

Heine’s Werke, Bd. J. 2 
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Klausthal führte mich wieder bergauf, und von 

einer der erjten Höhen ſchaute ih nochmals hinab 

in das Thal, wo Dfterode mit feinen. rothen Dä- 

bern aus den grünen Tannenwäldern hervorguckt 

wie eine Moosrofe. Die Sonne gab eine gar Viebe, 

kindliche Beleuchtung. Bon der erhaltenen Thurm- 

hälfte erhlidt man bier die imponierende Rückſeite. 

Es liegen noch viele andre Burgruinen in die- 

jer Gegend. Der Hardenberg bei Nörten ift die 

Ihönfte. Wenn man auch, wie es fich gebührt, 

das Herz auf der linfen Seite hat, auf der libe- 

ralen, fo kann man ſich doch nicht aller elegifchen 

Gefühle erwehren beim Anblick der Feljennejter 

jener privilegierten Raubvögel, die auf ihre ſchwäch— 

lihe Nachbrut bloß den ftarfen Appetit vererbten. 

Und fo ging es auch mir diefen Morgen. Mein 

Gemüth war, je mehr ich mich von Göttingen ent» 

fernte, allmählich, aufgethaut, wieder wie fonft wurde 

mir romantiſch zu Sinn, und wandernd dichtete ich 

folgendes Lied: 

Steiget auf, ihr alten Träume! 

Dffne dich, du Herzensthor! 

Liederwonne, Wehmuthsthränen 

Strömen wunderbar hervor. 
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Durch die Tannen will ich fchweifen, 

Wo die muntre Quelle fpringt, 

Wo die ftolzen Hirſche wandeln, 

Wo die liebe Droffel fingt. 

Auf die Berge will id; fteigen, 

Auf die ſchroffen Felfenhöhn, 

Wo die grauen Schloſsruinen 

In dem Morgenlichte ſtehn. 

Dorten ſetz' ich ftill mid) nieder 

Und gedenfe alter Zeit, 

Alter blühender Gefchledhter 

Und verfunfner Herrlichkeit. 

Gras bededt jet den Turnierplaß, 

Wo gefämpft der ftolze Mann, 

Der die Beften überwunden 

Und des Kampfes Preis gewann. 

Epheu ranft an dem Balfone, 

Wo die fhöne Dame ftand, 

Die den ftolzen Überwinder 

Mit den Augen überwand. 



Ah! den Sieger und die Siegrin, 

Hat befiegt de8 Todes Hand — 

Zener dürre Senfenritter 

Stredt ung Alle in den Sam. 

Nachdem ich eine Strede gewandert, traf ich 

zufammen mit einem reifenden Handwerfsburjchen, 

der don Braunfchweig fam und mir als ein dor» 

tiges Gerücht erzählte, der junge Herzog fei auf 

dem Wege nach dem gelobten Yande von den Tür- 

fen gefangen worden, und könne nur gegen ein 

großes Löjegeld freifommen. Die große Reife des 

Herzogs mag diefe Sage veranlajjt Haben. Das 

Bolf Hat noch immer den traditionell fabelhaften 

Sdeengang, der ſich fo Tieblich ausfpricht in feinem 

„Herzog Ernft.“ Der Erzähler jener Neuigfeit 

war ein Schneidergefell, ein niedlicher, Fleiner jun— 

ger Menſch, jo dünn, daß die Sterne durchſchim— 

mern fonnten, wie durh Dffian’s Nebelgeijter, 

und im Ganzen eine volfsthümlich barocke Mifchung 

von Laune und Wehmuth. Diefes äußerte fich 

befonders in der drolfig. rührenden Weife, womit 

er das wunderbare Volkslied jang: „Ein Käfer auf 

dem Zaune ſaß, jumm, ſumm!“ Das ijt jehön 

bei uns Deutjchen: Keiner ift jo verrüdt, daß er 

nicht einen noch Verrückteren fände, der ihn ver» 
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ſteht. Nur ein Deutfcher kann jenes Lied nach: 

empfinden, und fich dabei todtlachen und todtweinen. 

Wie tief das Goethe'ſche Wort ins Leben des 

Bolfes gedrungen, bemerfteih auch bier. Mein 

dünner Weggenoſſe trilferte ebenfalls zuweilen vor 

fih Bin: „Leidvoll und freudvoll, Gedanken find 

freil* Sole Korruption des Textes ift beim 

Bolfe etwas Gewöhnliches. Er fang aud) ein Lied, 

wo „Lottchen bei dem Grabe ihres Werther’s” 

trauert. Der Schneider zerflofß vor Sentimenta- 

lität bei den Worten: „Einfam wein’ ich an der 

Rofenftelle, wo uns oft der fpäte Mond belaufcht! 

Sammernd irre’ ih an der Silberquelle, die uns 

lieblich Wonne zugeraufcht.* Aber bald darauf 

ging er in Muthwillen über und erzählte mir: 

„Wir Haben einen Preußen in der Herberge zu 

Kaſſel, der eben folche Lieder felbft macht; er kann 

feinen jeligen Stich nähen; hat er einen Groſchen 

in der Zafche, fo hat er für zwei Grofchen Durft, 

und wenn er im Thran ift, hält er den Himmel 

für ein blaues Kamifol, und weint wie eine Dach— 

traufe, und fingt ein Lied mit der doppelten Poe- 

fiel Bon letzterem Ausdrud wünſchte ich eine 

Erflärung, aber mein Schneiderlein mit feinen 

Ziegenhainer Beinchen hüpfte bin und her und 

tief beftändig: „Die doppelte Poefie ift die dop— 
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pelte Boefie!“ Endlich brachte ih es heraus, daß 

er doppelt gereimte Gedichte, namentlich Stangen, 

im Sinne hatte. — Unterdeß, durch große Bes 

wegung und durch den fonträren Wind, war der 

Ritter von der Nadel fehr müde geworden. Er 

machte freilich noch einige große Anftalten zum 

Gehen und bramarbafierte: „Segt will ich deu Weg 

zwifchen die Beine nehmen!“ Doch bald Elagte er, 

dafs er ſich Blaſen unter die Füße gegangen, und 

die Welt viel zu weitläuftig ſei; und endlich bei 

einem Baumftamme ließ er fi fachte niederfin- 

fen, bewegte fein zartes Häuptlein wie ein betrüb⸗ 

tes Lämmerſchwänzchen, und wehmüthig lächelnd 

rief er: „Da bin ich armes Schindluderchen ſchon 

wieder marode!“ 

Die Berge wurden bier noch ſteiler, die Tau— 

nenwälder wogten unten wie ein grünes Meer, und 

am bfauen Himmel oben jifften die weißen Wol- 

fen. Die Wildheit der Gegend war durd) ihre 

Einheit und Einfachheit gleichjam gezähmt. Wie 

ein guter Dichter Tiebt die Natur feine ſchroffen 

Übergänge. Die Wolfen, fo bizarr geſtaltet fie 

auch zuweilen erfcheinen, tragen ein weißes oder 

doch ein mildes, mit dem blauen Himmel und der 

grünen Erde harmonisch Forrejpondierendes Rolorit, 

fo dafs alle Farben einer Gegend wie leiſe Mufit 
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in einander jchmelzen, und jeder Naturanblid frampf: 

ſtillend und gemürhberuhigend wirkt. — Der felige 

Hoffmann würde die Wolfen buntjchedig bemalt 

haben. — Eben wie ein großer Dichter weiß die 

Natur auch mit den wenigjten Mitteln die größten 

Effekte hervor zu bringen. Da find nur eine Sonne, 

Bäume, Blumen, Waſſer und Liebe. Freilich, fehlt 

Letstere im Herzen des Beſchauers, jo mag das 

Ganze wohl einen jchlechten Anbli gewähren, und 

die Sonne bat dann bloß jo und jo viel Meilen 

im Durchmefjer, und die Bäume find gut zum 

Einheizen, und die Blumen werden nach den Staub- 

fäden Elafjificiert, und das Waſſer ift najs. 

Ein feiner Junge, der für feinen franfen 

Dheim im Walde Keifig juchte, zeigte mir das 

Dorf Lerrbach, dejjen kleine Hütten mit grauen 

Dächern ji über eine halbe Stunde durch das 

Thal hinziehen. „Dort,“ jagte er, „wohnen dumme 

Kropfleute und weiße Mohren,“ — mit leterem 

Namen werden die Albinos vom Volfe benannt. 

Der Heine Sunge jtand mit den Bäumen in gar 

eigenem Einverjtändnis; er grüßte fie wie gute Be- 

fannte, und fie jchienen rauſchend feinen Gruß zu 

erwidern. Er pfiff wie ein Zeifig, ringsum ant- 

worteten zwitjchernd die andern Vögel, und ehe ich 

mich Dejjen verfah, war er mit jeinen nadten Füß— 
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hen und feinem Bündel KReifig ins Walddidicht 

fortgefprungen. Die Kinder, dacht’ ich, find jün- 

ger als wir, können ſich noch erinnern, wie fie 

ebenfalls Bäume oder Bögel waren, und find alfo 

noch im Stande, diefelben zu verftehen; Unfereing 

aber ift ſchon alt und hat zu viel Sorgen, Zuris— 

prudenz und ſchlechte Verje im Kopf. Iene Zeit, 

wo es anders war, trat mir bei meinem Eintritt 

in Klausthal wieder recht lebhaft ins Gedächtnis. 

In diefes nette Bergftädtchen, welches man nicht 

früher erblidt, al8 bi8 man davor jteht, gelangte 

ich, als eben die Glocke Zwölf ſchlug und die Kin- 

der jubelnd aus der Schule famen. Die lieben 

Knaben, faft alle rothhädig, blauäugig und flach8- 

bhaarig, fprangen und jauchzten, und wedten in mir 

die wehmüthig heitere Erinnerung, wie ich einft 

jelbft als ein kleines Bübchen in einer dumpfka— 

tholifhen Klofterfchule zu Düffeldorf den ganzen 

lieben Vormittag von der hölzernen Bank nicht 

aufjtehen durfte, und fo viel Latein, Prügel und 

Geographie ausftehen mufste, und dann ebenfalls 

unmäßig jauchzte und jubelte, wenn die alte Fran- 

eisfanerglode endlich) Zwölf ſchlug. Die Kinder 

fahen an meinem Ranzen, daß ich ein Fremder 

fei, und grüßten mich recht gaftfreundlih. Einer 

der Knaben erzählte mir, fie hätten eben Religions- 
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unterricht gehabt, und er zeigte mir den Fönigl. 

Hannov. Katehismus, nah welchen man ihnen 

das Chrijtentbum abfragt. Diejes Büchlein war 

jehr Schlecht gedrudt, und ich fürchte, die Glaubens- 

lehren machen dadurch fehon gleich einen unerfreus 

lich Löjfchpapierigen Eindruck auf die Gemüther der 

Kinder; wie es mir denn auch erjchredlich mifsfiel, 

daß das Einmaleins, welches doch mit der bei- 

ligen Dreiheitslehre bedenklich Follidiert, im Kate— 

chismus jelbft, und zwar auf dem Ichten Blatte 

dejjelben, abgedrudt ift, und die Kinder dadurch 

ſchon frühzeitig zu fündbaften Zweifeln verleitet 

werden fönnen. Da find wir im Preußifchen viel 

klüger, und bei unferem Eifer zur Befehrung jener 

Leute, die jich fo gut aufs Rechnen verjtehen, hüten 

wir ung wohl, das Einmaleins hinter dem Kate- 

chismus abdruden zu laffen. 

In der „Krone“ zu Klausthal hielt ih Mit- 

tag. Ih befam frühlingsgrüne Beterfilienfuppe, 

veilhenblauen Kohl, einen Kalbsbraten, groß wie 

der Chimborafjo in Miniatur, fo wie auch eine 

Art geräucherter Heringe, die Bücinge heißen, nach 

dem Namen ihres Erfinders, Wilhelm Büding, 

der 1447 geftorben, und um jener Erfindung willen 

von Karl V. fo verehrt wurde, dafs derfelbe anno 

1556 von Middelburg nah Bievlied in Zeeland 



reifte, bloß um dort das Grab diefes großen Man— 

nes zu ſehen. Wie herrlich ſchmeckt doch fol ein 

Geriht, wenn man die hijtorifchen Notizen dazu 

weiß und es felbjt verzehrt. Nur der Kaffe nach 

Tiſche wurde mir verleidet, indem jich eim junger 

Menſch disfurfierend zu mir ſetzte und fo entjeß- 

ih jchwadronierte, dafs die Milch auf dem Tiſche 

fauer wurde. Es war ein junger Handlungs- 

befliffener mit fünf und zwanzig bunten Wejten 

und eben jo viel goldnen Petſchaften, Ringen, 

Bruftnadeln u. |. w. Er ſah aus wie ein Affe, 

der eine rothe Jade angezogen hat und nun zu ſich 

jelber jagt: Kleider machen Leute. ine ganze 

Menge Charaden mwufste er auswendig, jo wie auch 

Anekdoten, die er immer da anbrachte, wo fie am 

wenigjten paften. Er fragte mich, was es in 

Göttingen Neues gäbe, und ich erzählte ihm: daß 

dor meiner Abreife von dort ein Dekret des afa- 

demifchen Senats erfchienen, worin bei drei Thaler 

Strafe verboten wird, den Hunden die Schwänze 

abzufchneiden, indem die tollen Hunde in den 

Humdstagen die Schwänze zwijchen den Beinen 

tragen, und man fie dadurch von den nichttollen 

unterfcheidet, was doch nicht geſchehen fünnte, wenn 

fie gar feine Schwänze haben. — Nah Tiſche 
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Silberhütten und die Münze zu beſuchen. 

In den Silberhütten habe ich, wie oft im 

Leben, den Silberblick verfehlt. Im der Münze 

traf ih es ſchon beſſer, und fonnte zufehen, wie 

das Geld gemacht wird. Freilich, weiter hab’ ich 

es auch nie bringen können. Ich hatte bei folcher 

Gelegenheit immer das Zufehen, und ich glaube, 

wenn mal die Thaler vom Himmel herunter reg» 

neten, jo bekäme ich davon nur Köcher in den Kopf, 

während die Kinder Israel die filberue Manna mit 

(uftigem Muthe einfammeln würden. Mit einem 

Gefühle, worin gar komiſch Ehrfurcht und Rüh— 

rung gemiſcht waren, betrachtete ich die neugebor— 

nen, blanfen Thaler, nahm einen, der eben vom 

Prägſtocke fam, in die Hand, und ſprach zu ihm: 

Junger Thaler! welche Schidjale erwarten dich! 

mie viel Gutes und wie viel Böſes wirft du jtiften! 

wie wirft du das Lafter befchüten und die Tugend 

fliden! wie wirft du geliebt und dann wieder ver— 

wünfcht werden! wie wirft du jchwelgen, fuppeln, 

(ügen und morden helfen! wie wirft du rajtlos 

umberirren, durch reine und jchmußige Hände, 

jahrhundertelang, bis du endlich ſchuldbeladen und 

fündenmüd verjammelt wirjt zu den Deinigen im 

Schoße Abraham’s, der dich einfchmelzt und 
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läutert und umbildet zu einem neuen befferen Sein, 

vielleicht gar zu einem unfchuldigen Theelöffelchen, 

womit einft mein eigenes Ur-Urenfelchen ie liebes 

Breiſüppchen zurechtmatjcht. 

Das Befahren der zwei vorzüglichiten Klaus» 

tbaler Gruben, der „Dorothea“ und „Karolina,“ 

fand ich jehr intereffant, und ih muſs ausführlich 

davon erzählen. 

Eine halbe Stunde vor der Stadt gelangt 

man zu zwei großen jchwärzlichen Gebäuden. Dort 

wird man gleih von den Bergleuten in Empfang 

genommen. Diefe tragen dunkle, gewöhnlich ftahl- 

blaue, weite, bis über. den Bauch berabhängende 

Saden, Hofen von ähnlicher Farbe, ein Hinten 

aufgebundenes Schurzfell und Feine grüne Filz— 

büte, ganz randlos wie ein abgefappter Kegel. 

In eine ſolche Tracht, bloß ohne Hinterleder, wird 

der Bejuchende ebenfalls eingefleidet, und ein Berg- 

mann, ein Steiger, nachdem er fein Grubenlicht 

angezündet, führt ihn nach einer dunkeln Öffnung, 

die wie ein Kaminfegelod ausficht, fteigt bis an 

die Bruft hinab, giebt Regeln, wie man fih an 

den Leitern fejtzubalten babe, und bittet, angftlos 

zu folgen. Die Sache jelbjt ift Nichts weniger 

als gefährlih; aber man glaubt e8 nicht im An 

fang, wenn man gar Nichts vom Bergwerfsmwefen 



verjteht. Es giebt jchon eine eigene Empfindung, 

dafs man fich ausziehen und die dunkle Delinquen- 

tentracht anziehen muß. Und nun foll man 

auf allen Bieren hinab Flettern, und das dunkle 

Loch ift fo dunkel, und Gott weiß, wie lang die 

Reiter fein mag. Aber bald merkt man doch, dafs 

es nicht eine einzige, in die ſchwarze Ewigfeit hin— 

ablaufende Leiter ift, jondern daſs es mehrere von 

fünfzehn bis zwanzig Sprofjen find, deren jede 

auf ein Fleines Brett führt, worauf man ftehen 

kann, und worin wieder ein neues Loch nach einer 

neuen Leiter binableitet. Ich war zuerft in die 

Karolina gejtiegen. Das ift die fchmusigfte und 

unerfreulichfte Karolina, die ich je Fennen gelernt 

babe. Die Leiterfprofjen find kothig naß. Und 

von einer Leiter zur andern geht's hinab, und der 

Steiger voran, und diefer betheuert immer, e8 fei 

gar nicht gefährlih, nur müſſe man ſich mit den 

Händen feit an den Sprofjen halten, und nicht 

nah den Füßen jehen, und nicht fchwindlicht wer- 

den, und nur bei Leibe nicht auf das Seitenbrett 

treten, wo jett das fchnurrende Tonnenfeil herauf- 

gebt, und wo vor vierzehn Tagen ein unvorfich- 

tiger Menſch Hinuntergeftürzt und leider den Hals 

gebrochen. Da unten ift ein verworrenes Raufchen 

und Summen, man ftößt beftändig an Balfen und 
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Seile, die in Bewegung find, um die Tonnen mit 

geffopften Erzen oder das hervorgeſinterte Waſſer 

herauf zu winden. Zuweilen gelangt man auch in 

durchgehauene Gänge, Stollen genannt, wo man 

das Erz wachen fiebt, und wo der einfame Berg- 

mann den ganzen Tag fit und mühjam mit dem 

Hammer die Erzjtüde aus der Wand herausflopft. 

Bis in die unterfte Tiefe, wo man, wie Einige 

behaupten, ſchon hören kann, wie die Leute in 

Amerifa „Hurrah, Lafayette!“ ſchreien, bin ich 

nicht gekommen; unter uns gejagt, dort, bis wo— 

bin ich fam, ſchien e8 mir bereits tief genug: — 

immmerwährendes Braufen und Saufen, unbein- 

lihe Mafchinenbewegung, unterirdifhes Quellen» 

geriefel, von allen Seiten berabtriefendes Waffer, 

qualmig auffteigende Erddünfte, und das Gruben— 

licht immer bleicher hineinflimmernd in die einfame 

Naht. Wirflih, e8 war betäubend, das Athmen 

wurde mir ſchwer, und mit Mühe bielt ich mich 

an den glitſcherigen Leiterfproffen: Ich habe feinen 

Anflug von fogenannter Angft empfunden, aber, 

jeltfam genug, dort unten in der Tiefe erinnerte 

ich mich, dafs ich im vorigen Sabre ungefähr um 

diefelbe Zeit einen Sturm auf der Nordfee er— 

lebte, und ich meinte jet, es fei doch eigentlich 

recht traulich angenehm, wenn das Schiff Hin umd 
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ber jchaufelt, die Winde ihre Trompeterſtückchen 

losblafen, zwifchendrein der Iuftige Matrofenlärm 

erihallt, und Alles frifch überjchauert wird von 

Gottes lieber, freier Luft. Sa, Luft! — Nah Luft 

ſchnappend ftieg ich einige Dutzend Leitern wieder 

in die Höhe, und mein Steiger führte mich durch 

einen ſchmalen, ſehr langen, in den Berg gehauenen 

Gang nah der Grube Dorothea. Hier ift es lufti— 
ger und friicher, und die Leitern find reiner, aber 

auch länger und fteiler als in der Karolina. Hier 

wurde mir auch beſſer zu Muthe, befonders da ich 

wieder Spuren lebendiger Menfchen gewahrte. In 

der Tiefe zeigten fid nämlich wandelnde Schimmer; 

Bergleute mit ihren Grubenlichtern famen allmählig 

in die Höhe mit dem Gruße „Slüdauf!” und mit 

demjelben Wiedergruße von unferer Seite ftiegen 

fie au uns vorüber; und wie eine befreundet ruhige, 

und doch zugleich quälend räthjelhafte Erinnerung 

trafen mich mit ihren tieffinnig Karen Bliden die 

ernjtfrommen, etwas blaffen, und vom Grubenlicht 

geheimnisvoll beleuchteten Gefichter diefer jungen 

und alten Männer, die in ihren dunfeln, einfamen 

Bergſchachten den ganzen Tag gearbeitet Hatten, 

und fich jet hinauf jehnten nach dem lieben Tages- 

licht, und nach den Augen von Weib und Rind. 

Mein Cicerone ſelbſt war eine freuzehrfiche, 
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pudeldeutfche Natur. Mit innerer Freudigfeit zeigte 

er mir jene Stelle, wo der Herzog von Cambridge, 

als er die Grube befahren, mit feinem ganzen Ge— 

folge gejpeift bat, und wo noch der lange hölzerne 

Speifetifch fteht, fo wie auch der große Stuhl von 

Erz, worauf der Herzog gejejfen. Dieſer bleibe zum 

ewigen Andenken jtehen, fagte der gute Bergmann, 

und mit Feuer erzählte er, wie viele Feſtlichkeiten 

damals ftatt gefunden, wie der ganze Stollen mit 

Litern, Blumen und Yaubwerf verziert geweſen, 

wie ein Bergfnappe die Zither gejpielt und geſun— 

gen, wie der vergnügte, liebe, dide Herzog fehr 

viele Gejundheiten ausgetrunfen babe, und wie 

viele Bergleute, und er felbft ganz befonders, fich 

gern würden todtfchlagen laffen für den lieben, diden 

Herzog und das ganze Haus Hannover. — Innig 

rührt es mich jedesmal, wenn ich fehe, wie fi 

diefes Gefühl der Unterthanstreue in feinen ein- 

fachen Naturlauten ausſpricht. Es iſt ein fo ſchö— 

nes Gefühl! Und es ift ein fo wahrhaft deutjches 

Gefühl! Andere Völker mögen gewandter fein und 

wigiger und ergößlicher, aber feines ift jo treu 

wie das treue deutſche Volk. Wüfste ich nicht, dafs 

die Treue fo alt ift wie die Welt, jo würde ich 

glauben, ein deutjches Herz habe fie erfunden. 

Deutſche Treue! fie iſt Feine moderne Abreffen- 



ER > 7 une 

flosfel. An euren Höfen, ihr deutfchen Fürjten, 

follte man fingen und wieder fingen das Lied von 

dem getreuen Edart nnd dem böfen Burgund, der 

ihm die lieben Kinder tödten laffen, und ihn als- 

dann doch noch immer treu befunden bat. Ihr 

Habt das treueſte Volk, und ihr irrt, wenn ihr 

glaubt, der alte verftändige, treue Hund fei plößlich 

toll geworden, und ſchnappe nad) euren gebeifigten 

Waden. 

Wie die deutſche Treue, hatte uns jett das 

feine Grubenliht ohne viel Geflader ſtill und 

ficher geleitet durch das Labyrinth der Schadhten 

und Stollen; wir jtiegen hervor aus der dumpfigen 

Bergnacht, das Sonnenlicht ftrahlte — Glückauf! 

Die meijten Bergarbeiter wohnen in Klaus- 

tbal und in dem damit verbundenen Bergjtädtchen 

Zellerfed. Ich bejuchte mehrere diefer wadern 

Leute, betrachtete ihre Heine häusliche Einrichtung, 

börte einige ihrer Lieder, die fie mit der Zither, 

ihrem Lieblingsinftrumente, gar bübjch begleiten, 

iic mir alte Bergmärchen von ihnen erzählen und 

auch die Gebete berfagen, die fie in Gemeinſchaft 

zu halten pflegen, ehe fie in den dunfeln Schacht 

hinunter fteigen, und manches gute Gebet habe ich 

mit gebetet. Ein alter Steiger meinte jogar, ih 

folfte bei ihnen bleiben und Bergmann werden; 

Heine's Werfe BD ]. 3 
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und als ich dennoch Abjehied nahm, gab er mir 

einen Auftrag an feinen Bruder, der in der Nähe 

von Goslar wohnt, und viele Küffe für feine liebe 

Nichte. 

So itillftehend ruhig auch das Leben diejer 

Leute erſcheint, ſo iſt es dennoch ein wahrhaftes, 

lebendiges Leben. Die fteinalte, zitternde Frau, 

die, dem großen Schranfe gegenüber, hinterm Ofen 

jaß, mag dort fhon ein Bierteljahrhundert lang 

gefejfen haben, und ihr Denfen und Fühlen ift 

gewiß innig verwachſen mit allen Ecken diejes 

Dfens und allen Schniteleien dieſes Schranfes. 

Und Schranf und Ofen leben, denn ein Menſch 

bat ihnen einen Theil feiner Seele eingeflößt. 

Nur dur fol tiefes Anfchauungsleben, dureh 

die „Unmmittelbarfeit“ entjtand die deutſche Märchen— 

fabel, deren Eigenthümlichfeit darin bejteht, dafs 

nicht nur die Thiere und Pflanzen, ſondern auch 

ganz leblos fcheinende Gegenſtände ſprechen und 

handeln. Sinnigem, harmloſem Volke in der ſtillen, 

umfriedeten Heimlichkeit ſeiner niedern Berg- oder 

Waldhütten offenbarte ſich das innere Leben ſolcher 

Gegenſtände, dieſe gewannen einen nothwendigen, 

konſequenten Charakter, eine ſüße Miſchung von 

phantaſtiſcher Laune und rein menſchlicher Geſin— 

nung; und ſo ſehen wir im Märchen, wunderbar 
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und doch als wenn es jich vom jelbjt verfjtände: 

Nähnadel und Stednadel fommen von der Schnei- 

derberberge und verirren fih im Dunfeln; Stroh— 

halm und Kohle wollen über den Bach fegen und 

verunglüden; Schippe und Beſen ftehen auf der 

Treppe und zaufen und jchmeißen jich; der befragte 

Spiegel zeigt das Bild der fchönjten Frau; jogar 

die Blutstropfen fangen an zu jprechen, bange 

dunkle Worte des beforglichiten Mitleids. — Aus 

demfelben Grunde ift unfer Leben in der Kindheit 

jo unendlich bedeutend, in jener Zeit ift uns Alles 

gleich wichtig, wir hören Alles, wir fehen Alles, 

bei allen Eindrüden ift Gleichmäßigkeit, ſtatt daſs 

wir jpäter abfichtlicher werden, uns mit dem Ein- 

zelnen ausſchließlicher befchäftigen, das Klare Gold 
der Anjhauung für das Papiergeld der Bücher: 

definitionen mühſam einwechjeln, und an Yebens- 

breite gewinnen, was wir an Lebenstiefe verlieren. 

Zetzt find wir ausgewachjene, vornehme Leute; wir 

beziehen oft neue Wohnungen, die Magd räumt 

täglih auf, und verändert nah Gutdünken die 

Stellung der Möbeln, die uns wenig interejjieren, 

da fie entweder neu find, oder heute dem Hans, 

morgen dem Iſaak gehören; felbft unfere Kleider 

bleiben uns fremd, wir wiffen faum, wie viel 

Knöpfe an dem Rode fiten, den wir eben jegt 
3*+ 
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“auf dem Leibe tragen; wir wechjeln ja. jo oft als 

möglich mit Kleidungsftüden, feines derjelben bleibt 

im Zuſammenhange mit unferer inneren und äuße- 

ren Geſchichte; — faum vermögen wir ung zu er- 

innern, wie jene braune Wejte ausjah, die ung 

einft fo viel Gelächter zugezogen bat, und auf 

deren breiten Streifen dennoch die liebe Hand der 

Geliebten jo lieblich rubte! 

Die alte Frau, dem großen Schrank gegen 

über hinterm Ofen, trug einen geblümten Rod von 

verſchollenem Zeuge, das Brautkleid ihrer jeligen 

Mutter. Ihr Urenfel, ein als Bergmann geflei- 

deter blonder, blitäugiger Knabe, jaß zu ihren 

Füßen und zählte die Blumen ihres Rodes, und 

fie mag ihm von diefem Rode wohl jchon viele 

Geſchichtchen erzählt haben, vicle ernfthafte hübſche 

Geſchichten, die der Zunge gewiß nicht jo bald 

vergifit, die ihm noch oft vorjchweben werden, wenn 

er bald als ein erwachjfener Mann in den nächt- 

lihen Stollen der Karolina einfam arbeitet, und 

die er vielleicht wieder erzählt, wenn die liebe 

Großmutter längft todt ift, und er jelber, ein fil- 

berhaariger, erloſchener Greis, im Kreife feiner 

Enkel fitt, dem großen Schranfe gegenüber, hin— 

terın Ofen. 

Ich blieb die Nacht ebenfalls in der Krone, 
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wo unterdejjen auch der Hofrath B. aus Göttin- 

gen angefommen war. Ich hatte das Vergnügen, 

dem alten Herrn meine Aufwartung zu machen. 

As ih mich ins Fremdenbuch einfchrieb und im 

Monat Zult blätterte, fand ich auch den vieltheuern 

Namen Adalbert von Chamiffo, den Biographen 

des unfterblihen Schlemihl. Der Wirth erzählte 

mir, diefer Herr ſei in einem unbefchreibbar jchlech- 

ten Wetter angefommen, und in einem eben fo 

ſchlechten Wetter wieder abgereift. 

Den andern Morgen mußste ich meinen Ran- 

zen nochmals erleichtern, das cingepadte Paar 

Stiefel warf ich über Bord, und ich hob auf meine 

Füße und ging nah Goslar. Ich Fam dahin, ohne 

zu wiſſen wie. Nur foviel kann ich mich erinnern: 

ich jchlenderte wieder bergauf, bergab, fchaute hin— 

unter in manches hübſche Wieſenthal; filberne 

Waſſer braujten, jüße Waldvögel zwitjcherten, die 

Herdenglöcdchen läuteten, die mannigfaltig grünen 

Bäume wurden von der lieben Sonne goldig an— 

gejtrahlt, und oben war die blaufeidene Dede des 

Himmels jo durhfichtig, daſs man tief hinein 

Ihauen konnte bis ins Allerbeiligfte, wo die Engel 

zu den Füßen Gottes fiten, und in den Zügen 

jeines Antliges den Generalbaß ftudieren. Ich aber 

lebte noch in dem Traum der vorigen Nacht, den 
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ih nicht aus meiner Seele verſcheuchen Fonnte. 

Es war das alte Märchen, wie ein Ritter hinab- 

fteigt in einen tiefen Brunnen, wo unten die ſchönſte 

Prinzeffin zu einem ftarren Zauberfchlafe verwünfcht 

ift. Sch jeldft war der Nitter, und der Brunnen 

die dunkle Klausthaler Grube, und plößlich er— 

ſchienen viele Lichter, aus allen Seitenlöchern ftürz- 

ten die wachſamen Zwerglein, fchnitten zornige 

Gefichter, hieben nach mir mit ihren furzen Schwer- 

tern, bliefen gelfend ins Horn, daß immer mehr 

und mebr berzu eilten, und es wadelten entjeßlich 

ihre breiten Häupter. Wie ih darauf zufhlug und 

das Blut berausflofs, merkte ich erſt, dafs es die 

vothblühenden, langbärtigen Diftelföpfe waren, die 

ih den Tag vorber an der Yandftraße mit dem 

Stocke abgeſchlagen hatte. Da waren fie auch gleich 

Alle verfcheucht, und ich gelangte in einen hellen 

Pradtjaal; in der Mitte ftand, weiß verfchleiert, 

und wie eine Bildfäule ftarr und regungslos, die 

Herzgeliebte, und ich Füfste ihren Mund, und, beim 

lebendigen Gott! ich fühlte den bejeligenden Hauch 

ihrer Seele und das ſüße Beben der Tieblichen 

Lippen. Es war mir, als hörte ih, wie Gott 

rief: „Es werde Licht!“ blendend ſchoſs berab ein 

Strahl des ewigen Lichts; aber in demfelben 

Augenblid wurde es wieder Naht, und Alles rann 
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Ein wildes, wüjtes Meer! über das gährende Waf- 

jer jagten ängſtlich die Gejpenfter der Berftorbeuen, 

ihre weißen Todtenhemde flatterten im Winde, hin- 

ter ihnen ber, begend, mit Elatjehender Peitſche lief 

ein buntſcheckiger Harlefin, und Dieſer war ich felbjt 

— und plößlich, aus den dunklen Wellen, redten 

die Meerungethüme ihre mijsgejtalteten Häupter, 

und langten nah mir mit ausgebreiteten Krallen, 

und vor Entjegen erwacht' ic. 

Wie doch zuweilen die allerfhönften Märchen 

verdorben werden! Eigentlich muſs der Ritter, wenn 

er die Schlafende Prinzejfin gefunden hat, ein Stüd 

aus ihrem fojtbaren Schleier heraus ſchneiden; und 

wenn durch feine Kühnbeit ihr Zauberjchlaf gebro- 

chen ijt, und fie wieder in ihrem Pallaft auf dem 

goldenen Stuhle fit, muſs der Nitter zu ihr treten 

und jprechen: „Meine allerihönfte Prinzeffin, kennſt 

du mid? Und dann antwortet fie: „Mein aller- 

tapferjter Nitter, ich fenne dich nicht.“ Und Diefer 

zeigt ihr alsdann das aus ihrem Schleier heraus- 

gefchnittene Stück, das juſt im denjelben wieder 

bineinpafit, und Beide umarmen fich zärtlich, und 

die Trompeter blajen, und die Hochzeit wird ge- 

feiert. 
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Es ijt wirflich ein eigenes Mißsgeſchick, dafs 

meine Liebesträume felten ein jo jchönes Ende 

nehmen. 

Der Name Goslar flingt fo erfreulich, und 
e8 knüpfen ſich daran jo viele uralte Kaiſererin— 

nerungen, dafs ich eine impojante, jtattlihe Stadt 

erwartete. Aber jo gebt es, wenn man die Be— 

rühmten in der Nähe beficht! Ich fand ein Neft 

mit meiftens ſchmalen, labyrintiſch krummen Stras 

Ben, allwo mittendurd ein fleines Waſſer, wahr— 

Iheinlih die Gofe, fließt, verfallen uud dumpfig, 

und ein Pflafter, jo bolprig wie Berliner Hexa— 

meter. Nur die Alterthümlichfeiten der Einfafjung, 

nämlich Reſte von Mauern, Thürmen und Zinnen, 

geben der Stadt etwas Pifantes. Einer dieſer 

Thürme, der Zwinger genannt, bat fo dide Mans 

ern, dafs ganze Gemächer darin ausgehauen find 

Der Pla& vor der Stadt, wo der weitberühmte 

Schütenhof gehalten wird, iſt eine ſchöne große 

Wiefe, ringsum Hohe Berge. Der Marft ift Flein, 

in der Mitte ftebt ein Springbrunnen, dejjen Waj- 

fer fih in ein großes Metallbeden ergießt. Bei 

Feuersbrünſten wird einigemal daran gejchlagen; 

es giebt dann einen weitichalfenden Ton. Man 

weiß Nichts vom Urjprunge diejes Bedens. Einige 

jagen, der Teufel babe es einjt zur Nachtzeit dort 
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auf den Markt Hingeftellt. Damals waren die 

Leute noch dumm, und der Teufel war auch dumm, 

und fie machten ſich wechjeljeitig Gefchenfe. 

Das Rathhaus zu Goslar ift eine weißan- 

gejtrichene Wachtſtube. Das daneben jtehende Gil— 

denhaus hat ſchon ein bejjeres Anjehen. Ungefähr 

von der Erde und vom Dach gleich weit entfernt 

jtehen da die Standbilder deutfcher Kaiſer, räuche- 

tig ſchwarz und zum Theil vergoldet, in der einen 

Hand das Scepter in der andern die Weltkugel; 

ſehen aus wie gebratene Uninerfitätspedelle. Einer 

diefer Raifer hält ein Schwert, ftatt des Scepters. 

Ich fonnte nicht errathen, was diefer Unterjchied 

jagen will; und es hat doch gewifs feine Bedeutung, 

da die Deutſchen die merfwürdige Gewohnheit 

haben, dafs jie bei Allen, was fie thun, fih auch 

Etwas denfen. 

In Gottſchalk's „Handbuch“ hatte ich von dem 

uralten Dom und von dem berühmten Kaiferjtuhl 

zu Goslar Viel gelefen. Als ich aber Beides be- 

jehen wollte, fagte man mir, der Dom fei nieder: 

gerijjen und der Kailerjtuhl nad Berlin gebracht 

worden. Wir leben in einer bedeutungsfchweren 

Zeit: taujendjährige Dome werden abgebrochen, 

und Raijerjtühle in die Rumpelfammer geworfen. 

Einige Merfwürdigfeiten des feligen Doms 
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find jeßt in der Stephansficche aufgeftellt. Glas— 

malereien, die wunderſchön find, einige fchlechte 

Gemälde, worunter auch ein Lukas Cranach fein 

ſoll, ferner ein hölzerner Chrijtus am Kreuz, und 

ein beidnifcher Opferaltar aus unbefanntem Me— 

tal; er bat die Geſtalt einer länglich vieredigen 

Lade, und wird don vier Karyatiden getragen, die, 

in geducter Stellung, die Hände jtügend über dem 

Ropfe halten, und unerfreulich bäfsliche Gefichter 

Schneiden. Indeſſen noch unerfrenlicher ift das 

dabeiftehende, ſchon erwähnte große hölzerne Kru— 

cifir. Diefer Chriftusfopf mit natürlichen Haaren 

und Dornen und blutbefehmiertem Gefichte zeigt 

freilich höchſt meiſterhaft das Hinfterben eines 

denſchen, aber nicht eines gottgebornen Heilande. 

Nur das materielle Leiden ift in dieſes Geficht 

binein gefchnigelt, nicht die Poeſie des Schmerzes. 

Solch Bild gehört eher in einen anatomijchen Lehr- 

jaal, als in ein Gotteshaus. Die Funfterfahrene 

Frau Küſterin, die mich herum führte, zeigte mir 

noch als ganz bejondere Rarität ein vielediges, 

wohlgehobeltes, jchwarzes, mit weißen Zahlen be- 

decktes Stück Holz, das ampelartig in der Mitte 

der Kirche hängt. D, wie glänzend zeigt jich bier 

der Erfindungsgeift in der protejtantifchen Kirche! 

Denn, wer folfte dies denken! Die Zahlen auf 
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befagtem Stüd Holze find die Pfalmnummern, 

welche gewöhnlich mit Kreide auf einer ſchwarzen 

Tafel verzeichnet werden und auf den äfthetifchen 

Sinn etwas nüchtern wirfen, aber jet durch obige 

Erfindung fogar zur Zierde der Kirche dienen, und 

die fo oft darin vermifsten Raphael'ſchen Bilder 

binlänglih erfegen. Solche Fortſchritte freuen mich 

unendlich, da ich, der ich Proteftant und zwar 

Putheraner bin, immer tief betrübt worden, wenn 

fatholifche Gegner das Leere, gottverlaffene Anſehn 

proteftantifcher Kirchen befpötteln fonnten. 

Ih Togierte in einem Gaſthofe nahe dem 

Marfte, wo mir das Mittagejfen noch befjer ges 

ſchmeckt Haben würde, hätte fich nur nicht der Herr 

Wirth mit feinem langen, überflüffigen Gefichte 

und feinen langweiligen Fragen zu mir bingefekt; 

glücklicher Weife ward ich bald erlöft durch die 

Ankunft eines andern Keifenden, der diejelben Fra— 

gen in derjelben Ordnung aushalten mufste: quis? 

quid? ubi? quibus auxiliis? cur? quomodo? 

quando? Diejer Fremde war ein alter, müder, 

abgetragener Mann, der, wie ous feinen Reden 

bervorging, die ganze Welt durchwandert, FKejon- 

ders lang auf Batavia gelebt, viel Geld erworben 

und wieder Alles verloren hatte, und jett, nach 

dreigigjäbriger Abweſenheit, nach Quedlinburg, jei- 
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hinzu, „unſere Familie hat dort ihr Erbbegräbnis.“ 

Der Herr Wirth machte die ſehr aufgeklärte Be— 

merkung, daſs es doch für die Seele gleichgültig 

jei, wo unjer Leib begraben wird. „Haben Sie 

es ſchriftlich?“ antwortete der Fremde, und dabei 

zogen ſich unheimlich jchlaue Ringe um feine küm— 

merlichen Lippen und verblichenen Augelein. „Aber,“ 

jette er Ängftlich begütigend hinzu, „ich will darum 

über fremde Gräber doch nichts Böſes gejagt haben; 

— die Türfen begraben ihre Todten noch weit 

ihöner als wir, ihre Kirhhöfe find ordentlich Gär- 

ten, und da fißen fie auf ihren weißen, beturbau- 

ten Grabjteinen, unter dem Schatten einer Cypreffe, 

und jtreihen ihre ernjthaften Bärte, und rauchen 

rubig ihren türfiichen Tabak aus ihren langen tür- 

fiihen Pfeifen; — und bei den Chinefen gar ift 

es eine ordentliche Luſt zuzuſehen, wie fie auf den 

Ruheſtätten ihrer Todten manierlich herumtänzeln, 
und beten, und Thee trinfen, und die Geige ſpie— 
(eu, uud die geliebten Gräber gar hübſch zu ver— 

zieren wijfen mit alferfei vergoldetem Lattenwerf, 

Porzellanfigürchen, Feen von buntem Seidenzeug, 

fünftliden Blumen und farbigen Laternen — 

Alles ſehr hübſch — wie weit hab’ ich noch bis 

Quedlinburg?“ 
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Der Kirhhof in Goslar bat mich nicht ſehr 

angefprochen. Dejto mehr aber jenes wunderfchöne 

Lockenköpfchen, das bei meiner Ankunft in der Stadt 

aus einem etwas hoben Parterrefenfter Tächelud 

heraus ſchaute. Nah Tiſche juchte ich wieder das 

liebe Fenfter; aber jett ftand dort nur ein Waj- 

jerglas mit weißen Glodenblümchen. Ich Eletterte 

hinauf, nahm die artigen Blümchen aus dem Glaſe, 

jtedte fie ruhig auf meine Müte und kümmerte 

mich wenig um die aufgefperrten Mäuler, verjtei> 

nerten Najen und Glotaugen, womit die Leute auf 

der Straße, bejonders die alten Weiber, dieſem 

qualificierten Diebjtahle zuſahen. Als ich eine 

Stunde fpäter an demfelben Haufe vorbei ging, 
jtand die Holde am Fenſter, und wie fie die Glocken— 

blümden auf meiner Müte gewabhrte, wurde fie 

blutrotb und ftürzte zurüd. Ich Hatte jett das 

Ihöne Antlig noch genauer geſehen; es war eine 

ſüße, durchfichtige Berförperung von Sommerabend- 

hauch, Mondſchein, Nachtigallenlaut und Nojenduft. 

— Später, als e8 ganz dunfel geworden, trat jie 

vor die Thüre. Ich fam — ich näherte mid — 

fie zieht ſich langſam zurüd in den dunfeln Haus» 

flur — ih faffe fie bei der Hand und fage: Ich 

bin ein Liebhaber von ſchönen Blumen und Küſ— 

jen, und was man mir nicht freiwillig giebt, Das 
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ſtehle ich — und ich Ffüfste ſie raſch — und wie 

fie entfliehen will, flüjtere ich befhwichtigend: Mor— 

gen reif’ ich fort und fomme wohl nie wieder — 

und ich fühle den geheimen Wiederdrud der lieb- 

lichen Lippen und der Heinen Hände — und lachend 

eile ich von binnen. Sa, ich muſs lachen, wenn 

ich bedenfe, daſs ih unbewuſſt jene Zauberformel 

ausgejprochen, wodurch unjere Roth- und Blau— 

röde, öfter als durch ihre jehnurrbärtige Liebens— 

würdigfeit, die Herzen der Frauen bezwingen: „Ich 

veife morgen fort und komme wohl nie wieder!“ 

Mein Logis gewährte eine herrliche Ausficht 

nach dem Nammelsberg. Es war ein fchöner Abend. 

Die Nacht jagte auf ihrem ſchwarzen Roſſe, und 

die langen Mähnen flatterten im Winde, Ich jtand 
am Fenfter und betrachtete den Mond. Giebt es 

wirkiih einen Mann im Monde? Die Slaven 

jagen, er heiße Klotar, und das Wachen des Mon- 

des bewirfe er durh Wajjeraufgießen. Als ich 

noch Klein war, batte ich gehört, der Mond fei 

eine Frucht, die, wenn fie reif geworden, vom lie 

ben Gott abgepflüdt und zu den übrigen Voll— 

monden in den großen Schranf gelegt werde, der 

am Ende der Welt jteht, wo fie mit Brettern zu- 

genagelt ijt. ALS ich größer wurde, bemerkte ich, 

dafs die Welt nicht jo eng begrenzt ift, und dafs 



der menjchliche Geift die hölzernen Schranken durch» 

brochen, und mit einem riejigen Petri- Schlüfjel, 

mit der Idee der Injterblichkeit, alle fieben Him— 

mel aufgefchlojfen hat. Unjterblichfeit! ſchöner Ge— 

danfe! wer bat dich zuerjt evdaht? War es ein 

Nürnberger Spießbürger, der, mit weißer Nacht— 

müge auf dem Kopfe und weißer Thonpfeife im 

Maule, am lauen Sommerabend vor jeiner Haus: 

thüre jaß, und recht behaglih meinte, es wäre 

doch hübſch, wenn er nun jo immer fort, ohne dafs 

jein Pfeifen und fein Xebensathemchen ausgingen, 

in die liebe Ewigfeit hineinvegetieren könnte! Dder 

war es ein junger Liebender, der in den Armen 

jeiner Geliebten jenen Unjterblichfeitsgedanfen dachte, 

und ihn dachte, weil er ihn fühlte, und weil er 

nicht anders fühlen und denken konnte? — Xiebe! 

 Unfterblichfeit! — in meiner Bruſt ward es plöß- 

ih jo heiß, daſs ich glaubte, die Gcographen hät- 

ten den Äquator verlegt, und er laufe jet gerade 

durch mein Herz. Und aus meinen Herzen ergoj- 

jen fih die Gefühle der Liebe, ergofjen jich jehn- 

ſüchtig in die weite Nacht. Die Blumen im arten 

unter meinem Fenſter dufteten jtärfer. Düfte find 

die Gefühle der Blumen, und wie das Menjchens 

berz in der Nacht, wo es ſich einfam und unbe— 

lauſcht glaubt, jtärfer fühlt, jo ſcheinen auch die 
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Blumen, finnig verſchämt, erft die umhüllende Dun- 

felheit zu erwarten, um fich gänzlich ihren Gefühlen 

hinzugeben und fie auszuhauchen in ſüßen Düften. 

— Ergießt euch, ihr Düfte meines Herzens, und 

jucht Hinter jenen Bergen die Geliebte meiner 

Träume! Sie liegt jest Schon und fchläft; zu ihren 

Füßen knieen Engel, und wenn fie im Schlafe lä— 

chelt, jo ift es ein Gebet, das die Engel nachbeten; 

in ihrer Bruft liegt der Himmel mit allen feinen 

Seligfeiten, und wenn fie athmet, jo bebt mein 

Herz in der Ferne; hinter den feidnen Wimpern 

ihrer Augen ift die Sonne untergegangen, und wenn 

fie die Augen wieder aufjchlägt, fo ift es Tag, 

und die Vögel fingen, und die Herdenglödchen läu— 

ten, und die Berge fchimmern in ihren fmarag- 

denen Kleidern, und ich fchnüre den Ranzen und 

wandre. 

In diefen philoſophiſchen Betrachtungen und 

Privatgefühlen überrajchte mich der Beſuch des 

Hofrath B., der kurz vorher ebenfalls nach Goslar 

gefommen war. Zu feiner Stunde hätte ich die 

wohlmwollende Gemüthlichkeit dieſes Mannes tiefer 

empfinden können. Sch verehre ihn wegen feines 

ausgezeichneten, erfolgreihen Scharfjinns, noch 

mehr aber wegen feiner Befcheidenbeit. Ich fand 

ihn ungemein heiter, frijh und rüſtig. Daſs er 
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Letzteres ift, bewies er jüngft durch fein neues 

Werf: „Die Religion der Vernunft,“ ein Bud), 

das die Nationaliften fo ſehr entzüct, die Myſti— 

fer ärgert, und das große Publikum in Bewegung 

fest. Ich felbft bin zwar in diefem Augenblic 

ein Myſtiker, meiner Gefundheit wegen, indem ich 

nach der Borjchrift meines Arztes alle Anreizuns 

gen zum Denfen vermeiden fol. Doch verfenne 

ich nicht den unfchätbaren Werth der rationalifti- 

ihen Bemühungen eines Paulus, Gurlitt, Krug, 

Eichhorn, Bouterwef, Wegſcheider u. f. w. Zus 

fällig ift es mir ſelbſt höchjt erſprießlich, daſs dieſe 

Leute fo manches verjährte Übel forträumen, bes 
jonders den alten Kirchenfchutt, worunter jo viele 

Schlangen und böjfe Dünjte. Die Luft wird in 

Deutjchland zu did und auch zu heiß, und oft 

fürchte ich zu erjtiden, oder von meinen geliebten 

Mitmyſtikern in ihrer Liebeshige erwürgt zu wer- 

den. Drum will ich auch den guten Rationaliften 

Nichts weniger als böfe fein, wenn fie die Luft 

etwas gar zu fehr abfühlen. Im Grunde hat ja 

die Natur jelbjt dem Rationalismus feine Grenze 

gejtedt; unter der Luftpumpe und am Nordpol kann 

der Menſch es nicht aushalten. 

In jener Nacht, die ih in Goslar zubrachte, 

it mir etwas höchſt Seltjames begegnet. Noch 

Heine’d Werke. Bo. L 4 



immer kann ich nicht ohne Angſt daran zurüdden» 

fen. Ich bin von Natur nicht ängſtlich, und Gott 

weiß, daß ich niemals eine jonderlihe Beklemmung 

empfunden Babe, wenn 3. B. eine blanfe Klinge 

mit meiner Nafe Bekanntſchaft zu machen fuchte, 

oder wenn ich mid) Nachts in einem verrufenen 

Walde verirrte, oder wenn mid im Koncert ein 

gähnender Lientenant zu verſchlingen drohte — aber 

vor Geiſtern fürchte ich mich faft jo ſehr wie ber 

ſtreichiſche Beobachter. Was ift Furt? Kommt 
fie aus dem Berftande oder aus dem Gemüth? 

Über diefe Frage disputierte ich fo oft mit dem 
Doktor Saul Aſcher, wenn wir zu Berlin im Cafe 

Royal, wo ich lange Zeit meinen Mittagstiſch 

hatte, zufällig zufanmentrafen. Er behauptete im— 

mer, wir fürchten Etwas, weil wir e8 dur Ver— 

nunftichlüffe für furchtbar erfennen. Nur die Ver— 

nunft ſei eine Kraft, nicht das Gemüth. Während 

ih gut aß und gut tranf, demonftrierte er mir 

fortwährend die Vorzüge der Vernunft. Gegen 

das Ende feiner Demonftration pflegte er nad) fei- 

ner Uhr zu fehen, und immer jchloß8 er damit: 

„Die Bernunft ift das höchſte Principl® — Ver— 

nunft! Wenn ich jeßt diefes Wort höre, fo jehe 

ich noch immer den Doftor Saul Aſcher mit feinen 

abftraften Beinen, mit feinem engen, transcenden» 

> — 
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talgrauen Leibrod, und mit feinem fehroffen, frie— 

rend Falten Gefichte, das einem Lehrbuche der Geo- 

metrie als Rupfertafel dienen konnte. Diefer Mann, 

tief in den Fünfzigen, war eine perfonificierte grade 

Linie. In feinem Streben nah dem Bofitiven 

hatte der arıme Mann fich alles Herrliche aus dem 

Leben Heraus philofophiert, alle Sonnenstrahlen, 

allen Glauben und alle Blumen, und es bfieb ihm 

Nichts übrig, als das Falte pofitive Grab. Auf 

den Apoll von Belvedere und auf das Chriften- 

thum Hatte er eine fpecielle Malice. Gegen Letzte— 

res fchrieb er fogar eine Broſchüre, worin er deffen 

Unvernünftigfeit und Unbhaltbarfeit bewies. Er 

hat überhaupt eine ganze Menge Bücher gejchrier 

ben, worin immer die Vernunft von ihrer eigenen 

Bortrefflichfeit renommiert, und wobei e8 der arme 

Doktor gewiſs ernfthaft genug meinte, und alfo in 

diefer Hinficht alle Achtung verdiente. Darin aber 

beftand ja* eben der Hauptfpaß, dafs er ein fo 

ernjthaft närrifches Geficht Schnitt, wenn er Das- 

jenige nicht begreifen konnte, was jedes Kind be— 

greift, eben weil es ein Rind if. Einigemal 

bejuchte ih auch den Bernunftdoftor in feinem 

eigenen Haufe, wo ich ſchöne Mädchen bei ihm 

fand; denn die Vernunft verbietet nicht die Sinn- 

lichkeit. Als ich ihn einst ebenfalls befuchen wollte, 
4* 
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fagte mir fein Bedienter: Der Herr Doctor iſt 
eben gejtorben. Ich fühlte nicht Viel mehr dabei, 

als wenn er gejagt hätte: Der Herr Doctor ijt 

ausgezogen. | 

Doch zurück nach Goslar. „Das höchſte Prin- 

cip iſt die Vernunft!“ ſagte ich bejchwichtigend zu 

mir jelbjt, als ich ins Bett jtieg. Indeſſen, es 

half nicht. Ich Hatte chen in Varnhagen von 

Enſe's „Deutſche Erzählungen,“ die ih von Klaus— 

thal mitgenommen hatte, jene entjegliche Geſchichte 

gelejen, wie der Sohn, den jein eigener Vater er- 

morden wollte, in der Nacht von dem Geifte feiner 

todten Mutter gewarnt wird. Die wunderbare 

Darftellung diefer Geſchichte bewirkte, dafs mich 

während des Leſens ein inneres Grauen durchfrö- 

jtelte. Auch erregen Gejpenjtererzählungen ein noch 

Ihauerlicheres Gefühl, wenn man fie auf der Reife 

liejt, und zumal des Nachts, in einer Stadt, in 

einem Haufe, in einem Zimmer, wo man noch nie 

gewejen. Wie viel Gräßliches mag fih ſchon zu- 

getragen baben auf diefem Flecke, wo du eben 

liegſt? jo denft man unwillkürlich. Überdies ſchien 
jest der Mond jo zweideutig ins Zimmer herein, 

an der Wand bewegten fich allerlei unberufene 

Schatten, und als ih mid im Bett aufrichtete, 

um bin zu ſehen, erblidte id — 
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Es giebt nichts Unheimlicheres, als wenn man 

bei Mondſchein das eigene Geſicht zufällig im 

Spiegel ſieht. In demſelben Augenblicke ſchlug 

eine ſchwerfällige, gähnende Glocke, und zwar ſo 

lang und langſam, dafs ih nach dem zwölften 

Glockenſchlage ficher glaubte, es feien unterdefjen 

polfe zwölf Stunden verfloffen, und e8 müfste wie- 

der don vorn anfangen, Zwölf zu jchlagen. Zwi— 

Ichen dem vorlegten und letzten Glockenſchlage ſchlug 

noch eine andere Uhr, ſehr rafch, faſt Feifend gell, 

und vielleicht ärgerlich über die Langſamkeit ihrer 

Frau Gevatterin. Als beide eiferne Zungen ſchwie— 

gen, und tiefe Todesftille im ganzen Haufe herrjchte, 

war e8 mir plöglich, al8 hörte ich auf dem Kor- 

ridor dor meinem Zimmer Etwas fchlottern und 

ſchlappen, wie der unfichere Gang eines alten 

Mannes. Endlich öffnete fi meine Thür, und 

langjam trat herein der verftorbene Doktor Saul 

Aſcher. Ein faltes Fieber riefelte mir durch Mark 

und Bein, ich zitterte wie Ejpenlaub, und kaum 

wagte ich das Gefpenft anzufehen. Er ſah aus wie 

jonft, derfelbe transcendentalgraue Leibrod, diejel- 

ben ebjtraften Beine, und dafjelbe mathematische 

Gefiht; nur war diefes etwas gelblicher als fonft, 

auch der Mund, der fonft zwei Winfel von 22", 

Grad bildete, war zufammengefniffen, und die 
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Augenfreife batten einen größeren Radius. Schwan- 

fend, und wie ſonſt ſich auf fein ſpaniſches Röhr— 

hen ftügend, näherte er ſich mir, und in jeinem 

gewöhnlichen mundfaulen Dialekte ſprach er freund- 

lich: „Fürchten Sie fih nit, und glauben Sie 

nicht, daß ich ein Gefpenft fei. Es iſt Täufchung 

Ihrer Phantafie, wenn Sie mich al8 Gejpeuft zu 

jeben glauben. Was ift ein Gefpenft? Geben Sie 

mir eine Definition? Deducieren Sie mir die Be- 

dingungen der Möglichkeit eines Gefpenjtes? In 

welchem vernünftigen Zufammenhang ftände eine 

folde Erſcheinung mit der Vernunft? Die Ber- 

nunft, ich jage die Bernunft —* Und nun fohritt 

das Geſpenſt zu einer Analyje der Vernunft, citierte 

Kant's „Kritif der reinen Vernunft,“ 2. Theil, 

1. Abſchnitt, 2. Buch, 3. Hauptftüd, die Unter- 

Theidung von Phänomena und Noumena, fonftru> 

ierte alsdann den problematifchen Gefpenfterglauben, 

jetste einen Syllogismus auf den andern, und ſchloſs 

mit dem logiſchen Beweife, dafs e8- durchaus Feine 

Geſpenſter giebt. Mir unterdejfen lief der kalte 

Schweiß über den Rüden, meine Zähne klapperten 

wie Kaftagnetten, aus Seelenangjt nickte ich unbe- 

dingte AZuftimmung bei jedem Sat, womit der 

Ipufende Doktor die Abjurdität aller Gefpenfter- 

furdht bewies, und Derfelbe demonftrierte jo eifrig, 



daſs er einmal in der Zerjtreuung, ftatt feiner gold- 

nen Uhr, eine Handvoll Würmer aus der Uhr 

tafjhe 309, und, feinen Irrthum bemerfend, mit 

poſſierlich ängſtlicher Haftigfeit wieder einftedte, 

„Die Bernunft ift das höchſte —“ da ſchlug die 

Glocke Eins, und das Gefpenft verfchwand. 

Bon Goslar ging ich den andern Morgen 

weiter, halb auf Geratbewohl, halb in der Abficht, 

den Bruder des Klausthaler Bergmanns aufzır= 

juchen. Wieder jchönes, Liebes Sonntagswetter. 

Ich bejtieg Hügel und Berge, betrachtete, wie die 

Sonne den Nebel zu verfcheuchen ſuchte, wanderte 

freudig durch die ſchauernden Wälder, und um 

mein träumendes Haupt Flingelten die Glockenblüm— 

chen von Goslar. In ihren weißen Nachtmänteln 

jtanden die Berge, die Tannen rüttelten fich den 

. Schlaf aus den Gliedern, der frifhe Morgenmwind 

frifierte ihnen die berabhängenden, grünen Haare, 

die Vöglein bielten Betftunde, das Wiefenthal 

blißte wie eine diamantenbefäete Golddede, und der 

Hirt ſchritt darüber hin mit feiner fäutenden Herde. 

Ich mochte mich wohl eigentlich verirrt haben. 

Man jchlägt immer Seitenwege und Fußfteige ein, 

und glaubt dadurch näher zum Ziele zu gelangen. 

Wie im Leben überhaupt, geht's uns auch auf dem 

Harze. Aber es giebt immer gute Seelen, die ung 
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wieder auf den rechten Weg bringen; fie thun es 

gern, und finden noch obendrein ein befonderes 

Vergnügen daran, wenn fie uns mit jelbftgefälliger 

Miene und wohlwollend lauter Stimme bedeuten, 

welche große Ummege wir gemacht, in welche Ab- 

gründe und Sümpfe wir verfinfen fonnten, und 

wel ein Glüd es fei, daſs wir jo wegfundige 

Leute, wie fie find, noch zeitig angetroffen. Einen 

jolhen Berichtiger fand ich unweit der Harzburg. 

Es war ein wohlgenährter Bürger von Goslar, 

ein glänzend wampiges, dummfluges Geficht; er 

ſah aus, als babe er die Vichfeuche erfunden. Wir 

gingen eine Strede zufammen, und er erzählte mir 

allerlei Spufgefhichten, die hübſch klingen Fonnten, 

wenn fie nicht alfe darauf hinaus liefen, dafs es 

doch fein wirklicher Spuf gewesen, fondern daſs die 

weiße Gejtalt ein Wilddieb war, und daſs die wim- 

mernden Stimmen von den eben geworfenen Zun— 

gen einer Bache (wilden Sau), und das Geräuſch 

auf dem Boden von der Hausfage herrührte. Nur 

wenn der Menſch Frank ift, feßte er Hinzu, glaubt 

er Gefpenfter zu jeben: was aber jeine Wenigfeit 

anbelange, jo fei er felten franf, nur zumeilen 

feide er an Hautübeln, und dann kuriere er fi 

jedesmal mit nüchternem Speichel. Er machte mich 

auch aufmerfiam auf die Awecmäktafeit und Nübr 
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fichfeit in der Natur. Die Bäume find grün, weil 

grün gut für die Augen if. Ich gab ihm Recht, 

und fügte hinzu, dafs Gott das Rindvieh erfchaffen, 

weil Fleiſchſuppen den Menſchen ftärfen, daß er 

die Efel erfchaffen, damit fie den Menfchen zu 

Vergleihungen dienen fönnen, und dafs er den 

Menſchen ſelbſt erfchaffen, damit er Fleifchfuppen effen 

und fein Efel fein fol. Mein Begleiter war ent- 

züdt, einen Gleichgeftimmten gefunden zu haben, 

fein Antlitz erglänzte noch freudiger, und bei dem 

Abſchiede war er gerührt. 

So lange er neben mir ging, war gleichfam 

die ganze Natur entzaubert; fobald er aber fort 

war, fingen die Bäume wieder an zu fprechen, und 

die Sonnenftrahlen erflangen, und die Wiejenblüms 

hen tanzten, und der blaue Himmel umarmte die 

grüne Erde. Za, ich weiß es befjer; Gott hat den 

Menſchen erjchaffen, damit er die Herrlichkeit der 

Welt bewundere. Seder Autor, und fei er noch jo 

groß, wünfcht, dafs fein Werf gelobt werde. Und 

in der Bibel, den Memoiren Gottes, fteht aus- 

drücklich, daß er die Menſchen erichaffen zu feinem 

Ruhm und Preis. 

Nah einem langen Hin» und Herwandern ge- 

langte ih nach der Wohnung des Bruders meines 



Klausthaler Freundes, übernachtete alldort, und 

erlebte. folgendes ſchöne Gedicht: 

Auf dem Berge fteht die Hütte, 

Wo der alte Bergmann wohnt; 

Dorten raufcht die grüne Tanne, 

Und erglänzt der goldne Mond. 

In der Hütte fteht ein Pehnftuhl, 

Reich gefchnittt und wunderlich, 

Der darauf fit, der ift glücklich, 

Und der Gläckliche bin Ich! 

Auf dem Schemel fitt die Kleine 

Stütt den Arm auf meinen Schoß; 

Äuglein wie zwei blaue Sterne, 

Mündlein wie die Purpuwoſ'. 

Und die lieben, blauen Sterne 

Shaun mid) an fo Himmelgroß, 

Und fie legt den Liljenfinger 

Schalkhaft auf die Purpurroſ'. 
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Nein, es ficht uns nicht die Mutter, 

Denn fie fpinnt mit großem Fleiß, 

Und der Bater fpielt die Zither, 

Und er fingt die alte Weil”. 

Und die Kleine flüftert leiſe, 

Peife, mit gedämpftem Yaut; 

Manches wichtige Geheimnis 

Hat fie mir ſchon anvertraut. 

„Aber feit die Muhme todt ift, 

Können wir ja nicht mehr gehn 

Nach dem Schütenhof zu Goslar, 

Und dort ift e8 gar zu ſchön. 

„Hier dagegen tft e8 einſam 

Auf der Falten Bergeshöh’, 

Und des Winters find wir gänzlid) 

Wie vergraben in dem Schnee. 

„Und ich bin ein banges Mädchen, 

Und id; fürcht' mic) wie ein Kind 

Bor den böfen Bergesgeiftern, 

Die des Nachts gefchäftig find.“ 
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Plötzlich ſchweigt die liebe Kleine, 

Wie vom eignen Wort erfchredt, 

Und fie hat mit beiden Händchen 

Ihre Äugelein bededt 

Pauter raufcht die Tanne draußen, 

Und das Spinnrad ſchnarrt und brummt, 

Und die Zither Elingt dazwischen, 

Und die alte Weife jummt: 

„Fürcht' dich nicht, du Liebes Kindchen, 

Bor der böfen Geifter Macht; 

Tag und Nacht, du liebes Kindchen, 

Halten Englein bei dir Wacht!“ 

I: 

Tannenbaum mit grünen Fingern 

Pocht ans niedre Fenfterlein, 
Und der Mond, der gelbe Laufcher, 

Mirft fein ſüßes Licht herein. 

Bater, Mutter ſchnarchen leiſe 

In dem nahen Schlafgemad), 

Doch wir Beide, felig ſchwatzend, 

Halten uns einander wad). 
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„Dajs du gar zu oft gebetet, 

Das zu glauben wird mir fchwer, 

Zenes Zudfen deiner Tippen 

Kommt wohl nicht vom Beten her. 

„Zenes böfe, Kalte Zuden, 

Das erfchredt mich jedesmal, 

Doc die dunkle Angft befchwichtigt 

Deiner Augen frommer Strahl. 

„Auch bezweifl’ ich, daßs du glaubeft, 

Was fo rechter Glaube heift, 

Slaubft wohl nit an Gott den Vater, 

An den Sohn und heil’gen Geiſt?“ 

Ad, mein Kindchen, ſchon als Knabe, 

Als ich ſaß auf Mutters Schof, 

Glaubte ich an Gott den Vater, 

Der da waltet gut und groß; 

Der die ſchöne Erd’ erfchaffen, 

Und die ſchönen Menſchen drauf, 

Der den Sonnen, Monden, Sternen 

Borgezeichnet ihren Lauf. 
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ALS ich größer wurde, Kindchen, 

Noch viel mehr begriff ich ſchon, 

Und begriff, und ward vernünftig, 

Und ich glaub’ auch an den Sohn; 

An den lieben Sohn, der liebend 

Uns die Piebe offenbart, 

Und zum Lohne, wie gebräuchlid), 

Bon dem Volk gefreuzigt ward. 

Jetzo, da ich ausgewachſen, 

Biel gelefen, viel gereift, 

Schwillt mein Herz, und ganz von Herzen 

Glaub’ ich an den heil’gen Geift. 

Diefer that die größten Wunder, 

Und viel größre thut er noch; 

Er zerbrad) die Zwingherrndurgen, 

Und zerbrach des Knechtes Zoch. 

Alte Todeswunden heilt er, 

Und erneut das alte Recht: 

Ale Menſchen, gleichgeboren, 

Sind ein adliges Geſchlecht. 
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Er verfcheucht die böjen Nebel 

Und das dunkle Hirngefpinnft, 

Das uns Lieb’ und Luft verleidet, 

Tag und Nacht und angegrinft. 

Zaufend Ritter, wohlgewappnet, 

Hat der heil’ge Geift erwählt, 

Seinen Willen zu erfüllen, 

Und er hat fie muthbefeelt. 

Ihre thenern Schwerter bligen, 

Ihre guten Banner wehn! 

Ei, du möchteft wohl, mein Kindchen, 

Solche ftolze Ritter fehn? 

Nun, jo ſchau mid an, mein Kindd;en, 

Küffe mich und ſchaue dreift; 

Denn ich felber bin ein folcher 

Nitter von dem heil’gen Geift. 
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Still verftet der Mond ſich draußen 

Hinterm grünen Tannenbaum, 

Und im Zimmer unfre Lampe 

Flackert matt und leuchtet Faum. 

Aber meine blauen Sterne 

Strahlen auf in hellerm Licht, 

Und e8 glüht die Purpurrofe, 

Und das liebe Mädchen fpridt: 

„Kleines Völkchen, Wichtelmännchen 

Stehlen unſer Brod und Speck, 

Abends liegt es noch im Kaſten, 

Und des Morgens iſt es weg. 

„Kleines Völkchen, unſre Sahne 

Naſcht es von der Milch, und läſſt 

Unbedeckt die Schüſſel ſtehen, 

Und die Katze ſäuft den Reſt. 

„Und die Kat’ ift eine Here, 

Denn fie ſchleicht, bei Nacht und Stumm, 

Drüben nad) dem Öeifterberge, 

Nach dem altverfallnen Thurn, 
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„Dort hat einft ein Schloſs gejtanden, 

Boller Luft und Waffenglanz; 

Blauke Ritter, Fraun und Knappen 

Scwangen jih im Yadeltanz. 

„Da verwünjchte Schloß8 und Yeute 

Eine böfe Zauberin, 

Nur die Trümmer blieben ftehen, 

Und die Eulen niften drin. 

„Doc die ſel'ge Muhme fagte: 

Wenn man fpricht das rechte Wort, 

Nächtlich zu der rechten Stunde, 

Drüben an dem rechten Drt: 

„So verwandeln fich die Trümmer 

Wieder in ein helles Schloß, 

Und es tanzen wieder luftig 

Ritter, Fraun und Knappentrofs; 

„Und wer jenes Wort gefprodhen, 

Dem gehören Schlof8 und Leut’, 

Paufen und Trompeten huld’gen 

Seiner jungen Herrlichkeit.“ 

HSeine's Werte. Bb. I. 5 
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Alfo blühen Märchenbilder 

Aus des Mundes Köfelein, 

Und die Augen gießen drüber 

Ihren blauen Sternenfdein. 

Ihre goldnen Haare widelt 

Mir die Kleine um die Händ’, 

Giebt den Fingern hübjche Namen, 

Pacht und küſſt, und ſchweigt am End’, 

Und im ftillen Zimmer Alles 

Blickt mid) an jo wohlvertraut; 

Tiſch und Schranf, mir ift als hätt’ ich 

Sie ſchon früher mal gefchaut. 

Freundlich ernfthaft ſchwatzt die Wanduhr 

Und die Zither, hörbar faum, 

Fängt von felber an zu Klingen, 

Und ich fige wie im Traum. 

Jetzo ift die rechte Stunde, 

Und e8 ift der rechte Ort; 

Staunen würdeft du, mein Kindchen, 

Spräch' ich aus das rechte Wort. 
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Sprech’ ich jenes Wort, fo dämmert 

Und erbebt die Mitternacht, 

Bad) und Tannen braufen lauter, 

Und der alte Berg erwacht. 

Zitherflang und Zwergenlieder 

Tönen aus des Berges Epalt, 

Und e8 fprießt, wien toller Frühling, 

Draus hervor ein Blumenwald. 

Blumen, kühne Wunderblumen, 

Blätter, breit und fabelhaft, 

Duftig bunt und haftig regfan, 

Wie gedrängt von Peidenfchaft. 

Kofen, wild wie rothe Flammen, 

Sprühn aus dem Gewühl hervor; 

Liljen, wie kryſtallne Pfeiler, 

Schießen himmelhoch empor. 

Und die Sterne, groß wie Sonnen, 

Schaun herab mit Sehnſuchtsgluth; 

In der Liljen Rieſenkelche 

Strömet ihre Strahlenfluth. 
5* 



Dod) wir felber, füßes Kindchen, 

Sind verwandelt noch viel mıehr; 

Fackelglanz und Gold und Seide 

Schimmern luftig um uns her. 

Du, du wurdeft zur Prinzeffin, . 

Diefe Hütte ward zum Schlofs, 

Und da jubeln und da tanzen 

Nitter, Fraun und Knappentroſs. 

Aber Ich, ich Hab erworben, 

Did) und Alles, Schloß und Leut'; 

Pauken und Trompeten Huld’gen 

Meiner jungen Herrlichkeit! 

Die Sonne ging auf. Die Nebel flohen, wie 

Gejpenjter beim dritten Hahmenfchrei. Ich ftieg 

wieder bergauf und bergab, und vor mir jchwebte 

die Schöne Sonne, immer neue Schönheiten be— 

leuchtend. Der Geift des Gebirges begünftigte 

mich ganz offenbar; er wufste wohl, daß jo ein 

Dichtermenſch viel Hübfches wiedererzählen fan, 

und er ließ mich diefen Morgen feinen Harz jehen, 
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wie ihn gewiſs nicht Jeder ſah. Aber auch mich 

ſah der Harz, wie mich nur Wenige gejeben, in 

meinen Augenwimpern flimmerten eben fo foftbare 

Perlen, wie in den Gräfern des Thals. Morgen— 

thau der Liebe feuchtete meine Wangen, die rau— 

Ihenden Tannen verjtanden mi), ihre Zweige 

thaten ſich von einander, bewegten fich herauf und 

berab, gleich ftummen Menfchen, die mit den Häns 

den ihre Freude bezeigen, und in der Ferne klang's 

wunderbar geheimnisvoll, wie Gfodengeläute einer 

verlornen Waldfirhe. Man fagt, das feien die 

Herdenglöckchen, die im Harz jo Tieblih, Far und 

rein geſtimmt find. 

Nah dein Stande der Sonne war es Mittag, 

als ich auf eine folche Herde ftieß, und der Hirt, 

ein freundlih blonder junger Menfch, ſagte mir, 

der große Berg, an deſſen Fuß ich ftände, fei der 

alte, weltberühmte Broden. Viele Stunden ringsum 

liegt fein Haus, und ich war frob genug, dafs mich 

der junge Mensch einlud, mit ihm zu effen. Wir 

jeßten uns nieder zu einem Dejeuner dinatoire, 

das aus Käſe und Brot beftand; die Schäfchen 

erhafchten die Krumen, die lichen blanfen Kühlein 

Iprangen um uns herum, und Eingelten ſchelmiſch 

mit ihren Glöckchen, und lachten uns an mit ihren 

großen, Sprgnügten Augen. Wir tafelten recht 



föniglih; überhaupt fchien mir mein Wirth ein 

echter König, und weil er bis jett der einzige Kö- 

nig ift, der mir Brot gegeben bat, jo will be ihn 

auch Föniglich bejingen. 

König ift der Hirtenfnabe, 

Grüner Hügel ift fein Thron, 

Über feinem Haupt die Sonne 

ft die fchwere, goldne Kron'. 

Ihm zu Füßen liegen Schafe, 

Weihe Schmeichler, rothbefreuzt; 

Kavaliere find die Kälber, 

Und fie wandeln ftolz gefpreizt. 

Hoffhaufpieler find die Böcklein; 

Und die Vögel und die Küh’, 

Mit den Flöten, mit den Glöcklein, 

Sind die Kammermuſici. 

Und das klingt und ſingt ſo lieblich, 

Und ſo lieblich rauſchen drein 

Waſſerfall und Tannenbäume, 

Und der König ſchlummert ein. 
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Unterdeſſen muſs regieren 

Der Miniſter, jener Pund, 

Deſſen knurriges Gebelle 

Wiederhallet in der Rund'. 

Schläfrig lallt der junge König: 

„Das Regieren iſt ſo ſchwer, 

Ach, ich wollt', daſs ich zu Hauſe 

Schon bei meiner Kön'gin wär'!“ 

In den Armen meiner Kön'gin 

Ruht mein Königshaupt ſo weich, 

Und in ihren lieben Augen 

Liegt mein unermeßlich Reich! 

Wir nahmen freundſchaftlich Abſchied, und 

fröhlich ſtieg ich den Berg hinauf. Bald empfing 

mich eine Waldung himmelhoher Tannen, für die 

ich in jeder Hinſicht Reſpekt habe. Dieſen Bäu— 

men iſt nämlich das Wachſen nicht ſo ganz leicht 

gemacht worden, und ſie haben es ſich in der Zu— 

gend ſauer werden laſſen. Der Berg iſt hier mit 

vielen großen Granitblöcken überſäet, und die mei— 

ſten Bäume mufsten mit ihren Wurzeln dieſe 

Steine umranfen oder [prengen, und mühſam den 



Boden fuchen, woraus fie Nahrung ſchöpfen kön-⸗ 

nen. Hier und da liegen die Steine, gleichfam 

ein Thor bildend, über einander, und oben darauf 

jtehen die Bäume, die nadten Wurzeln über jene 

Steinpforte hinziehend, und erjt am Fuße derjelben 

den Boden erfafjend, fo dafs fie in der freien 

Luft zu wachfen fcheinen. Und doch haben fie fich 

zu jener gewaltigen Höhe empor gefhwungen, und, 

mit den umflammerten Steinen wie zufammenge- 

wachen, ftehen fie fefter als ihre bequemen Kolle- 

gen im zahmen Forftboden des flachen Landes. Co 

ſtehen auch im Leben jene großen Männer, die 

dur das Überwinden früher Hemmungen und Hin- 

derniffe ſich erjt recht geſtärkt und befeftigt haben. 

Auf den Zweigen der Tannen fletterten Eichhörn- 

chen und unter denfelben fpazierten die gelben 

Hirſche. Wenn ih folh ein liebes, edles Thier 

ſehe, fo kann ich nicht begreifen, wie gebildete Leute 

Vergnügen daran finden, es zu beten und zu töd— 

ten. Solh ein Thier war barmberziger als die 

Menſchen, und fäugte den ſchmachtenden Schmer- 

zenreich der heiligen Genovefa. 

Alferliebft fchofien die goldenen Sonnenlichter 

durh das dichte Tannengrün. ine natürliche 

Treppe bildeten die Baumwurzeln. Überall fehwel- 
(ende Moosbänfe; denn die Steine find fußhoch 
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von den ſchönſten Moosarten, wie mit bellgrünen 

Sammetpolftern, bewachfen. Liebliche Kühle und 

träumerifches Quellengemurmel. Hier und da fieht 

man, wie das Waffer unter den Steinen filberhelf 

binriefelt und die nadten Baumwurzeln und Fafern 

beipült. Wenn man fih nach diefem Treiben hinab 

bengt, fo belaufht man gleichfam die geheime 

Biltungsgefchichte der Pflanzen und das ruhige 

Herzklopfen des Berges. An manchen Orten ſpru— 

delt das Wafjer aus den Steinen und Wurzeln 

jtärfer hervor und bildet kleine Kaskaden. Da 

läſſt fih gut ſitzen. Es murmelt und raufcht fo 

wunderbar, die Vögel fingen abgebrochene Sehn- 

juchtslaute, die Bäume flüftern wie mit taufend 

Mädchenzungen, wie mit taufend Meädchenaugen 

hauen uns an die jeltfamen Bergblumen, fie 

jtreden nach uns aus die wunderfam breiten, drollig 

gezadten Blätter, pielend flimmern bin und ber 

die luſtigen Sonnenftrablen, die finnigen Kräutlein 

erzählen fih grüne Märchen, es ift Alles wie ver- 

zaubert, e8 wird immer beimlicher und beimlicher, 

ein uralter Traum wird lebendig, die Geliebte er- 

ſcheint — ad, daß fie jo fchnell wieder ver- 

ſchwindet! 

Ze höher man den Berg hinaufſteigt, deſto 

kürzer, zwerghafter werden die Tannen, ſie ſcheinen 
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immer mehr und mehr zufammen zu fchrumpfen, 

bis nur Heidelbeerr- und Rothbeerſträuche und 

Bergfräuter übrig bleiben. Da wird es auch fehon 

fühlbar kälter. Die wunderliden Gruppen der 

Granitblöde werden bier erft recht fihtbar; dieje 

find oft von erjtaunlicher Größe. Das mögen 

wohl die Spielbälle fein, die fich die böfen Geifter 

einander zuwerfen in der Walpurgisnacdht, wenn 

bier die Heren auf Bejenftielen und Miftgabeln 

einhergeritten fommen, und die abenteuerlich ver— 

ruchte Luft beginnt, wie die glaubhafte Amme es 

erzählt, und wie es zu ſchauen ift auf den hüb— 

ihen Fauftbildern des. Meifter Retzſch. Sa, ein 

junger Dichter, der auf einer Reife von Berlin 

nach Göttingen in der erjten Mainacht am Broden 

vorbei ritt, bemerfte fogar, wie einige befletriftiiche 

Damen auf einer Bergede ihre äſthetiſche Thee- 

gejellfichaft hielten, fi gemüthlih die „Abend- 

zeitung“ vorlafen, ihre poetifhen Ziegenbödchen, 

die medernd den Theetiſch umbüpften, als Univer- 

jalgenies priefen, und über alle Erfcheinungen in 

der deutjchen Literatur ihr Endurtheil fällten; doch 

al8 fie auch auf den „Ratcliff“ und „Almanfor“ 

gerietben, und dem Berfajfer alle Frömmigkeit und 

Chriftlichfeit abjprachen, da fträubte fih das Haar 
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de8 jungen Mannes, Entjegen ergriff ihn, — ich 

gab dem Pferde die Sporen und jagte vorüber. 

Sn der That, wenn man die obere Hälfte 

des Brockens befteigt, kann man fi) nicht erweh— 

ven, an die ergößlichen Blodsberggejchichten zu 

denfen, und bejfonders an die ‚große, myſtiſche 

deutfehe Nationaltragödie vom Doktor Fauft. Mir 

war immer, als ob der Pferdefuß neben mir hin— 

auf Hettere, und Semand humoriſtiſch Athem jchöpfe. 

Und ich glaube, auch Mephiſto muſs mit Mühe 

Athen holen, wenn er feinen Lieblingsberg erjteigt; 

es ift ein äußerft erfchöpfender Weg, und ich war 

frob, als ich endlih das Langerjehnte Brodenhaus 

zu Geſicht befam. 

Diefes Haus, das, wie durch vielfache Abbil- 

dungen befannt ift, bloß aus einem Parterre be- 

fteht, und auf der Spite des Berges liegt, wurde 

erſt 1800 vom Grafen Stolberg. Wernigerode er- 

baut, für deffen Rechnung es auch als Wirthshaus 

verwaltet wird. Die Mauern find erftaunlich did, 

wegen des Windes und der Kälte im Winter; das 

Dad ift niedrig, in der Mitte defjelben fteht eine 

thurmartige Warte, und bei dem Haufe liegen nod) 

zwei Feine Nebengebäude, wovon das eine in frü- 

bern Zeiten den Brodenbefuhern zum“ Obdad 

diente. 
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Der Eintritt in das Brodenhaus erregte bei 

mir eine etwas ungewöhnliche, märchenhafte Em: 

pfindung. Man ift nach einem langen, einfamen 

Umberfteigen dur Tannen und Klippen plötzlich 

in ein Wolfenhaus verjett; Städte, Berge und 

Wälder blieben unten liegen, und oben findet man 

eine wunderlich zufammengefette, fremde Gefellfchaft, 

von welcher man, wie es an dergleichen Orten 
natürlich ift, faft wie ein erwarteter Genoffe, halb 
neugierig und halb gleichgültig, empfangen wird. 

IH fand das Haus voller Gäfte, und, wie es 

einem Eugen Manne geziemt, dachte ich ſchon an 

die Nacht, an die Unbehaglichfeit eines Stroh— 

lagers; mit binfterbender Stimme verlangte ich 

gleih Thee, und der Herr Brodenwirth war ver- 

nünftig genug, einzufeben, dafs ich kranker Menſch 

für die Nacht ein ordentliches Bett haben müſſe. 

Diefes verfchaffte er mir in einem engen Zimmers» 

chen, wo ſchon ein junger Kaufmann, ein langes 

Brechpulver in einem braunen Oberrod, fi eta- 

bliert batte. 

In der Wirtbsftube fand ich lauter Leben und 

BDewegung. Studenten von verfchiedenen Univerfi- 

täten. Die Einen find kurz vorher angefommen und 

reftaurieren ſich, Andere bereiten fih zum Abmarſch, 

ſchnüren ibre Ranzen, fehreiben ihre Namen ins 
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Gedächtnisbuch, erhalten Brodenfträuße von den 

Hausmädchen; da wird in die Wangen gefniffen, 

gejungen, gejprungen, gejohlt, man fragt, man ant- 

wortet, gut Wetter, Fußweg, Profit, Adien. Einige 

der Abgehenden find auch etwas angejoffen, und 

Diefe haben von der ſchönen Ausficht einen doppelten 

Genuß, da ein Betrunfener Alles doppelt fieht. 

Nachdem ich mich ziemlich vefreiert, bejtieg ich 

die Thurmmarte, und fand dajelbjt einen kleinen 

Herrn mit zwei Damen, einer jungen und einer 

ältlihen. Die junge Dame war jehr jhön. Eine 

herrliche Geftalt, auf dem lodigen Haupte ein helm— 

artiger, ſchwarzer Atlashut, mit dejfen weißen 

Federn die Winde fpielten, die ſchlanken Glieder 

von einen jchwarzjeidenen Mantel jo fejt umſchloſ— 

jen, daj8 die edlen Formen hervortraten, und das 

freie, große Auge, ruhig hinabſchauend in die freie, 

große Welt. 

Als ich noch ein Knabe war, dachte ih an 

Nichts als an Zauber- und Wundergefchichten, und 

jede ſchöne Dame, die Straußfedern auf dem Kopfe 

trug, bielt ich für eine Elfenfönigin, und bemerfte 

ich gar, daſs die Schleppe ihres Kleides naſs war, 

jo hielt ich fie für eine Waffernire. Zetzt denfe 

ich anders, jeit ich aus der Naturgefchichte weiß, 
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daſs jene fymbolifchen Federn von dem dümmiften 

Vogel Berfommen, und daß die Schleppe eines 

Damenfleides auf jehr natürliche Weife naſs wer- 

den kann. Hätte ich mit jenen Knabenaugen die 

erwähnte junge Schöne in erwähnter Stellung auf 

dem Broden gejehen, jo würde ich ficher gedacht 

haben: Das ift die Fee des Berges, und fie bat 

eben den Zauber ausgefprochen, wodurch dort unten 

Alles jo wunderbar erfcheint. Sa, in hohem Grade 

wunderbar erfcheint uns Alles beim erften Hinab- 

Ihauen vom Broden, alle Seiten unferes Geiftes 

empfangen neue Eindrüde, und diefe, meiftens ver- 

ſchiedenartig, ſogar fich widerfprechend, verbinden 

fih in unferer Seele zu einem großen, noch unent- 

worrenen, underftandenen Gefühl. Gelingt e8 uns, 

diefes Gefühl in feinem Begriff zu erfajfen, jo 

erfennen wir den Charakter des Berges. Diejer 

Charakter ift ganz deutfch, ſowohl in Hinficht feiner 

Fehler, als auch feiner Vorzüge. Der Broden iſt 

ein Deutfcher. Mit deutfcher Gründlichkeit zeigt er 
uns Har und deutlih, wie ein Niefenpanorama, 

die vielen Hundert Städte, Städtchen und Dörfer, 

die meiftens nördlich liegen, und ringsum alle Berge, 

Wälder, Flüffe, Flächen, unendlich weit. Aber eben 

dadurch erſcheint Alles wie eine feharfgezeichnete, 

rein illuminierte Specialfarte, nirgends wird das 
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Auge durch eigentliche Schöne Landſchaften erfreut, 

wie es denn immer gejchieht, daß wir deutjchen 

Kompilatoren wegen der ehrlichen Genauigfeit, wo- 

mit wir Alles und Alles bingeben wollen, nie 

daran denken fünnen, das Einzelne auf eine ſchöne 

Weife zu geben. Der Berg bat auch jo etwas 

Deutſchruhiges, Verjtändiges, Zolerantes; cben 

weil er die Dinge fo weit und klar überfchauen 

kann. Und wenn jolh ein Berg feine Rieſenaugen 

öffnet, mag er wohl noch Etwas mehr ſehen, als 

wir Zwerge, die wir mit unfern blöden Nuglein 

auf ihm herum Flettern. Viele wollen zwar behaup- 

ten, der Broken ſei ſehr pbiliftröfe, und Claudius 

jang: „Der Blodsberg ift der lange Herr Phili- 

ſter!“ Aber Das ift Irrthum. Durch feinen Kahl— 

fopf, den er zuweilen mit einer weißen Nebelfappe 

bededt, giebt er fid zwar den Anſtrich von Phili- 

jtröfität; aber, wie bei manchen andern großen 

Deutſchen, gejchiebt e8 aus purer Ironie... Es ift 

fogar notoriſch, daß der Broden feine burichifojen, 

phantaſtiſchen Zeiten hat, z. B. die erſte Mainacht. 

Dann wirft er feine Nebelfappe jubelnd in die 

Lüfte, und wird, eben fo gut wie wir Übrigen, 
recht echtdeutſch romantisch verrüdt. 

Ich ſuchte gleich die ſchöne Dame in ein Ge— 

fpräch zu verflechten; denn Naturſchönheiten genießt 
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man erſt vecht, wenn man ſich auf der Stelle dar- 

über ausſprechen kann. Sie war nicht geiftreidh, 

aber aufmerffam finnig. Wahrhaft vornehme For- 

men. Ich meine nicht die gewöhnliche, fteife, nega- 

tive Bornehmbeit, die genau weiß, was unterlaffen 

werden muſßs; fondern jene jeltnere, freie, pofitive 

Vornehmheit, die uns genau jagt, was wir thun 

dürfen, und die uns, bei aller Unbefangenheit, die 

höchſte gejellige Sicherheit giebt. Ich entwicelte, 

zu meiner eigenen Verwunderung, viele geogra> 

phiſche Kenntniſſe, nannte der wilsbegierigen Schö- 

nen alle Namen der Städte, die vor uns lagen, 

juchte und zeigte ihr. diejelben auf meiner Land— 

farte, die ich über den Steintifch, der in der Mitte 

der Thurmplatte fteht, mit echter Docentenmiene 
ausbreitete. Manche Stadt fonnte ich nicht finden, 

vielleicht weil ih mehr mit den Fingern juchte, 

als mit den Augen, die ſich unterdejjen auf dem 

Gefiht der holden Dame orientierten, und dort 

ihönere Partieen fanden, als „Schierke“ und 

„Elend.“ Diefes Geficht gehörte zu denen, die nie 

reizen, jelten entzüden, und immer gefallen. Ich 

liebe ſolche Gefichter, weil fie mein ſchlimmbewegtes 

Herz zur Ruhe lächeln. Die Dame war noch un— 

verheirathet, obgleich ſchon in jener Bollblüthe, die 

zum Eheſtande hinlänglich berechtigt. Aber es ift 
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ja eine tägliche Erfcheinung, jujt bei den fehönften 

Mädchen hält cs fo jchwer, dafs fie einen Mann 

befommen. Dies war jhon im Alterthum der Fall, 

und, wie befannt ijt, alle drei Grazien find figen 

geblieben. 

In welchem Verhältnis der Heine Herr, der 

die Damen begleitete, zu denfelben ftehen mochte, 

fonnte ich nicht errathenr. Es war eine dünne, 

merhvürdige Figur. Ein Köpfchen, ſparſam bedeckt 

mit grauen Härchen, die über die kurze Stirn bis 

an die grünlichen Xibellenaugen reichten, die runde 

Nafe weit hervortretend, dagegen Mund und Kinn 

fich wieder ängjtlich nach den Ohren zurüd ziehend. 

Diejes Geſichtchen ſchien aus einem zarten, gelb- 

lichen Thone zu bejtehen, woraus die Bildhauer 

ihre erjten Modelle fueten; und wenn die ſchmalen 

Lippen Fifammen fniffen, zogen fich über die Wan- 

gen einige taujend halbfreisartige, feine Fältchen. 

Der Heine Mann ſprach Fein Wort, und nur dann 

und warn, wenn die ältere Dame ihm etwas 
Sreundliches zuflüjterte, lächelte er wie ein Mops, 

der den Schnupfen hat. 

Sene ältere Dame war die Mutter der jün- 

gern, und auch jie befaß die vornehmjten Formen. 

Ihr Auge verrieth einen krankhaft Shwärmerifchen 

Heine’s Werke. Bd 1. 6 
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Tieffinn, um ihren Mund lag jtrenge Frömmigkeit, 

doch ſchien mir's, als ob er einft jehr jchön ge= 

weſen fei, und viel gelacht und viele Küffe empfan- 

gen und viele erwidert babe. Ihr Gefiht glich 

einem Koder palimpfejtus, wo unter der neu— 

Ihwarzen Mönchsſchrift eines Kirchenvatertertes 

die halberloſchenen Verſe eines altgriechifchen Lie- 

besdichters bervorlaufchen. Beide Damen waren 

mit ihrem Begleiter diejes Jahr in Italien geweſen 

und erzählten mir allerlei Schönes von Rom, Flo- 

renz und Venedig. Die Mutter erzählte Viel von 

den Raphael'ſchen Bildern in der Petersfirche; die 

Tochter fprah mehr von der Oper im Xheater 

Venice. Beide waren entzüdt von der Kunft der 

Improvifatoren. Nürnberg war der Damen Bater- 

jtadt; doch von deſſen alterthümlicher Herrlichkeit 

wussten fie mir Wenig zu fagen. Die boldfelige 

Kunft des Meiftergefangs, wovon uns der gute 

Wagenfeil die letzten Klänge erhalten, ift erlofchen, 

und die Bürgerinnen Nürnberg’8 erbauen fi an 

welſchem Stegreifunfinn und Kapaunengefang. O 

Sanft Sebaldus, was bift du jett für ein armer 

Patron! 

Derweil wir fprachen, beganır e8 zu dämmern; 

die Luft wurde noch Fälter, die Sonne neigte fi 

tiefer, und die Thurmplatte füllte fih mit Stu— 
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denten, Handwerfsburichen und einigen ehrjamen 

Bürgersleuten, ſammt deren Ehefrauen und Töch— 

tern, die Alle den Sonnenuntergang ſehen wollten. 

Es ijt ein erhabener Anblick, der die Seele zum 

Gebet ftimmt. Wohl eine Biertelftunde ftanden Alle 

ernſthaft ſchweigend, und faben, wie der fchöne 

Fenerball im Weften allmählig verfanf; die Ge- 

jichter wurden vom Abendrothb angeftrablt, Die 

Hände falteten ſich unwillkürlich; es war, als 

ftänden wir, eine ftille Gemeinde, im Schiffe eines 

Niefendoms, und der Priefter erböbe jett den Leib 

des Herren, und von der Orgel herab ergöjje ſich 

Paleſtrina's ewiger Choral. 

Während ih fo in Andacht verfunfen ftebe, 

höre ih, dafs neben mir Zemand ausruft: „Wie 

it die Natur doch im Allgemeinen jo ſchön!“ 

Diefe Worte famen aus der gefühlvollen Bruft 

meines Zimmergenoffen, des jungen Kaufmanns. 

Ich gelangte dadurch wieder zu meiner Werfeltags- 

jtimmung, war jest im Stande, den Damen über 

den Sonnenuntergang recht viel Artiges zu Jagen, 

und ſie ruhig, als wäre Nichts paffiert, nach ihrem 

Zimmer zu führen. Sie erlaubten mir auch, fie 

noch eine Stunde zu unterhalten. Wie die Erde 

jelbjt, drehte fich unfre Unterhaltung um die Sonne. 

Die. Mutter äußerte, die in Nebel verfinfende 
6* 



a. 1 

Sonne babe ausgejeben wie eine rothglühende 

Rofe, die der galante Himmel herabgeworfen in 

den weitausgebreiteten, weißen Brautfchleier feiner 

geliebten Erde. Die Tochter lächelte und meinte, 

der öftere Anblik ſolcher Naturerfheinungen ſchwä— 

che ihren Eindrud. Die Mutter berichtigte diefe 

falfhe Meinung durd) eine Stelle aus Goethe's 

Reifebriefen, und frug mich, ob ich den Werther 

gelefjen? Ich glaube, wir jprachen auch von An— 

gorafagen, etrusfifhen Vaſen, türkiſchen Shawls, 

Makaroni und Lord Byron, aus dejjen Gedichten 

die Ältere Dame einige Sonnenuntergangsitellen, 

recht hübſch Lispelnd und jeufzend, recitierte. Der 

jüngern Dame, die fein Englifch verjtand, und jene 

Gedichte kennen lernen wollte, empfahl ich die 

Überfegungen meiner ſchönen, geiftreihen Lands— 

männin, der Baronin Clife von Hohenhaufen; bei 

welcher Gelegenheit ich nicht ermangelte, wie ich 

gegen junge Damen zu thun pflege, über Byron’s 

Gottlofigkeit, Lieblofigkeit, Troftlofigteit, und der 

Himmel weiß was noch mehr, zu eifern. 

Nach dieſem Geſchäfte ging ich noch auf dem 

Broden jpazieren; denn ganz dunkel wird es dort 

nie. Der Nebel war nicht ſtark, und ich betrach— 

tete die Umrifje der beiden Hügel, die man den 

Herenaltar und die Teufelsfanzel nennt. Ich ſchoſs 
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meine Pijtolen ab, doch es gab Fein Echo. Plöß- 

ih aber böre ich befannte Stimmen, und fühle 

mich umarmt und gefüllt. Es waren meine Landes 

leute, die Göttingen vier Tage ſpäter verlafien 

hatten, und bedeutend erjtaunt waren, mich ganz 

allein auf dem Blodsberge wieder zu finden. Da 

gab e8 ein Erzählen und Verwundern und Berab- 

reden, ein Lachen und Erinnern, und im Geifte 

waren wir wieder in unferm gelebrten Sibirien, 

wo die Kultur fo groß ift, daſs die Bären in den 

Wirtbshäufern angebunden werden, und die Zobel 

dem Zäger guten Abend wünjchen. 

Im großen Zimmer wurde eine Abendmahl- 

zeit gebalten. Ein langer Tifh mit zwei Reiben 

bungriger Studenten. Im Anfange gewöhnliches 

Univerfitätsgefpräh: Duelle, Duclle und wieder 

Duelle. Die Gefellichaft bejtand meiftens aus Hal- 

lenſern, und Halle wurde daher Hauptgegenjtand 

der Unterhaltung. Die Fenfterfcheiben des Hof- 

raths Schüß wurden exegetiſch beleuchtet. Dann 

erzählte man, dafs die legte Kour bei dem König 

von Cypern jehr glänzend gewejen fei, daſs er 

einen natürlihen Sohn erwählt, dafs er ſich eine 

Lichtenftein’sche Prinzeffin ans linke Bein antrauen 

laſſen, daſs er die Staatsmaitreſſe abgedanft, und 

daß das ganze gerührte Minifterium vorjchrift- 
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mäßig geweint habe. Ich brauche wohl nicht zu 

erwähnen, daß fih Diejes auf Halle'ſche Bier— 

würden bezieht. Hernach kamen die zwei Chinejen 

aufs Tapet, die ſich vor zwei Sahren in Berlin 

jchen liegen, und jest in Halle zu Privatdocenten 

der chineſiſchen Äſthetik abgerichtet werden. Nun 

wurden Wie gerijjen. Mean jegte den Fall, ein 

Deutſcher liege fih in China für Geld ſehen; und 

zu diefem Zwede wurde ein Anjchlagzettel geſchmie— 

det, worin die Mandarinen Tſching-Tſchang-Tſchung 

und Hi-Ha-Ho begutachteten, dafs c8 ein echter 

Deutſcher fei, worin ferner feine Kunſtſtücke aufge- 

rechnet wurden, die hauptfählih in Philojophieren, 

Zabadraudhen und Geduld bejtanden, und Worin 

noch jchlieglich bemerkt wurde, dafs man um zwölf 

Uhr, welches die Fütterungsjtunde fei, Feine Hunde 

mitbringen dürfe, indem diefe dem armen Deut- 

ichen die beiten Broden weg zu ſchnappen pflegten. 

Ein junger Burſchenſchafter, der kürzlich zur 
Purififation in Berlin gewejen, ſprach viel von 

diefer Stadt, aber jehr einfeitig. Er hatte Wi- 

fotsfi und das Theater befucht; Beide beurtbeilte 

er falſch. „Schnell fertig ift die Jugend mit dem 

Wort“ u. j. w. Er jprad von Garderobeaufwand, 

Schauſpieler- und Schaufpielerinnenffandal u. ſ. w. 

Der junge Menſch wusste nicht, daft, da in Berlin 
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überhaupt der Schein der Dinge am meiſten 

gilt, was ſchon die allgemeine Redensart „man 

ſo duhn“ hinlänglich andeutet, dieſes Scheinweſen 

auf den Brettern erſt recht florieren muſs, und 

daſs daher die Intendanz am meiſten zu ſorgen 

hat für die „Farbe des Barts, womit eine Rolle 

geſpielt wird,“ für die Treue der Koſtüme, die von 

beeidigten Hijtorifern vorgezeichnet und von wiſſen— 

Ihaftlih gebildeten Schneidern genäht werden. 

Und Das ijt nothwendig. Denn trüge mal Maria 

Stuart eine Schürze, die ſchon zum Zeitalter der 

Königin Anna gehört, jo würde gewiſs der Ban— 

fier Chrijtian Gumpel fih mit Recht beflagen, dafs 

ihm dadurh alle Illuſion verloren gebe; und hätte 

mal Lord Burleigh aus Verſehen die Hoje von 

Heinrih IV. angezogen, jo würde gewißs die Kriegs— 

räthin von Steinzopf, geb. Lilienthau, diefen Ana— 

hronimus den ganzen Abend nicht aus den Augen 

lajjen. Solche täujchende Sorgfalt der General- 

intendanz erjtrect ji aber nicht bloß auf Schür- 

zen und Hojen, jondern auch auf die darin ver- 

widelten Perjonen. So ſoll künftig der Othello 

von einem wirklichen Mohren geſpielt werden, den 

Profeſſor Lichtenſtein ſchon zu dieſem Behufe aus 

Afrika verſchrieben hat; in „Menſchenhaſs und 

Reue“ ſoll künftig die Eulalia von einem wirk— 

FR 
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(ih verlaufenen Weibsbilde, der Peter von einem 

wirffih dummen Sungen, und der Unbefannte von 

einem wirklich geheimen Hahnrei gejpielt werden, 

die man alle drei nicht erſt aus Afrifa zu ver- 

ſchreiben braucht. In der „Macht der Verbältniffe“ 

ſoll ein wirklicher Schriftiteller, der jchon mal ein 

paar Maulfchellen befommen, die Rolle des Hel- 

den fpielen; in der „Ahnfrau“ fol der Künftler, 

der den Saromir giebt, ſchon wirklich einmal geraubt 

oder doch wenigjtens gejtohlen haben; die Lady 

Macbeth joll von einer Dame gejpielt werden, die 

zwar, wie e8 Tieck verlangt, von Natur ſehr Tiebevoll, 

aber doch mit dem blutigen Anblid eines meuchel- 

mörderifchen Abftechens einigermaßen vertraut ift; 

und endlich, zur Darftellung gar bejonders feichter, 

witlofer, pöbelbafter Gefellen foll der große Wurm 

engagiert werden, der große Wurm, der feine 

Seiftesgenojjen jedesmal entzüdt, wenn er fi 

erhebt in feiner wahren Größe, hoch, Boch, „jeder 
Zoll ein Lump!“ — Hatte nun obenerwähnter 
junger Menſch die Berhältniffe des Berliner Schau- 

ſpiels Tchledht begriffen, jo merkte er noch viel. 

weniger, daſs die Spontini’fhe Sanitjcharenoper, 

mit ihren Pauken, Elepbanten, Trompeten und 

Zamtams, ein beroifches Mittel ift, um unfer er- 

Ichlafftes Volk kriegeriſch zu ftärfen, ein Meittel, 
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das Schon Plato und Cicero ftaatspfiffig empfoh— 

fen Haben. Am alferwenigften begriff der junge 

Menſch die diplomatifhe Bedeutung des Balletts. 

Mit Mühe zeigte ih ihm, wie in Hoguct’s Füßen 

mehr Politik fitt als in Buchholz Kopf, wie alfe 

feine Tanztouren diplomatifche Verhandlungen be— 

deuten, wie jede jeiner Bewegungen eine politifche 

Beziehung babe, fo 3. B. dafs er unfer Kabinett 

meint, wenn er, fehnfüchtig vorgebeugt, mit den 

Händen weitausgreift, daß er den Bundestag 

meint, wenn er fich bundertmal auf einem Fuße 

berumdrebt, ohne vom led zu kommen, dafs er 

die Heinen Fürften im Sinne bat, wenn er wie 

mit gebundenen Beinen herumtrippelt, daſs er das 

europäifche Gleichgewicht bezeichnet, wenn er wie 

ein Trunkener bin und ber ſchwankt, daß er einen 

Kongreß andeutet, wenn er die gebogenen Arme 

fnäuelartig in einander verfchlingt, und endlich, 

dafs er unfern alfzugroßen Freund im Often dar- 

jtellt, wenn er in allmäbliger Entfaltung ſich in 

die Höhe hebt, in diefer Stellung lange ruht, und 

plößlih in die erſchrecklichſten Sprünge ausbricht. 

Dem jungen Manne fielen die Schuppen von den 

Augen, und jegt merkte er, warum Tänzer beſſer 

honoriert werden, als große Dichter, warum das 

Ballett beim diplomatifhen Korps ein unerſchöpf— 
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liher Gegenjtand des Geſprächs it, und warum 

oft eine jchöne Tänzerin noch privatim von dem 

Minifter unterhalten wird, der fich gewijs Tag und 

Nacht abmüht, fie für fein politifhes Syſtemchen 

empfänglich zu machen. Beim Apis! wie groß ijt 

die Zahl der exroterifchen, und wie klein die Zahl 

der ejoterifchen Theaterbejucher! Da ſteht das blöde 

Volk und gafft, und bewundert Sprünge und Wen- 

dungen, und jtudiert Anatomie in den Stellungen 

der Xemiere, und applaudiert die Entrechats der 

Röhniſch, und jchwagt von Grazie, Harmonie und 

Yenden — und Keiner merkt, dafs er in getanzten 

Chiffern das Schidjal des deutſchen Vaterlandes 

vor Augen bat. 

Während ſolcherlei Gejpräde hin und ber 

flogen, verlor man doch das Nügliche nicht aus 

den Augen, und den großen Schüjjeln, die mit 

Fleiſch, Kartoffeln u. j. w. chrlich angefüllt waren, 

wurde fleißig zugeſprochen. Zedoch das Ejjen war 

ihlecht. Diejes erwähnte ich leichthin gegen meinen 

Nachbar, der aber mit einem Accente, woran ich 

den Schweizer erfannte, gar unböflicd antwortete, 

dafs wir Deutjchen, wie mit der wahren Freibeit, 

jo auch mit der wahren Genügſamkeit unbefannt 

jeien. Ich zuckte die Achſeln und bemerkte, dafs die 

eigentlihen Fürſtenknechte und Lederframverfertiger 
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überall Schweizer ſind und vorzugsweiſe ſo genannt 

werden, und dajs überhaupt die jetzigen ſchweize— 

riſchen Freiheitshelden, die fo viel Politiſch-Kühnes 

ins Publikum bineinfhwagen, mir immer vor- 

fommen wie Hajen, die auf öffentlichen Jahr— 

märkten Piſtolen abſchießen, alle Kinder und Bau- 

ern durch ihre Kühnheit in Erjtaunen jegen, und 

dennoh Hafen find. 

Der Sohn der Alpen hatte es gewijs nicht 

böfe gemeint, „es war ein dider Mann, folglich 

ein guter Mann,“ fagt Cervantes. Aber mein 

Nachbar von der andern Seite, ein Greifswalder, 

war durch jene Äußerung ſehr pifiert; er betheu- 

erte, daſs deutjche Thatkraft und Einfältigfeit noch) 

nicht erlofchen fei, jchlug fih dröhnend auf die 

Brujt, und leerte eine ungeheure Stange Weiß: 

bier. Der Schweizer jagte: „Nu! nu!“ Doc je 

beihwichtigender er Dieſes jagte, deſto eifriger 

ging der Greifswalder ind Geſchirr. Diefer war 

ein Mann aus jenen Zeiten, als die Läufe gute 

Zage hatten und die Frifeure zu verhungern für 

teten. Cr trug berabhängend langes Haar, ein 

ritterlihes Barett, einen ſchwarzen altdeutjchen 

Rock, ein jchmugiges Hemd, das zugleich das 

Amt ewmer Weite verjfah, und darunter ein Me- 

dailon mit einem Haarbüfchel von Blücher’s 
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Schimmel. Er ſah aus wie ein Narr in Lebens— 

größe. Ich mache mir gern einige Bewegung beim 

Abendeffen, und ließ mich daher von ihm in 

einen patriotifchen Streit verflechten. Er war der 

Meinung, Deutſchland müſſe in 33 Gauen ges 

tbeilt werden. Ich Hingegen behauptete, es müſs— 

ten 48 fein, weil man alsdann ein ſyſtemati— 

ſcheres Handbuch über Deutfchland ſchreiben Fünne, 

und es doch nothwendig fei, das Yeben mit der 

Wiffenfhaft zu verbinden. Mein Greifswalder 

Freund war auch ein deutſcher Barde, und, wie 

er mir vertraute, arbeitete er an einem National- 

beldengedicht zur Berberrlihung Hermann's und 

der Hermannsſchlacht. Manchen nüglichen Wint 

gab ich ihm für die Anfertigung diefes Epos. Ich 

machte ihn darauf aufmerkſam, dafs er die Sümpfe 

und Knüppelwege des teutoburger Waldes jehr 

onomatopöiſch durch wäfjerige und bolperige Verſe 

andeuten könne, und dafs es eine patriotifche Fein- 

beit wäre, wenn er den Varus und die übrigen 

Römer lauter Unfinn fprechen ließe. Sch Hoffe, 

diefer Kunſtkniff wird ihm, eben jo erfolgreich wie 

andern Berliner Dichtern, bis zur bedenklichſten 

Illuſion gelingen. 

An unferem Tifhe wurde e8 immer lauter und 

traulicher, der Wein verdrängte das Bier, die 
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Punſchbowlen dampften, es wurde getrunfen, jmol- 

kiert und gefungen. Der alte Yandesvater und herr— 

liche Lieder von W. Müller, Rückert, Uhland u. f. w. 

erjhollen. Schöne Metbfejjel’iche Melodien. Am 

allerbejten erflangen unjeres Arndt's deutjche Worte: 

„Der Gott, der Eiſen wachjen ließ, der wollte 

feine Knechte!“ Und draußen braufte es, als ob 

der alte Berg mitjänge, und einige Tchwanfende 

Sreunde behaupteten jogar, er jehüttle freudig fein 

fahles Haupt, und unjer Zimmer werde dadurch 

bin und ber bewegt. Die Flaſchen wurden leerer 

und die Köpfe voller. Der Eine brüllte, der Ans 

dere filtulierte, ein Dritter deflamierte aus der 

„Schuld,“ ein Bierter ſprach Latein, ein Fünfter 

predigte von der Mäßigfeit, und ein Schhster ftellte 

jih auf den Stuhl und docierte: „Meine Herren! 

Die Erde ijt eine runde Walze, die Menjchen find 

einzelne Stiftchen darauf, ſcheinbar arglos zerjtreut; 

aber die Walze dreht fich, die Stiftchen ftoßen bier 

und da an und tönen, die einen oft, die andern 

jelten, Das giebt eine wunderbare, foınplicierte Mu— 

fit, und dieſe heißt Weltgefhichte. Wir ſprechen 

aljo erjt von der Mufif, dann von der Welt, und 

endlich von der Geſchichte; Letztere aber theilen wir 

ein in Pofitiv und ſpaniſche Fliegen —“ Und jo 

ging's weiter mit Sinn und Unjinn. 



Ein gemüthlider Medlenburger, der feine‘ 

Naje im Punfchglafe hatte, und jelig Lächelnd den 

Dampf einfchnupfte, machte die Bemerfung, es fei 

ihm zu Muthe, als fjtände er wieder vor dem 

Theaterbüffett in Schwerin. Ein Anderer hielt 
fein Weinglas wie ein Berjpeftiv vor die Augen 

und ſchien uns aufmerffam damit zu betrachten, 

während ihm der rotbe Wein über die Baden ins 

bervortretende Maul binablief. Der Greifswalder, 

plößlich begeiftert, warf fi an meine Bruſt und 

jauchzte: „O, verjtändejt du mich, ich bin ein Lie- 

bender, ich bin ein Glücklicher, ich werde wieder 

geliebt, und, Gott verdamm’ mich! es ijt ein gebil- 

detes Mädchen, denn fie bat volle Brüfte, und 

trägt ein weißes Kleid, und fpielt Klavier! — 

Aber der Schweizer meinte, und füfste zärtlich 

meine Hand, und wimmerte beftändig: „O Bäbeli! 

D Bäbeli!* 

In diefem verworrenen Treiben, wo die Tel- 

fer tanzen und die Gläfer fliegen lernten, faßen 

mir gegenüber zwei Zünglinge, jchön und blaſs wie 

Marmorbilder, der Eine mehr dem Adonis, der 

Andere mehr dem Apollo ähnlich. Kaum bemerf- 

bar war der leife Rofenhaud, den der Wein über 

ihre Wangen binwarf. Mit unendlicher Liebe fa- 

ben fie fih einander an, als wenn Einer leſen 
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fönnte in den Augen des Andern, und in dielen 

Augen ftrahlte es, als wären einige Xichitropfen 

bineingefallen aus jener Schale voll Todernder 

Liebe, die ein frommer Engel dort oben von einem 

Stern zum andern hinüber trägt. Sie ſprachen 

feife mit ſehnſuchtbebender Stimme, und es wa— 

ren traurige Geſchichten, aus denen ein wunder- 

Ihmerzliher Ton hervor klang. „Die Lore ift 

jest auch todt!“ fagte der Eine und feufzte, und 

nach einer Pauſe erzählte er von einem Halle’fchen 

Mädchen, das in einen Studenten verliebt war, 

und, als Diefer Halle verließ, mit Niemand mehr 

ſprach, und wenig aß, und Tag und Nacht weinte, 

und immer den Kanarienvogel betrachtete, den der 

Geliebte ihr einft geſchenkt Hatte. „Der Vogel 

ftarb, und bald darauf ift auch die Lore gejtor- 

ben!“ fo ſchloſs die Erzählung, und beide Züng— 

finge jehwiegen wieder und feufzten, als wollte 

ihnen das Herz zerjpringen. Endlich ſprach der 

Andere: „Meine Seele ift traurig! Komm mit 
hinaus in die dunkle Nacht! Einathmen will ich 

den Hauch der Wolfen und die Strahlen des Mon— 

des. Genofje meiner Wehmuth! ich Liebe dich, 

deine Worte tönen wie Rohrgeflüſter, wie gleitende 

Ströme, fie tönen wieder in meiner Bruft, aber 

meine Seele ift traurig!“ 
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Nun erhoben fi) die beiden Zünglinge, Einer 

Ihlang den Arm um den Naden des Andern, und 

jie verliegen das tojende Zimmer. Ich folgte ihnen 

nach und ſah, wie jie in eine dunkle Kammer tra— 

ten, wie der Eine, jtatt des Fenjters, einen großen 

Kleiderichranf öffnete, wie Beide vor demfelben 

mit ſehnſüchtig ausgeftredten Armen ſtehen blie- 

ben und wechjehveife ſprachen. „Ihr Lüfte der 

dämmernden Nacht!“ rief der Erfte, „wie erquidend 

fühlt ihr meine Wangen! Wie lieblich jpielt ihr 

mit meinen flatternden Locken! Ich jteh’ auf des 

Berges wolfigem Gipfel, unter mir liegen die 

ichlafenden Städte der Menfchen, und blinfen die 

blauen Gewäſſer. Horch! dort unten im Thale 

raufchen die Tannen! Dort über die Hügel ziehen 

in Nebelgejtalten die Geifter der Väter. DO, könnt' 

ich mit euch jagen auf dem Wolkenroſs duch die 

jtürmifche Nacht, über die rollende See, zu den 

Sternen hinauf! Aber ah! ich bin beladen mit 

Leid, und meine Seele ift traurig!“ — Der andere 

Jüngling hatte ebenfalls feine Arme ſehnſuchtsvoll 

nach dem Kleiderſchrank ausgejtredt, Thränen jtürz- 

ten aus feinen Augen, und zu einer gelbledernen 

Hofe, die er für den Mond hielt, jprah er mit 

wehmüthiger Stimme: „Schön bift du, Tochter 
des Himmels! Holdfelig ift deines Antliges Rubel 
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Du wandelft einher in Lieblichfeit! Die Sterne 
folgen deinen blauen Pfaden im Oſten. Bei deis 

nem Anblik erfreuen fich die Wolfen, und es lich- 

ten ſich ihre düftern Geftalten. Wer gleicht dir 

am Himmel, Erzeugte der Naht? Beihämt in 

deiner Gegenwart find die Sterne, und wenden ab 

die grünfunfelnden Augen. Wohin, wenn des 

Morgens dein Antlitz erbleicht, entflichjt du von 

deinem Pfade? Haft du gleich mir deine Halle? 

Wohnſt du im Schatten der Wehmuth? Sind 

deine Schweitern vom Himmel gefallen? Sie, die 

freudig mit dir die Nacht durchwallten, find fie 

nicht mehr? Sa, fie fielen herab, o fchönes Licht, 

und du verbirgit dich oft, fie zu betrauern. Doch 

einjt wird kommen die Nacht, und du, auch du 

bift vergangen, und haft deine blauen Pfade dort 

oben verlaffer. Dann erheben die Sterne ihre 

grünen Häupter, die einft deine Gegenwart be- 

fchämt, fie werden fich freuen. Doch jetst biſt du 

gekleidet in deine Strablenpracht, und ſchauſt herab 

aus den Thoren des Himmels. Zerreißt die Wol- 

fen, o Winde, damit die Erzeugte der Nacht her- 

bor zu leuchten vermag, und die bufchigen Berge 

erglänzen, und das Meer feine fchäumenden Wo- 

aen rolle in Licht!“ 

Seine's Werke. Bo. I. 7 
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Ein wohlbekannter, nicht [ehr magerer- Freund, 

der mehr getrunken als gegefjfen hatte, obgleich er 

auch heute Abend, wie gewöhnfich, eine Portion 

Rindfleifp verfchlungen, wovon ſechs Gardelieute- 

nants und ein unfchuldiges Kind jatt geworden 

wären, diejer kam jett in allzugutem Humor, d. h. 

ganz en Schwein, vorbeigerannt, ſchob die beiden 

elegijehen Freunde etwas unfanft in den Schrank 

hinein, polterte nad der Hausthüre, und wirth- 

Ichaftete draußen ganz mörderlih. Der Lärm im 

Saal wurde aud immer verworrener und dumpfer. 

Die beiden Sünglinge im Schranke jammerten und 

wimmerten, fie lägen zerjchmettert am Fuße des 

Berges; aus dem Hals ftrömte ihnen der edle 

Kothwein, fie überſchwemmten fich wechjelfeitig, und 

der Eine fprah zum Andern: „Lebe wohl! Ich 

fühle, dafs ich verblute. Warum weckſt du mic, 

Frühlingsluft? Du buhlſt und ſprichſt: Ich bethaue 

dich mit Tropfen des Himmels. Doch die Zeit 

meines Welkens iſt nahe, nahe der Sturm, der 

meine Blätter herabſtört! Morgen wird der Wan- 

derer fommen, fommen, der mich ſah in meiner 

Schönheit, ringsum wird fein Auge im Felde mich 

juchen, und wird mich nicht finden.“ — Aber Alles 

übertobte die wohlbefannte Bafsjtimme, die draußen 
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vor der Thüre unter Fluchen und Sauchzen fi) 

gottläjterlich beklagte, daſs auf der ganzen dunklen 

Weenderjtraße Feine einzige Laterne brenne, und 

‚man nicht einmal ſehen fünne, bei wen man die 

Venfterfcheiben eingeſchmiſſen habe. 

IH kann Viel vertragen — die Bejcheidenheit 

erlaubt mir nicht, die Bonteillenzahl zu nennen — 

und ziemlich gut Fonditioniert gelangte ich nach 

meinem Schlafzimmer. Der junge Kaufmann lag 

ſchon im Bette, mit feiner freideweißen Nachtmüge 

und fafrangelben Sade von Gefundheitsflanell. Er 

jchlief noch nicht, und fjuchte ein Geſpräch mit mir 

anzufnüpfen. Er war ein Frankfnrt-am-Mainer, 

und folglich ſprach er gleich von den Zuden, die 

alles Gefühl für das Schöne und Edle verloren 

haben, und die engliihen Waaren 25 Procent 

unter dem Fabrifpreife verkaufen. Es ergriff mich 

die Luft, ihn etwas zu myſtificieren; deshalb jagte 

ich ihm, ich fei ein Nachtwandler, und müfje im 

Voraus um Entſchuldigung bitten für den Fall, 
daß ich ihn etwa im Schlafe ftören möchte. Der 

arıne Menjc hat defshalb, wie er mir den andern 

Tag geftand, die ganze Nacht nicht gejchlafen, da 

er die Beforgnis begte, ich könnte mit meinen Pi- 

ftolen, die vor meinem Bette lagen, im Nacht⸗ 

wandlerzuſtande ein Malheur anrichten. Im Grunde 
7* 
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war e8 mir nicht viel bejjer als ihm gegangen, 

ich Hatte ſehr jchlecht gejchlafen, Wüſte, beängjti- 

gende Phantafiegebilde. Ein Klavierauszug aus 

Dante’8 „Hölle.“ Am Ende träumte mir gar, 

ih ſähe die Aufführung eimer juriftiichen Oper, 

die Falcidia gebeißen, erbsrechtliher Tert von 

Gans und Mufif von Spontini. Ein toller Traum. 

Das römifhe Forum leuchtete prächtig; Serv. 

Afinius Göfhenus als Prätor auf feinem Stuhle, 
die Toga in ftolze Falten werfend, ergoj® jich in 

polternden Recitativen; Marcus Tullius Elverjus, 

al8 Prima Donna legataria; all feine holde Weib- 

(ichfeit offenbarend, fang die liebeſchmelzende Bra— 

bourarie quicunque civis romanus, ziegeltoth ge— 
ihminfte Referendarien brülften als Chor der 

Unmündigen; Privatdocenten, als Genien in fleifch- 

farbigen Trikot gefleidet, tanzten ein antejujtinia= 

neifches Ballett und befränzten mit Blumen die 

zwölf Tafeln; unter Donner und Blitz ftieg aus 

der Erde der beleidigte Geift der römiſchen Ge— 

jeßgebung; hierauf Pojaunen, Tamtam, Feuerregen, 

cum omni causa. 

Aus diefem Lärmen zog mich der Broden- 

wirth, indem er mich wedte, um den Sonnenaufs 

gang anzufehen. Auf dem Thurm fand ich jchon 

einige Harrende, die fi die frierenden Hände 
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trieben, Andere, noch den Schlaf in den Augen, 

taumelten herauf; endlich ftand die ftille Gemeinde 

von gejtern Abend wieder ganz verfammelt, und 

fhweigend fahen wir, wie am Horizonte die Fleine 

carmoifinrothe Kugel empor ftieg, eine winterlich 

dämmernde Beleuchtung fich verbreitete, die Berge 

wie in einem weißwallenden Meere ſchwammen, 

und bloß die Spiten derjelben fichtbar hervor tra- 

ten, jo dafs man auf einem Fleinen Hügel zu ftehen 

glaubte, mitten auf einer überſchwemmten Ebene, wo 

nur bier und da eine trodene Erdſcholle hervor— 

tritt. Um das Gefehene und Empfundene in Wor- 

ten fejt zu Halten, zeichnete ich folgendes Ge— 

dicht: 

Heller wird es fchon im Dften 

Durch der Sonne kleines Glimmen, 

Weit und breit die Bergesgipfel 

In dem Nebelmeere ſchwimmen. 

Hätt' ich Siebenmeilenſtiefel, 

Lief' ich mit der Haft des Windes 

Über jene Bergesgipfel, 

Pac dem Haus des lieben Kindes. 
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Bon den Bettchen, wo fie fchlummert, 

Zög’ ich leiſe die Gardinen, 

Leife küſſt' ich ihre Stirne, 

Leife ihres Munds Rubinen. 

Und noch leifer wollt’ ich flüftern 

In die kleinen Liljenohren: 

Den? im Traum, daß wir ung lieben, 

Und daß wir ung nie verloren! 

Indeſſen, meine Sehnſucht nah einem Fräb- 

ftüd war ebenfalls groß, und nachdem ich meinen 

Damen einige Höflichfeiten gejagt, eilte ich hinab, 

um in der warmen Stube Kaffe zu trinfen. Es 

that noth; in meinem Magen ſah es jo nüchtern 

aus, wie in der Goslar'ſchen Stephanskirche. Aber 

mit dem arabiſchen Trunk riefelte mir auch der 

warme Drient dur die lieder, öftlide Roſen 

umdufteten mich, füge Bülbül-Lieder erflangen, die 

Studenten verwandelten fich in Kamele, die Broden- 

hausmädchen mit ihren Congreve'ſchen Bliden 

wurden zu Houris, die Philifternafen wurden Mi- 

naret3 u. |. w. e 

Das Buch, das neben mie lag, war aber 

nicht der Koran. Unfinn enthielt e8 freilich genug. 



Es war das fogenannte Brockenbuch, worin alle 

Neifende, die den Berg erjteigen, ihre Namen 

johreiben, und die Meiften noch einige Gedanken 

und, in Ermanglung derfelben, ihre Gefühle hinzu 

notieren. Viele drüden ſich jogar in Verſen aus. 

In diefem Buche fieht man, welche Greuel ent- 

ftehen, wenn der große Philiſtertroß bei gebräuch- 

lichen Gelegenheiten, wie bier auf dem Broden, 

fih vorgenommen bat, poetifh zu werden. Der 

Pallajt des Prinzen von Pallagonia enthält Feine 

fo große Abgefchmacdtheiten wie diefes Buch, wo 

befonders hervorglänzen die Herren Acciſeeinnehmer 

mit ihren verfehimmelten Hochgefühlen, die Komp— 

toirjünglinge mit ihren pathetifchen Seelenergüffen, 

die altdeutſchen Kevolutionsdilettanten mit ihren 

Zurngemeinpläßen, die Berliner Schullehrer mit 

ihren verunglüdten Entzückungsphraſen u. |. w. Herr 

Sohannes Hagel will fih auch mal als Schrift: 

jteller zeigen. Hier wird des Sonnenaufgangs ma— 

jeftätifche Pracht befchrieben; dort wird geklagt über 

ichlechtes Wetter, über getäufchte Erwartungen, 

über den Nebel, der alle Ausficht verjperrt. „Be— 

nebelt herauf gefommen und benebelt hinunter ges 

gangen!“ ijt ein ftehender Witz, der bier von Hun— 

derten machgerijjen wird. Cine Karolina jchreibt, 

dafs fie bei der Erfteigung des Berges naſſe Füße 
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bekommen. Ein naives Hannchen bat dieſe Klage 

im Sinn, und ſchreibt lakoniſch: Auch ich bin bei 

der Geſchichte naſs geworden. Das ganze Bud 

riecht nah Käfe, Bier und Tabak; man glaubt 

einen Roman von Clauren zu lejen. 

Während ih nun befagtermaßen Kaffe trank 

und im Brodenbuche blätterte, trat der Schweizer 

mit hochrothen Wangen herein, und voller Begei- 

fterung erzählte er von dem erhabenen Anblid, 

den er oben auf dem Thurme genofjen, al8 das 

reine, rubige Licht der Sonne, Sinnbild der Wahr- 

heit, mit den nächtlichen Nebelmafjfen gekämpft, 

dafs es ausgejehen habe wie eine Geifterfchlacht, 

wo zürnende Niefen ihre langen Schwerter aus— 

jtreden, geharnifchte Ritter auf bäumenden Roſſen 

einher jagen, Streitwagen, flatternde Banner, aben- 

teuerliche Thierbildungen aus dem wildeften Ge- 

wühle bervortauchen, bis endlih Alles in den 

wahnfinnigften Verzerrungen zufammen Fräufelt, 

blaffer und blaffer zerrinnt, und fpurlos verſchwin— 

det. Diefe demagogifche Naturerfeheinung hatte ich 

verfäumt, und ich fann, wenn es zur Unterfuchung 

kommt, eidlich verfichern, dafs ich von Nichts weiß, 

als vom Geſchmack des guten braunen Kaffes. Ach, 

Diefer war fogar Schuld, dafs ich meine fehöne 

Dame vergeffen, und jetst ftand fie vor der Thür 

* 
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mit Mutter und Begleiter, im Begriff den Wagen 

zu befteigen. Kaum hatte ich noch Zeit, bin zu 

eilen und ihr zu verfichern, daj8 es kalt ſei. Sie 

ſchien unwillig, dafs ich nicht früher gefommen; 

doch ich glättete bald die miſsmüthigen Falten 

ihrer ſchönen Stirn, indem ich ihr eine wunder» 

liche Blume ſchenkte, die ich den Tag vorher mit 

balsbrehender Gefahr von einer fteilen Felfen- 

wand gepflüdt Hatte. Die Mutter verlangte den 

Namen der Blume zu wiffen, gleichſam als ob fie 

es unſchicklich fände, dafs ihre Tochter eine fremde, 

unbefannte Blume vor die Bruft ftede — denn 

wirklich, die Blume erhielt diefen beneidenswerthen 

Platz, was fie ſich gewiß® geftern auf ihrer ein- 

jamen Höhe nicht träumen ließ. Der ſchweigſame 

Begleiter öffnete jest auf einmal den Mund, zählte 

die Staubfäden der Blume, und fagte ganz troden: 

Sie gehört zur achten Klaffe. 

Es ärgert mich jedesmal, wenn ich jehe, dafs 

man auch Gottes liebe Blumen, eben fo wie uns, 

in Kaften getheilt Hat, und nah ähnlichen Äußer— 
fichfeiten, nämlich nah Staubfäden-Verfchiedenheit. 

Soll doh mal eine Eintheilung ftatt finden, fo 

folge man dem Borfchlage Theophraft’8, der die 

Blumen mehr nach dem Geifte, nämlich nach ihrem 

Geruch, eintheilen wollte. Was mich betrifft, jo 
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babe ich in der Naturwilfenfchaft mein eigenes 

Syſtem, und demmach theile ich Alles ein: in Dass 

jenige, was man ejjen kann, und in Dasjenige, 

was man nicht effen kann. 

Jedoch der ältern Dame war die geheimmnis- 

volle Natur der Blumen Nichts weniger als ver— 

Ichloffen, und unwillkürlich äußerte fie, dafs fie 

von den Blumen, wenn fie noch im Garten oder 

im Topfe wachfen, vecht erfreut werde, dafs hin— 

gegen ein leiſes Schmerzgefühl traumhaft beäng- 

jtigend ihre Bruft durchzittere, wenn fie eine ab» 

gebrochene Blume ſehe — da eine ſolche doch 

eigentlich eine Leiche fei, und fo eine gebrochene, 

zarte Blumenleiche ihr welfes Köpfchen recht trau— 

vig berabbängen laffe, wie ein todtes Kind. Die 

Dame war faft erfchroden über den trüben Wie- 

derfchein ihrer Bemerkung, und e8 war meine 

Pflicht, denfelben mit einigen Voltaire’fchen Verſen 

zu verſcheuchen. Wie doch ein paar franzöfifche 

Worte uns gleih in die gehörige Konvenienz- 

ſtimmung zurüd verfegen fünnen! Wir lachten, 

Hände wurden geküſſt, huldreich wurde gelächelt, 

die Pferde wieberten, und der Wagen bolperte 

langfam und befchwerlih den Berg binunter. 

Nun machten auch die Studenten Anftalt zum 

Abreifen, die Ranzen wurden gefehnürt, die Rech⸗ 



— WM —- 

nungen, die über alle Erwartung billig ausfielen, 

berichtigt; die empfänglichen Hausmädchen, auf 

deren Gefichtern die Spuren glüdlicher Liebe, brach- 

ten, wie gebräuchlich ift, die Brodenfträußchen, 

balfen ſolche auf die Müten befeftigen, wurden 

dafür mit einigen Küffen oder Grofchen honoriert, 

und jo jtiegen wir Alle den Berg hinab, indem 

die Einen, wobei der Schweizer und Greifswalder, 

den Weg nah Schierfe einfchlugen, und die An— 

dern, ungefähr zwanzig Mann, wobei auch meine 

Landsleute und ich, angeführt von einem Weg- 

weifer, durch die fogenannten Schneelöcher hinab 

zogen nach Ilſenburg. 

Das ging über Hals und Kopf. Halle’fche 

Studenten marſchieren ſchneller als die öftreichifche 

Landwehr. Ehe ich mich Defjen verfahb, war die 

kahle Partie des Berges mit den darauf zerftreu- 

ten Steingruppen fehon hinter uns, und wir famen 

durch einen Zannenwald, wie ich ihn den Tag 

vorher gejehen. Die Sonne goßs ſchon ihre feſt— 

lihen Strahlen herab und beleuchtete die humo— 

riſtiſch buntgekleideten Burfchen, die fo munter 

durch das Didicht drangen, bier verfehwanden, 

dort wieder zum Vorſchein famen, bei Sumpf- 

ftellen über die quergelegten Baumftämme liefen, 

bei abſchüſſigen Tiefen an den ranfenden Wurzeln 
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fletterten, in den ergötlichften Tonarten empor- 

johlten, und eben fo Iuftige Antwort zurüd erhiel- 

ten don den zwitfchernden Waldvögeln, von den 

raufchenden Tannen, von den unfichtbar plätfchern- 

den Quellen und von dem fehallenden Echo. Wenn 

frohe Zugend und ſchöne Natur zufammen fommen, 

jo freuen fie ſich wechjelfeitig. 

Ze tiefer wir binabftiegen, deſto . lieblicher 

raufchte das unterivdifche Gewäſſer, nur bier und 

da, unter Geftein und Oeftrüppe, biinfte es ber- 

vor, und fchien heimlich zu laufchen, ob es ans 

Licht treten dürfe, und endlich Fam eine Fleine 

Welle entjchloffen hervorgejprungen. Nun zeigt fich 

die gewöhnliche Erfheinung: ein Kühner macht 

den Anfang, und der große Troß der Zagenden 

wird plößlich, zu feinem eigenen Erftaunen, von 

Muth ergriffen, und eilt, ſich mit jenem Erften zu 

vereinigen. Eine Menge anderer Quellen büpften 

jett baftig aus ihrem Verſteck, verbanden fich mit 

der zuerft hervorgefprungenen, und bald bildeten fie 

zufammen ein fchon bedeutendes Bächlein, das in 

unzähligen Wafferfällen und in wunderliden Win- 

dungen das Bergthal binabraufcht. Das ift num 

die Ilſe, die liebliche, ſüße Ilſe. Sie zieht fi 

durh das gefegnete Ilſethal, an deffen beiden 

Seiten fi die Berge allmählig höher erheben, 
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und diefe find bis zu ihrem Fuße meiftens mit 

Buchen, Eichen und gewöhnlihem Blattgefträuche 

bewachjen, nicht mehr mit Tannen und anderm 

Nadelholz. Denn jene Blätterholgart wächſt vor- 

berrfchend auf dem „Unterharze,“ wie man die 

Ditfeite de8 Brodens nennt, im Gegenfaß zur 

Weitfeite defjelben, die der „Oberharz“ beißt, und 

wirklich viel höher ift, alfo auch viel geeigneter 

zum Gedeihen der Nadelbölzer. 

Es iſt unbejchreibbar, mit welcher Fröhlichkeit, 

Naivetät und Anmuth die Ilſe ſich hinunter ftürzt 
über die abenteuerlich gebildeten Felsjtüde, die fie 

in ihrem Laufe findet, fo dafs das Waffer bier 

wild empor zieht oder ſchäumend überläuft, dort 

aus allerlei Steinfpalten, wie aus vollen Gießkan— 

nen, in reinen Bögen ſich ergießt, und unten wie- 

der über die Fleinen Steine bintrippelt, wie ein 

munteres Mädchen. Sa, die Sage ift wahr, die 

Ilſe ift eine Prinzeffin, die lachend und blühend 

den Berg binabläuft. Wie blinft im Sonnenschein 

ihr weißes Schaumgewand! Wie flattern im Winde 

ihre filbernen Bufenbänder! Wie funfeln und bligen 

ihre Diamanten! Die hohen Buchen ftehen dabei 

gleich ernten Vätern, die veritohlen Tächelnd dem 

Muthwillen des Lieblichen Kindes zufehen; die wei- 

Ben Birken bewegen fich tantenhaft vergnügt, und 
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doch zugleich ängftlic$ über die gewagten Sprünge; 

der ſtolze Eichbaum ſchaut drein wie ein verdrieß- 

licher Oheim, der das ſchöne Wetter bezahlen foll; 

die Vögelein in den Lüften jubeln ihren Beifall, 

die Blumen am Ufer flüjtern zärtlid: DO, nimm 

ung mit, nimm uns mit, lieb’ Schwefterhen! — 

aber das Iuftige Mädchen jpringt unaufhaltſam 

weiter, und plößlich ergreift fie den träumenden 

Dichter, und es ftrömt auf mich herab ein Blu- 

menregen von Elingenden Strahlen und ftrahlenden 

Klängen, und die Sinne vergehen mir vor lauter 

Herrlichkeit, und ich höre nur noch die flötenfüße 

Stimme: 

Ich bin die Prinzeffin Ilſe, 

Und wohne im Ilſenſtein; 

Komm mit nad) meinem Schloffe, 

Wir wollen felig fein. 

Dein Haupt will ich benegen 

Mit meiner klaren Well, 

Du follft deine Schmerzen vergefjen 

Du forgenfranfer Gefell! 
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In meinen weißen Armen, 

An meiner weißen Bruft, 

Da folljt dur liegen und träumen 

Bon alter Märchenluft. 

Ich will dich füffen und herzen, 

Wie ich geherzt und gefüfft 

Den lieben Kaifer Heinrich, 

Der nun geftorben iſt. 

Es bleiben todt die Todten, 

Und aur der Lebendige lebt; 

Und ich bin ſchön und blühend, 

Mein lachendes Herze bebt. 

Und bebt mein Herz dort unten, 

So klingt mein fryftallenes Schloſs, 

Es tanzen die Fräulein und Ritter, 

Es jubelt der Knappentroſs. 

Es rauſchen die ſeidenen Schleppen, 

Es klirren die Eiſenſpor'n, 

Die Zwerge trompeten und pauken 

Und fiedeln und blaſen das Horn. 
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Dod) dic) fol mein Arm umſchlingen, 

Wie er Kaifer Heinrich umfchlang; 

Ich hielt ihm zu die Ohren, 

Wenn die Trompet’ erflang. 

Unendlich jelig ift das Gefühl, wenn die Er- 

jheinungswelt mit unferer Gemüthswelt zuſam— 

menrinnt, und grüne Bäume, Gedanken, Bögel- 

gefang, Wehmuth, Himmelsbläue, Erinnerung 

und Kräuterduft fih in füßen Arabesfen ver- 

Ihlingen. Die Frauen fennen am bejten diejes 

Gefühl, und darum mag auch ein jo hofdjelig un= 

gläubiges Lächeln um ihre Lippen jchweben, wenn 

wir mit Schulftolz unfere logiſchen Thaten rüh— 

men, wie wir Alles ſo hübſch eingetheilt in objek— 

tiv und fubjeftiv, wie wir unfere Köpfe apothefen- 

artig mit taufend Schubladen verjehen, wo in der 

einen Vernunft, in der andern Berjtand, in der 

dritten Witz, in der vierten jchlechter Wit, und in 

der fünften gar Nichts, nämlich die Idee, enthals 

ten ift. 

Wie im Traume fortwandelnd, Hatte ich fait 

nicht bemerft, dafs wir die Tiefe des Ilſethales 

verlafjjen und wieder bergauf ftiegen. Dies ging 

jehr fteil und mühſam, und Mander von uns Fam 

außer Athem. Doch wie unjer feliger Vetter, der 
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zu Mölln begraben liegt, dachten wir im Voraus 

ans Bergabfteigen, und waren um fo vergnügter. 

Endlich gelangten wir auf den Slfenftein: 
Das ift ein ungeheurer Granitfelfen, der fich 

lang und keck aus der Tiefe erhebt. Bon drei 

Seiten umſchließen ihn die hoben, mwaldbededten 

Berge, aber die vierte, die Nordfeite, ift frei, und 

bier [haut man über das unten liegende Slfen- 

burg und die Ilſe weit hinab ins niedere Land. 

Auf der thurmartigen Spitze des Feljens ſteht ein 

großes, eifernes Kreuz, und zur Noth ift da noch 

Plag für vier Menſchenfüße. 

Wie nun die Natur durh Stellung und Form 

den Ilſenſtein mit phantaftifchen Reizen geſchmückt, 

jo hat auch die Sage ihren Rofenfchein darüber 

auggegofjen. Gottfchalf berichtet: „Man erzählt, 

bier babe ein verwünjchtes Schloß geftanden, in 

welchem die reiche ſchöne Prinzeffin Ilſe gewohnt, 

die ſich noch jett jeden Morgen in der Ilſe bade; 

und wer jo glüdlich ift, den rechten Zeitpunkt zu 

treffen, werde von ihr in dar Felſen, wo ihr 

Schloß fei, geführt und föniglich belohnt.“ Andere 

erzählen von der Liebe des Fräuleins Ilſe und des 

Ritters von Weftenberg eine hübſche Gefchichte, 

die einer unferer befannteften Dichter romantifch 

Heine's Werke. Bd. I. 8 
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in der „Abendzeitung“ befungen Hat. Andere 

wieder erzählen anders: Es foll der altſächſiſche 

Kaifer Heinrich gewefen fein, der mit Ilſe, der 

ſchönen Wafferfee, in ihrer verzauberten Felſenburg 

die Faiferlichften Stunden genofjen. Ein neuerer 

Schriftfteller, Herr Niemann, Wohlgeb., der ein 

Harzreifebuch geſchrieben, worin er die Gebirgs- 

böhen, Abweichungen der Magnetnadel, Schulden 

der Städte und Dergleihen mit löblichem Fleiße 

und genauen Zahlen angegeben, behauptet indeſs: 

„Was man von der fehönen Prinzeffin Ilſe er- 

zählt, gehört dem Fabelreihe an.“ So ſprechen 

alle dieſe Leute, denen eine ſolche Prinzeſſin nie— 

mals erſchienen iſt, wir aber, die wir von ſchönen 

Damen befonders begünftigt werden, wiljen Das 

beffer. Auch Kaifer Heinrich wufste es. Nicht 

umfonft hingen die altſächſiſchen Kaiſer jo jehr an 

ihrem heimifchen Harze. Man blättere nur in der 

hübſchen Lüneburger Chronif, wo die guten, alten 

Herren in wunderlih treuherzigen Holzſchnitten 

abkonterfeit ſind, wohlgeharniſcht, hoch auf ihrem 

gewappneten Schlachtroſs, die heilige Kaiſerkrone 

auf dem theuren Haupte, Scepter und Schwert 

in feſten Händen; und auf den lieben, knebelbär— 

tigen Geſichtern kann man deutlich leſen, wie oft 

ſie ſich nach den ſüßen Herzen ihrer Harzprinzeſ⸗ 
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finnen und dem traulichen Raufchen der Harzwälbder 

zurüd jehnten, wenn fie in der Fremde weilten, 

wohl gar in dem citronen- und giftreichen Weljch- 

land, wohin fie und ihre Nachfolger jo oft ver— 

lfodt wurden von dem Wunſche, römifche Kaifer 

zu beißen, einer echtveutfchen Zitelfucht, woran 

Kaifer und Reich zu Grunde gingen. 

i Ich rathe aber Zedem, der auf der Spike des 

Ilſenſteins fteht, weder an Kaiſer und Reich, noch 

an die jchöne Ilſe, fondern bloß an feine Füße 

zu denfen. Denn als ich dort ftand, in Gedanken 
verloren, hörte ich plößlich die unterirdifche Muſik 

des Zauberjchlofjes, und ich jah, wie fich die Berge 

ringsum auf die Köpfe ftellten, und die rothen 

Ziegeldächer zu Ilſenburg anfingen zu tanzen, und 

die grünen Bäume in der blauen Luft herum flo= 

gen, daſs es mir blau und grün vor den Augen 

wurde, und ich “ficher, vom Schwindel erfafjt, in 

den Abgrund gejtürzt wäre, wenn ich mich nicht 

in meiner Seelennoth ans eijerne Kreuz fejtge- 

klammert hätte. Daß ich, in jo mifslicher Stel- 

lung, diejes Letztere gethan habe, wird mir gewiſs 

Niemand verdenfen. 

8* 



Die „Harzreife* ift und bleibt Fragment, und 

die bunten Fäden, die fo hübſch Bineingefponnen 

find, um fih im Ganzen harmoniſch zu verſchlin— 

gen, werden plößlic, wie von der Scheere der un- 
erbittliden Parze, abgejchnitten. Vielleicht ver- 

webe ich fie weiter in fünftigen Liedern, und was 

jest färglich verfchwiegen ift, wird alsdann vollauf 

gejagt. Am Ende fommt e8 auch auf Eins ber- 

aus, wann und wo man Etwas ausgejprochen hat, 

wenn man es nur überhaupt einmal ausjprict. 

Mögen die einzelnen Werfe immerhin Fragmente 

bleiben, wenn fie nur im ihrer Bereinigung ein 

Ganzes bilden. Durch ſolche Vereinigung mag 
bier und da das Mangelbafte ergänzt, das Schroffe 

ausgeglichen und das Allzuherbe gemildert werden. 

Diefes würde vielleicht ſchon bei den erften Blät— 

tern der Harzreife der Fall fein, und fie fönnten 

wohl einen minder fauern Eindrwf hervorbringen, 

wenn man anderweitig erführe, daß der Unmuth, 
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den ich gegen Göttingen im Alfgemeinen bege, ob— 
ſchon er noch größer ift, als ich ihn ausgefprochen, 
doch lange nicht fo groß ift wie die Verehrung, 
die ich für einige Individuen dort empfinde. Und 
warum jollte ich es verfchweigen, ich meine Dier 
ganz befonders jenen viel theueren Mann, der 
ſchon in frühern Zeiten fich fo freundlich meiner 
annahm, mir ſchon damals eine innige Liebe für 
das Studium der Gefhichte einflößte, mich fpäter- 
bin in dem Eifer für daffelbe beftärkte, und da- 
durch meinen Geift auf rubigere Bahnen führte, 
meinem Lebensmuthe heilfamere Richtungen anwies, 
und mir überhaupt jene hiſtoriſchen Tröſtungen 
bereitete, ohne welche ich die qualvollen Erſchei— 
nungen des Tages nimmermehr ertragen würde. 
Ich ſpreche von Georg Sartorius, dem großen 
Geſchichtsforſcher und Menſchen, deſſen Auge ein 
klarer Stern iſt in unſerer dunkeln Zeit, und deſ— 
jen gajtliches Herz offen fteht für alfe fremde Lei— 
den und Freuden, für die Beſorgniſſe des: Bett- 
lers und des Königs, und für die fetten Seufzer 
untergebender Völker und ihrer Götter, — 

IH kann nicht umhin, bier ebenfalls anzu⸗ 
deuten, daſs der Oberharz, jener Theil des Harzes, 
den ich bis zum Anfang des Ilſethals beſchrieben 
habe, bei Weitem keinen ſo erfreulichen Anblick 
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wie der romantiſch maleriſche Unterharz gewährt, 

und in feiner wildſchroffen, tannendüftern Schön— 

heit gar fehr mit demfelben fontraftiert; ſowie 

ebenfalls die drei, von der Ilſe, von der Bode 

und don der Selfe gebildeten Thäler des Unter- 

harzes gar anmuthig unter einander fontraftieren, 

wenn man den Charakter jedes Thales zu perjo- 

nificieren weiß. Es find drei Trauengeftalten, wo— 

von man nicht jo leicht zu unterfcheiden vermag, 

welche die Schönfte fei. 

Bon der lichen, ſüßen Ilſe, und wie ſüß und 

(tebfich fie mich empfangen, habe ich ſchon gejagt 

und gefungen. Die düftere Schöne, die Bode, 

empfing mich nicht fo gnädig, und als ich fie im 

ichmiededunfeln Rübeland zuerft erblidte, ſchien fie 

gar mürrifch und verhülfte ſich in einen filbergrauen 

Kegenfchleier: aber mit rafcher Liebe warf fie ihn 

ab, als ich auf die Höhe der Rofstrappe gelangte, 

ihr Antlig Teuchtete mir entgegen in fonnigjter 

Pracht, aus allen Zügen hauchte eine Folofjale 

Zärtlichkeit, und aus der bezwungenen Telfenbruft 

drang es hervor wie Schnfuchtfeufzer und ſchmel⸗ 

zende Laute der Wehmuth. Minder zärtlich, aber 

fröhlicher zeigte ſich mir die ſchöne Selke, die 

ſchöne, liebenswürdige Dame, deren edle Einfalt 

und heitere Ruhe alle ſentimentale Familiarität 
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entfernt hält, die aber doch durch ein halbverſteck— 

te8 Lächeln ihren nedenden Sinn verräth; und 

Diefem möchte ich e8 wohl zufchreiben, dafs mich 

im Selfethal gar mancherlei Eleines Ungemach heim- 

juchte, daſs ich, indem ich über das Waffer fprin- 

gen wollte, juft in die Mitte Hineinplumpfte, dafs 

nachher, als ich das naſſe Fußzeug mit Pantoffeln 

vertaufcht hatte, einer derfelben mir abhanden, oder 

vielmehr abfüßen Fam, dafs mir ein Windftoß die 

Mütze entführte, daß mir Walddornen die Beine 

zerfetten, und. leider jo weiter. Doch all diejes 

Ungemach verzeibe ich gern der fchönen Dame, 

denn fie ift Schön. Und jett ſteht fie vor meiner 

Einbildung mit all ihrem ftillen Liebreiz, und jcheint 

zu fagen: Wenn ich auch lache, jo meine ich es 

doch gut mit Ihnen, und ich bitte Sie, befingen 

Sie mi! Die herrliche Bode tritt ebenfalls ber- 

bor in meiner Erinnerung, und ihr dunfles Auge 

ſpricht: Du gleichjt mir im Stolze und im Schmerze, 

und ich will, daſs Du mich Tiebft. Auch die ſchöne 

He kommt berangefprungen, zierlih und bezau- 

bernd in Miene, Geftalt und Bewegung; fie gleicht 

ganz dem Holden Wefen, das meine Träume be- 

feligt, und ganz, wie Sie, ſchaut fie mich an, mit 

unmwiderftehlicher Gleichgültigfeit und doch zugleich 

jo innig, jo ewig, fo durchfichtig wahr. — Nun, 



— 1720 — 

ih bin Paris, die drei Göttinnen ftehen vor mir, 

und den Apfel gebe ich der ſchönen Ilſe. 

Es ift heute der erſte Mai, wie ein Meer 

des Lebens ergießt fich der Frühling über die Erde, 

der weiße Blüthenfhaum bleibt an den Bäumen 

hängen, ein weiter, warmer Nebelglanz verbreitet 

fih überall, in der Stadt bligen freudig die Fen— 

fterfcheiben der Häufer, an den Dächern bauen die 

Spaten wieder ihre Neftchen, auf der Straße warı- 

deln die Leute und wundern fich, daß die Luft jo 

angreifend, und ibnen felbjt jo wunderlich zu Muthe 

ift, die bunten Bierlanderinnen bringen Beilchen- 

fträußer, die Waifenfinder mit ihren blauen Yäd- 

ben und ihren lieben, uneheliden Gefichtchen 

ziehen über den Sungfernftieg und freuen fich, ala 

jollten fie heute einen Vater wiederfinden, der Bett- 

ler an der Brüde ſchaut jo vergnügt, als hätte er 

das große Loos gewonnen, fogar den fchwarzen, 

noch ungebenften Makler, der dort mit feinem 

ſpitzbübiſchen Meanufakturwaaren - Gefiht einhers 

läuft, bejcheint die Sonne mit‘ ihren telerantes 

ften Strahlen, — ih will binauswandern vor 

das Thor. 

Es iſt der erfte Mai, und ich denfe deiner 

du ſchöne Ilſe — oder foll ich dich „Agnes“ nen= 

nen, weil mir diefer Name am beften gefällt? — 
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ich denfe deiner, und ich möchte wieder zufehen, 

wie du leuchtend den Berg hinabläufft. Am Lieb» 

jten aber möchte ih unten im Thale ftehen und 

did auffangen in meine Arme. — E8 ift ein ſchö— 

ner Tag! Überall fehe ich die grüne Farbe, die 
Farbe der Hoffnung. Überall, wie holde Wunder, 
blüben hervor die Blumen, und auch mein Herz 

will wieder blühen. Dieſes Herz ift auch eine 

Blume, eine gar wunderliche. Es ift fein bejchei- 

denes Beilchen, Feine lachende Roſe, Feine reine 

Lilie, oder fonjtiges Blümchen, das mit artiger 

Lieblichfeit den Mädchenfinn erfreut, und fich hübſch 

vor den hübſchen Bufen fteden läſſt, und heute 

welft und morgen wieder blüht. Diejes Herz 

gleicht mehr jener jchweren, abenteuerlichen Blume 

aus den Wäldern Brafiliens, die der Sage nad 

alle hundert Sahre nur einmal blüht. Ich erin- 

nere mich, daß ich als Knabe eine ſolche Blume 

gejehen. Wir hörten in der Nacht einen Schufs 

wie von einer Piftole, und am folgenden Morgen 

erzählten mir die Nachbarsfinder, daſs es ihre 

„Aloe“ gewefen, die mit ſolchem Knalle plötzlich 

aufgeblüht fei. Sie führten mid in ihren Gar- 

ten, und da ſah ich zu meiner Verwunderung, 

daß das niedrige, harte Gewähs mit den när- 

riſch breiten, fcharfgezadten Blättern, woran man 
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fich leicht verlegen Fonute, jett ganz in die Höhe 

gefchoffen war, und oben, wie eine goldene Krone, 

die berrlichfte Blüthe trug. Wir Kinder konnten 

niht mal fo hoch hinauf fehen, und der alte, 

ſchmunzelnde Chriftian, der uns lied hatte, baute 

eine hölzerne Treppe um die Blume herum, und 

da Hletterten wir hinauf wie die Katzen, und ſchau— 

ten neugierig in den offenen Blumenkelch, woraus 

die gelben Strablenfäden und mwildfremden Düfte 

mit unerbhörter Pracht bervordrangen. 

Ja, Agnes, oft und leicht fommt diefes Herz 

nicht zum Blühen; jo viel ich mich erinnere, bat 

es nur ein einziges Mal geblüht, und Das mag 

ihon lange ber fein, gewiß ſchon Hundert Bahr. 

Ich glaube, jo herrlich auch damals feine Blüthe 

fih entfaltete, fo mufste fie doh aus Mangel an 

Sonnenschein und Wärme elendiglich verfümmern, 

wenn fie nicht gar von einem dunfeln Winterfturme 

gewaltjam zerjtört worden. Zetzt aber regt und 

drängt es fich wieder in meiner Bruft, und hörſt 

du plöglich den Schuß — Mädchen, erfchrid nicht! 

ich hab’ mich nicht todt gejchofjen, fondern meine 

Liebe ſprengt ihre Knospe, und ſchießt empor in 

ftrablenden Liedern, in ewigen Ditbyramben, in 

freudigfter Sangesfülle. 
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ft dir aber diefe hohe Xiebe zu hoch, Mäd— 

hen, jo mach’ es dir bequem, und befteige die 

hölzerne Treppe, und fchaue von diejer hinab in 

mein blühendes Herz. 

Es iſt noch früh am Tage, die Sonne hat 

faum die Hälfte ihres Weges zurüdgelegt, und 

mein Herz duftet ſchon jo jtarf, daſs es mir be» 

täubend zu Kopfe fteigt, und ich nicht mehr weiß, 

wo die Ironie aufhört und der Himmel anfängt, 

dafs ich die Luft mit meinen Seufzern bevölfere, 

und dafs ich jelbjt wieder zerrinnen möchte in jüße 

Atome, in die unerjchaffene Gottheit; — wie joll 

Das erjt gehen, wenn e8 Nacht wird, und die 

Sterne am Himmel erjcheinen, „die unglückſel'gen 

Sterne, die dir fagen fünnen — —“ 

Es ift der erſte Mai, der Lumpigfte Laden 

ſchwengel bat heute das Recht, fentimental zu wers 

den, und dem Dichter wollteft du c8 verwehren? 





Norderney. 

(1826.) 





(Geſchrieben auf der Infel Norderney.) 

— — — Die Eingeborenen ſind meiſtens blut— 

arm und leben vom Fiſchfang, der erſt im näch— 

ſten Monat, im Oktober, bei ſtürmiſchem Wetter 

ſeinen Anfang nimmt. Viele dieſer Inſulaner 

dienen auch als Matroſen auf fremden Kauffahr— 

teiſchiffen und bleiben jahrelang von Hauſe entfernt, 

ohne ihren Angehörigen irgend eine Nachricht von 

ſich zukommen zu laſſen. Nicht ſelten finden ſie 

den Tod auf dem Waſſer. Ich habe einige arme 

Weiber auf der Inſel gefunden, deren ganze männ— 

liche Familie ſolcherweiſe umgekommen, was ſich 

leicht ereignet, da der Vater mit ſeinen Söhnen 

gewöhnlich auf demſelben Schiffe zur See fährt. 

Das Seefahren Hat für dieſe Menſchen 

einen großen Reiz; und dennoch, glaube ich, daheim 

iſt ihnen Allen am wohlſten zu Muthe. Sind ſie 

auch auf ihren Schiffen ſogar nach jenen ſüdlichen 
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Ländern gefommen, wo die Sonne blühender und 

der Mond romantifcher leuchtet, jo können doch 

alle Blumen dort nicht den Led ihres Herzens 

ftopfen, und mitten in der duftigen Heimat des 

Frühlings fehnen fie fich wieder zurüd nach ihrer 

Sandinfel, nah ihren Fleinen Hütten, nach dem 

fladernden Herde, wo die Ihrigen, wohlverwahrt 

in wollenen Iaden, herumfauern, und einen Thee 

trinfen, der fih von gefochtem Seewaffer nur 

durch den Namen unterfcheidet, und eine Sprache 

ſchwatzen, wovon faum begreiflich jcheint, wie es 

ihnen felber möglich ijt, fie zu verftehen. 

Was diefe Menjchen fo feft und genügjam 

zuſammenhält, ift nicht jo ſehr das innig myſtiſche 

Gefühl der Liebe, als vielmehr die Gewohnheit, 

das naturgemäße Ineinander-Hinüberleben, die ge- 

meinſchaftliche Unmittelbarfeit. Gleiche Geifteshöhe 

oder, bejjer gejagt, Geiftesniedrigfeit, daher gleiche 

Bedürfniffe und gleiches Streben; gleiche Erfah- 

rungen und Oefinnungen, daher leichtes Berftänd- 

nis unter einander; und fie figen verträglich am 

Feuer in den Heinen Hütten, rüden zufammen, 

wenn es falt wird, an den Augen jehen fie fich 

ab, was fie denfen, die Worte leſen fie ſich von 

den Lippen, ehe fie gefprochen worden, alle gemein 

ſamen Lebensbeziehungen find ihnen im Gedächt— 
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niffe, und durch einen einzigen Laut, eine einzige 
Miene, eine einzige ftumme Bewegung erregen fie 
unter einander fo viel Lachen oder Weinen oder 
Andacht, wie wir bei unferes Gleichen erſt durch 
lange Expoſitionen, Expektorationen und Deklama— 
tlonen hervorbringen können. Denn wir leben im 
Grunde geiſtig einſam; durch eine beſondere Erzie— 
hungsmethode oder zufällig gewählte beſondere 
Lektüre hat Seder von uns eine verſchiedene Cha⸗ 
rakterrichtung empfangen; Zeder von uns, geiſtig 
verlarvt, denkt, fühlt und ſtrebt anders als die 
Andern, und des Miſsverſtändniſſes wird fo Viel, 
und jelbjt in weiten Häufern wird das Bufammen- 
leben jo ſchwer, und wir find überall beengt, überalf 
fremd, und überall in der Fremde. 

In jenem Zuftande der Gedanfen- und Ge- 
fühlsgleichheit, wie wir ihn bei unfern Inſu⸗ 
lanern ſehen, lebten oft ganze Völker, und haben 
oft ganze Zeitalter gelebt. Die römiſch-chriftliche 
Kirche im Mittelalter hat vielleicht einen jolchen 
Zuftand in den Korporationen des ganzen Europa 
begründen wollen, und nahın defshalb alle Lebens— 
beziehungen, alle Kräfte und Grfcheinungen, den 
ganzen phyfiichen und moralifchen Menfchen unter 
ihre Vormundſchaft. Es läſſt fich nicht läugnen, 
dafs viel ruhiges Glück dadurch gegründet ward, 

Heine's Werke. Bd. 1. S. 
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und das Leben warmzinniger blühte, und die 

Künfte, wie ftill hervorgewachſene Blumen, jene 

Herrlichkeit entfalteten, die wir noch jetzt anftau- 

nen, und mit all unferem baftigen Wiffen nicht 

nachahmen können. Aber der Geift hat feine ewigen 
Rechte, er läſſt fich nicht eindämmen durch Satun- 

gen und nicht einfullen durch Glodengeläute; er 

zerbrach feinen Kerker und zerriß das eiferne 

Gängelband, woran ihn die Mutterfirche leitete, 

und er jagte im Befreiungstaumel über die ganze 

Erde, erftieg die Höchften Gipfel der Berge, jauchzte 

vor Übermuth, gedachte wieder uralter Zweifel, 

. grübelte über die Wunder des Tages, und zählte 

die Sterne der Naht. Wir kennen noch nicht die 

Zahl der Sterne, die Wunder des Tages haben 

wir noch nicht enträthfelt, die alten Zweifel find 

mächtig geworden in unferer Seele — iſt jett 

mehr Glück darin, als ehemals? Wir wifjen, dafs 

diefe Frage, wenn fie den großen Haufen betrifft, 

nicht Teicht bejaht werden kann; aber wir wiljen 

auch, dafs ein Glück, das wir der Lüge verdanken, 

fein wahres Glüd ift, und daf8 wir in dem ein- 

zelnen zerriffenen Momenten eines gottgleicheren 

Zuftandes, einer höheren Geifteswürde, mehr Glüd 

empfinden fönnen, als in den lang Binvegetierten 

Sahren eines dumpfen Köhlerglaubene. 
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Auf jeden Fall war jene Kirchenherrfchaft eine 

Unterjohung der ſchlimmſten Art. Wer bürgte ung 

für die gute Abficht, wie ich fie eben ausgejpro- 

hen? Wer kann beweifen, dafs fich nicht zuweilen 

eine jehlimme Abſicht beimifhte? Rom wollte 

immer herrſchen, und als feine Legionen fielen, 

fandte es Dogmen in die Provinzen. Wie eine 

Rieſenſpinne ſaß Rom im Mittelpunfte der latei- 

nifchen Welt und überzog fie mit feinem unend- 

lichen Gewebe. Generationen der Völker Tebten 

darunter ein beruhigtes Leben, indem fie das für 

einen nahen Himmel hielten, was bloß römifches 

Gewebe war; nur der böherjtrebende Geijt, der 

diefes Gewebe durchfchaute, fühlte fich beengt und 

elend, und wenn er hindurch brechen wollte, er— 

bafchte ihn Leicht die jchlaue Weberin, und jog 

ihm das fühne Blut aus dem Herzen; — und 

war das Traumglüd der blöden Menge nicht zu 

theuer erfauft für ſolches Blut? Die Tage der 

Geiſtesknechtſchaft find vorüber; alterſchwach zwifchen 

den gebrochenen Pfeilern ihres Kolifeums, figt die 

alte Kreuzfpinne, und fpinnt noch immer das alte 

Gewebe, aber es ift matt und morjch, und es ver- 

fangen ſich darin nur Schmetterlinge und Fleder- 
mäufe, und nicht mehr die Steinadler des Nordens. 

9* 
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— Es iſt doch wirklich belächelnswerth, wäh. 
rend ich im Begriff bin, mich ſo recht wohlwol— 

end über die Abfichten der römischen Kirche zu 

verbreiten, erfajjt mich plößlic der angewöhnte 

proteitantifcde Eifer, der ihr immer das Schlimmſte 

zumutbet; und eben diefer Meinungszwiejpalt in 

mir felbjt giebt mir wieder ein Bild von der 

Zerriffenbeit der Denkweife unferer Zeit. Was wir 

gejtern bewundert, bafjen wir heute, und morgen 

vielleicht verfpotten wir es mit Gleichgültigfeit. 

Auf einem gewijfen Standpunkte ijt Alles 

gleich groß und gleich Hein, und an die großen 

europäifchen Zeitverwandlungen werde ich erinnert, 

indem ich den Fleinen Zuftand unjerer armen In— 

fulaner betrachte. Auch diefe ftehen an der Grenze 

einer folchen neuen Zeit, und ihre alte Sinnesein- 

heit und Einfalt wird geftört durch das Gedeihen 

des biefigen Sceebades, indem fie deſſen Gäjten 

täglih Neues ablauſchen, was fie nicht mit ihrer 

altherfömmlichen Lebensweiſe zu vereinen wijjen. 

Steben fie des Abends vor den erleuchteten Fen— 

ftern des Konverjationshaufes, und betrachten dort 

die Verhandlungen der Herren und Damen, die 

verjtändlihen Blide, die begehrlihen Grimaffen, 

das lüfterne Tanzen, das vergnügte Schmaufen, 
das habſüchtige Spielen u. j. w., jo bleibt Das 
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für diefe Menſchen nicht ohne fehlimme Folgen, 

die von dem Geldgewinn, der ihnen durch die 

Badeanſtalt zufließt, nimmermehr aufgewogen wer- 

den. Diefes Geld reicht nicht hin für die eindrin» 

genden, neuen Bedürfniffe, daher innere Lebens» 

ftörung, fchlimmer Anreiz, großer Schmerz. Als 

ih ein Knabe war, fühlte ich immer eine bren« 

nende Sehnſucht, wenn fchön gebadene Torten, 

wovon ich Nichts befommen follte, duftigsoffen, ‚bei 

mir vorübergetragen wurden; fpäterhin ftachelte 

mich dafjelbe Gefühl, wenn ich modiſch eutblößte, 

Ihöne Damen vorbeifpazieren ſah; und ich denfe 

jeßt, die armen Infulaner, die noch in einem Kind- 

beitszuftande leben, haben bier oft Gelegenheit zr 

ähnlichen Empfindungen, und e8 wäre gut wenn 

die Eigenthümer der fchönen Torten und Frauen 

jolche etwas mehr verdedten. Dieſe vielen unbe: 

dedten Delifatejjen, woran jene Leute nur die 

Augen meiden fünnen, müſſen ihren Appetit jehr 

ſtark wecken, und wenn die armen Infulanerinnen 

in ihrer Schwangerschaft allerlei ſüßgebackene Ge— 

lüfte befommen und am Ende fogar Finder zur 

Welt bringen, die den Badegäften ähnlich jehen, 
jo ift Das leicht zu erflären. Sch will hier durchaus 

auf Fein umfittliches Verhältnis anfpielen. Die 

Tugend der Infulanerinnen wird durch ihre Haäje- 
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lichkeit, und gar beſonders durch ihren Fiſchgeruch, 

der mir wenigſtens unerträglich war, vor der Hand 

geſchützt. Auch hat man für die Badezeit eine 

Perſon vom feſten Lande hieher verpflanzt, die alle 

Sünden der fremden Gäſte in ſich aufnehmen, und 

dadurch die Inſulanerinnen vor allen ſchlimmen 

Einflüſſen ſichern ſoll. Allein Das iſt eine ſchlechte 

Maßregel, die nicht für eine kleine Inſel, ſondern 

allenfalls für eine große Seeſtadt paſſt, wo di. 

öffentlichen Perfonen gleichfam die Bollwerfe und 

Bligableiter find, wodurh die Moralität der 

Bürgerstöchter gefehütt wird; wie man mir denn 

wirfiih in Hamburg ein breites Weibsbild gezeigt 

bat, das ſolchermaßen den halben Wandrahm dedt, 

ſowie auch eine lange, magere Blitableiterin, wo- 

duch die große Iohannisftraße im Sommer ger 

ſichert wird. 

Wie gefagt, die Tugend der Imfulanerinnen 

it vor der-Hand gejhüst, und wenn ihre Kinder 

mit badegäjtlichen Gefichtern zur Welt fommen, 

fo würde ih darin vielmehr ein piychologifches 

Phänomen erfennen und mir ſolches durch jene 

materialiſtiſch⸗myſtiſchen Gefege erklären, die Goethe 

in den Wahlverwandtichaften jo ſchön entwidelt. 

Wie viele räthjelhafte Naturerfcheinungen fich 

durch jene Geſetze erklären laſſen, iſt erjtaunlich. 
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Als ich voriges Sahr durch Seefturm nach einer 

andern oftfriefischen Inſel verjchlagen wurde, ſah 

id dort in einer Schifferhütte einen fchlechten 

Rupferjtih hängen, la tentation du vieillard über- 

jchrieben, und einen Greis darjtellend, der in feinen 

Studien geftört wird durch die Erſcheinung eines 

Weibes, das bis an die nadten Hüften aus einer 

Wolfe bervortaucht; und fonderbar! die Tochter 

des Schiffers hatte daſſelbe lüſterne Mopsgeficht, 

wie das Weib auf jenem Bilde. Um ein anderes 

Beifpiel zu erwähnen: im Haufe eines Geldwechs- 

lers, dejjen gefhäftführende Frau das Gepräge der 

Münzen immer am forgfältigften betrachtet, fand 

ih, dafs die Kinder in ihren Gefichtern eine er- 

jtaunliche Ähnlichkeit Hatten mit den größten Mo- 
narchen Europa’s, und wenn fie alle beifammen 

waren und mit einander jtritten, glaubte ich einen 

Eleinen Kongrejs zu ſehen. 

Deishalb ijt das Gepräge der Münzen fein 

gleichgültiger Gegenftand für den Politiker. Da 

die Leute das Geld fo innig lieben, und gewiſs 

liebevoll betrachten, jo befommen die Kinder fehr 

oft die Züge des Landesfürjten, der darauf geprägt 

it, und der arme Fürft fommt in den Verdacht, 

der Vater feiner Unterthanen zu fein. Die Bour- 

bonen haben ihre guten Gründe, die Napoleonsd’or 



einzufchmelzen; fie wollen nicht mehr unter ihren 

Franzoſen fo viele Napoleonsföpfe feben. Preußen 

hat es in der Münzpolitif am weiteſten gebracht, 

man weiß es dort durch eine verftändige Beimi- 

ihung von Kupfer jo einzurichten, dafs die Wan- 

gen des Königs auf der neuen Scheidemünze gleich 

roth werden, und feit einiger Zeit haben daher die 

Kinder in Preußen ein weit geſünderes Anfehen 

als früherhin, und es iſt ordentlich eine Freude, 

wenn man ihre blühenden Silbergrofhengefichtehen 

betrachtet. 

Ich babe, indem ih das Sittenverderbnis 

andeutete, womit die Infulaner bier bedroht find, 

ihre geiftliche Schutzwehr, Baftor und Kirche, un— 

erwähnt gelaffen. Erfterer ift ein ftarfer Mann 

mit einem großen Kopfe, ſcheint weder den Ratio- 

nalismus noch den Myfticismus erfunden zu haben, 

und fein größtes Verdienft it, daj8 bei ibm eine 

der ſchönſten Frauen diefer Welt fogiert Hat. Wie 

jeine Kirche ausfieht, kann ich nicht genau berich- 

ten, da ich noch nicht darin gewefen. Gott weiß, 

daſs ich ein guter Chrift bin, und oft fogar im 

Begriff ftehe, fein Haus zu befuchen, aber ich 

werde immer fatalerweife daran verhindert, e8 findet 

jih gewöhnlih ein Schwäßer, der mich auf dem 

Wege feftbält, und gelange ih auch einmal bis an 
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die Pforten des Tempels, fo erfafit mich unver— 
ſehens eine fpaßbafte Stimmung, und dann halte 
ih es für fündhaft, hineinzutreten, Vorigen Sonn- 
tag begegnete mir Etwas der Art, indem mir vor 
der Kirchenthür die Stelle aus Goethe's Fauft in 
den Kopf kam, wo Diefer mit dem Mephiftopheles 
bei einem Kreuze vorübergeht umd ihn fragt: 

Mephifto, haft Du Eil’? 

Was ſchlägſt vorm Kreuz die Augen nieder? 

und worauf Mepbiftopheles antwortet: 
IH weiß 8 wohl, es ift ein Vorurtheil; 
Allein es iſt mir mal zuwider. 

Dieſe Verſe ſind, ſo viel ich weiß, in keiner 
Ausgabe des Fauſt gedruckt, und bloß der ſelige 
Hofrath Moritz, der ſie aus Goethe's Mannffript 
kannte, theilt ſie mit in ſeinem „Philipp Reiſer,“ 
einem ſchon verſchollenen Romane, der die Ge— 
ſchichte des Verfaſſers enthält, oder vielmehr die 
Geſchichte einiger hundert Thaler, die der Ver— 
faſſer nicht hatte, und wodurch ſein ganzes Leben 
eine Reihe von Entbehrungen und Entſagungen 

wurde, während doch feine Wünſche Nichts weniger 
als unbefcheiden waren, wie z. B. fein Wunſch, 
nach Weimar zu gehen, und bei dem Dichter des 
Werther Bedienter zu werden, unter welchen Be- 
dingungen es auch ſei, um nur in der Nähe Des- 



jenigen zu leben, der von allen Menfchen auf 
Erden den ftärfften Eindrud auf fein Gemüth ge 

macht Hatte. 

Wunderbar! damals jchon erregte Goethe eine 

folche Begeifterung, und doch ift erſt „unfer 

drittes nachwachſendes Geflecht“ im Stande, feine 

wahre Größe zu begreifen. 

Aber diefes Gefchlecht Sat auch Menſchen her— 

vorgebracht, in deren Herz nur faules Wafjer 

fintert, und die daher in den Herzen Anderer alle | 

Springquellen eines frifchen Blutes  verftopfen 

möchten, Menfchen von erlofchener Genufsfähig- 

feit, die das Leben verleumden, und Andern alle 

Herrlichkeit diefer Welt verleiden wollen, indem 

fie ſolche als die Lockſpeiſen ſchildern, die der 

Böfe bloß zu unferer Verfuchung Hingeftellt habe, 

gleichwie eine pfiffige Hausfrau die Zuderdofe mit 

den gezählten Stückchen Zuder in ihrer Abwejen- 

beit offen ſtehen läſſt, um die Enthaltjamfeit der 

Magd zu prüfen; und diefe Menſchen haben einen 

Tugendpöbel um fich verfammelt, und predigen ihm 

das Kreuz gegen den großen Heiden und gegen 

feine nadten Göttergeftalten, die fie gern durch 

ihre vermummten dummen Teufel erfegen möchten. 

Das Bermummen ift jo recht ihr höchſtes 

Ziel, das Nadtgöttliche ift ihnen fatal, und ein 

pp art 
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Satyr bat immer feine guten Gründe, wenn er 

Hofen anzieht und darauf dringt, daſs auch Apollo 

Hofen anziehe. Die Leute nennen ihn dann einen 

jittlihen Mani, und wiſſen nicht, daß in dem 

Clauren-Lächeln eines vermummten Satyrs mehr 

Anſtößiges liegt, al8 in der ganzen Nadtheit eines 

Wolfgang Apollo, und daß juft in den Zeiten, 

wo die Menjchheit jene Pluderhofen trug, wozu 

ſechzig Ellen Zeug nöthig waren, die Sitten nicht 

anjtändiger gewejen find als jet. 

Aber werden es mir nicht die Damen übel 

nehmen, daß ich Hojen, ftatt Beinfleider, ſage? 

D, über das Feingefühl der Damen! Am Ende 

werden nur Eunuchen für fie fehreiben dürfen, und 

ihre Geijtesdiener im Dceident werden jo harmlos 

fein müffen, wie ihre Leibdiener im Drient. 

Hier kommt mir ins Gedächtnis eine Stelle 

aus Berthold’8 Tagebuch: 

„Wenn wir e8 recht überdenken, jo jteden wir 

doch alle nadt in unferen Kleidern, jagte der Dok— 

tor M. zu einer Dame, die ihm eine etwas derbe 

Außerung übel genommen hatte.“ 

Der hannövriſche Adel ijt mit Goethe jehr 

unzufrieden und behauptet, er verbreite Irreligio- 

fität, und diefe könne leicht auch falſche politifche 

Anſichten hervorbringen, und das Volk müſſe doch 
= 
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durch den alten Glauben zur alten Bejcheidenheit: 

und Mäßigung zurüdgeführt werden. Auch hörte 

ih in der legten Zeit viel diskutieren, ob Goethe 

größer fei al8 Schiller, oder umgefehrt. Ich ftand 

neulich binter dem Stuhle einer Dame, der man 

ihon von binten ihre vier und fechzig Ahnen an— 

jeben fonnte, und hörte über jenes Thema einen 

eifrigen Disfurs zwifchen ihr und zwei hannövri— 

Ihen Nobilis, deren Ahnen jchon auf dem Zo— 

diafus von Dendera abgebildet find, und wovon 

der Eine, ein langmagerer, quedfilbergefüllter Süng- 

fing, der wie ein Barometer ausſah, die Schil- 

leͤr'ſche Tugend und Reinheit pries, während der 
Andere, ebenfalls ein langaufgefchojjener Süngling, 

einige Verſe aus der „Würde der Frauen“ bin- 

lispelte und dabei fo ſüß lächelte, wie ein Ejel, 

der den Kopf in ein Sirupfaß geftedt hatte und 

fich wohlgefällig die Schnauze abledt. Beide Züng— 

finge verjtärften ihre Behauptungen bejtändig mit 

dem betheuernden Refrain: „Er ift doch größer, 

Er ift wirflich größer, wahrhaftig, Er ift größer, 

ich verfichere Sie auf Ehre, Er iſt größer.“ Die 

Dame war jo gütig, auch mich in diejes äfthetifche 

Gejpräh zu ziehen, und fragte: „Doktor, was hal— 

ten Sie von Goethe?“ Ich aber legte meine Arme 

freuzweis auf die Bruft, beugte gläubig das Haupt, 
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und ſprach: „2a ilfah ill allah, wamohanımed ra> 

ſul allah!“ 

Die Dame Hatte, ohne es ſelbſt zu wiſſen, 

die allerſchlaueſte Frage gethan. Man kann ja 

einen Mann nicht gradezu fragen: Was denkſt du 

von Himmel und Erde? was find deine Anfichten 

über Menfhen und Menfchenleben? bift du ein 

vernünftiges Gejchöpf oder ein dummer Teufel? 

Diefe delifaten Fragen liegen aber alle in den un— 

verfänglichen Worten: Was halten Sie von Goethe? 

Denn, indem ung Allen Goethe’s Werfe vor Augen 

liegen, ſo können wir das Urtbeil, das Iemand 

darüber fällt, mit dem unſrigen ſchnell vergleichen, 

wir befommen dadurch einen feften Maßſtab, wo— 

mit wir gleich alle feine Gedanfen und feine Ge- 

fühle mejjen können, und er bat unbewufft fein 

eignes Urtheil geſprochen. Wie aber Goethe auf 

diefe Weife, weil er eine gemeinfchaftliche Welt ift, 

die der Betrachtung eines Ieden offen liegt, uns 

das bejte Mittel wird, um die Leute kennen zu 

lernen, jo fönnen wir wiederum Goethe felbft am 

beiten kennen lernen durch fein eigencs Urtheil über 

Gegenjtände, die ung Allen vor Augen liegen, und 

worüber uns ſchon die bedeutendften Menfchen ihre 

Anficht mitgetheilt haben. In diefer Hinficht möchte 

ih am Tiebften auf Goethe's italienifche Neife hin— 
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deuten, indem wir alle, entweder durch eigene Be— 

trachtung oder durch fremde Vermittelung, das Land 

Stalien fennen, und dabei jo leicht bemerfen, wie 

Zeder dafjelbe mit fubjektiven Augen anfieht, Dies 

fer mit Archenhölzern unmuthigen Augen, die nur 

das Schlimme fehen, Iener mit begeijterten Co» 

rinnaaugen, die überall nur das Herrliche jehen, 

während Goethe mit jeinem klaren ©riechenauge 

Alles fieht, das Dunkle und das Helle, nirgends 

die Dinge mit feiner Gemüthsjtimmung foloriert, 

und uns Land und Menſchen fehildert in den wah— 

ren Umriffen und wahren Farben, womit fie Gott 

umfleidet. 

Das ift ein Verdienſt Goethe's, das erft ſpä— 

tere Zeiten erfennen werden; denn wir, die wir 

meiſt alle frank find, ſtecken viel zu fehr in unſe— 

ren franfen, zerriffenen, romantifchen Gefühlen, 

die wir aus allen Ländern und Zeitaltern zuſam— 

mengelejen, als daſs wir unmittelbar jehen könn— 

ten, wie gefund, einheitlich und plajtifch ſich Goethe 

in feinen Werfen zeigt. Cr felbft merft es cben 
jo wenig; in feiner naiven Unbewufjtheit des eignen 

Bermögens wundert er fich, wenn man ihm „ein 

geyenftändliches Denken“ zufchreibt, und indem er 

durch Feine Selbftbiographie uns felbft eine kriti— 

ſche Beihülfe zum Beurtheilen feiner Werfe gebe 
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will, liefert er doch feinen Maßſtab der Beurthei— 

fung an und für fi, fondern nur neue Fakta, 

woraus man ihm beurtheilen fann, wie es ja na— 

türlich ift, daß fein Vogel über fich ſelbſt hinaus» 

zufliegen vermag. 

Spätere Zeiten werden, außer jenem Vermö— 

gen des plaftifchen Anfchauens, Fühlens und Den 

fens, noch Vieles in Goethe entdeden, wodo:, wir 

jest feine Ahnung haben. Die Werfe des Geiftes 

find ewig feititehend, aber die Kritif ift etwas 

Wandelbares, fie geht hervor aus den Anfichten 

der Zeit, hat nur für diefe ihre Bedeutung, und 

wenn fie nicht ſelbſt Funftwerthlicher Art ift, wie 

3. B. die Schlegel’fche, fo geht fie mit ihrer Zeit 

zu Grabe. Iedes Zeitalter, wenn e8 neue Ideen 

befömmt, bekömmt auch neue Augen, und ſieht gar 

viel Neues in den alten Geifteswerfen. Ein Schu- 

barth fieht jegt in der Ilias etwas Anderes und 

Biel mehr, als ſämmtliche Alerandriner; dagegen 

werden einſt Kritifer fommen, die Biel mehr als 

Schubarth in Goethe jehen. 

So hätte ih mich dennoch an Goethe feftge- 

ſchwatzt! Aber ſolche Abjchweifungen find ehr 

natürlich, wenn Einem, wie auf diefer Infel, bes 

ftändig das Meergeräufh in die Ohren dröhnt 

und den Geift nach Belieben ftinmt. 
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«  &8 geht ein jtarfer Nordoftwind, und die 

Heren haben wieder viel Unheil im Sinne. Man 

begt bier nämlich wunderliche Sagen von Heren, 

die den Sturm zu beſchwören wijjen; wie es denn 

überhaupt auf allen nordifchen Meeren viel Aber- 

glauben giebt. Die Seeleute behaupten, manche 

Inſel ſtehe unter der geheimen Herrfchaft ganz 

befonderer Hexen, und dem böfen Willen derjelben 

ſei es zuzufchreiben, wenn den vorbeifahrenden 

Schiffen allerlei Widerwärtigfeiten begegnen. Als 

ich voriges Jahr einige Zeit auf der See lag, er» 

zählte mir der Steuermann unferes Schiffes, die 

Heren wären bejonders mächtig auf der Inſel 

Wight, und fuchten jedes Schiff, das bei Tage 

dort vorbeifahren wolle, bis zur Nachtzeit aufzu— 

halten, um es alsdann an Klippen oder an die 

Inſel felbjt zu treiben. In ſolchen Fällen höre 

man diefe Hexen fo laut durch die Luft faufen 

und um das Schiff herumbeulen, dafs der Klabo- 

termann ihnen nur mit vieler Mühe widerftehen 

fönne, As ich nun fragte, wer der Klabotermann 

fei, antwortete der Erzähler jehr ernjthaft: Das 

ijt der gute, unfichtbare Schußgpatron der Schiffe, 

der da verhütet, dafs den treuen und ordentlichen 

Sciffern Unglück begegne, der da überall ſelbſt 

nachfieht, und ſowohl für die Ordnung, wie für 
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die gute Fahrt forgt. Der wadere Steuermann 

verficherte mit etwas beimlicherer Stimme, id) 

fönne ihn felber jehr gut im Schiffsraume hören, 

wo er die Waaren gern noch bejjer nachjtaue, da— 

ber das Knarren der Fäffer und Kiften, wenn das 

Meer Hoch gehe, daher bisweilen das Dröhnen 

unferer Balken und Bretter; oft hämmere der 

Klabotermann auch außen am Schiffe, und Das 

gelte dann dem Zimmermann, der dadurch gemahnt 

werde, eine jchadhafte Stelle ungeſäumt auszubej- 

jern; am liebſten aber jeße er fich auf das Bram— 

jegel, zum Zeichen, daß guter Wind wehe oder 

fich nahe. Auf meine Frage, ob man ihn nicht 

ſehen könne, erhielt ich zur Antwort: nein, man 

ſähe ihn nicht, auch wünſche Keiner ihn zu jehen, 

da er fih nur dann zeige, wenn feine Nettung 

mehr vorhanden jei. Einen ſolchen Fall hatte 

zwar der gute Steuermann noch nicht ſelbſt erlebt, 

aber von Andern wollte er wiſſen, den Klaboter- 

mann höre man alsdann vom Bramfegel herab 
mit den Geijtern fprechen, die ihm unterthan find; 

doch wenn der Sturm zu ftarf und das Scheitern 

unvermeidlich würde, ſetze er fich auf das Steuer, 

zeige fich da zum erſtenmal und verjchwinde, indem 

er das Steuer zerbräche. Diejenigen aber, die 

Heines Werke, BD. I. 10 
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ihn in diefem furchtbaren Augenblid ſähen, fünden 

unmittelbar darauf den Tod in den Wellen. 

Der Schiffsfapitän, der diefer Erzählung mit 

zugehört hatte, lächelte fo fein, wie ich feinem rau— 

ben, wind» und wetterdienenden Geſichte nicht zu— 

getraut hätte, und nachher verficherte er mir, vor 

funfzig oder gar vor hundert Sahren fei auf dem 

Meere der Glaube an den Klabotermann fo jtark 
gewejen, daſs man bei Tifche immer auch ein Ge— 

dee für Denfelben aufgelegt, und von jeder Speife 

etwa das Beſte auf feinen Teller gelegt babe, ja, 

auf einigen Schiffen gefhähe Das noch jest. — 

Ich gebe bier oft am Strande fpazieren und 

gedenfe folcher ſeemänniſchen Wunderfagen. Die 

anziehendfte derjelben ift wohl die Gejchichte vom 

fliegenden Holländer, den man im Sturm mit auf⸗ 

geſpannten Segeln vorbeifahren ſieht, und der zu— 

meilen ein Boot ausfest, um den begegnenden 

Schiffern allerlei Briefe mitzugeben, die man nach— 

ber nicht zu beforgen weiß, da fie an längjt ver- 

ftorbene Perſonen adreffiert find. Manchmal ge- 
denfe ich auch des alten, lieben Märchens von dem 

Fiſcherknaben, der am Strande den nächtlichen Reis 

gen der Meerniren belaufcht Hatte, und nachher 

mit feiner Geige die ganze Welt durchzog und alle 
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Menjchen zauberhaft entzüdte, wenn er ihnen die 

Melodie des Nirenwalzers vorjpielte. Diefe Sage 

erzählte mir einjt ein lieber Freund, als wir im 

Koncerte zu Berlin ſolch einen wundermächtigen 

Kuaben, den Felix Mendelsjohn-Bartholdy, jpielen 

hörten. 

Einen eigenthünlichen Neiz gewährt das Kreu- 

zen um die Injel. Das Wetter muj8 aber ſchön 

fein, die Wolfen müſſen ſich ungewöhnlich gejtal- 

fen, und man muß rücklings auf dem Verdede 

liegen und in. den Himmel fehen und allenfalls 

auch ein Stückchen Himmel im Herzen haben. Die 

Wellen murmeln alsdann allerlei wunderliches Zeug, 

allerlei Worte, woran liebe Erinnerungen flattern, 

allerlei Namen, die wie ſüße Ahnung in der Seele - 

wiederflingen — „Evelina!“ Danı fommen auch 

Schiffe vorbeigefahren, und man grüßt, als ob 

man jich alle Tage wiederjehen könnte. Nur des 

Nachts hat das Begegnen fremder Schiffe auf dem 

Meer etwas Unheimliches; man will fih dann ein- 

bilden, die beften Freunde, die wir feit Jahren nicht 

gejehen, führen jehweigend vorbei, und man verlöre 

fie auf immer. 

Ich liebe das Meer wie meine Seele. 

Oft wird mir ſogar zu Muthe, als jei das 

Meer eigentliy meine Seele jelbjt; und wie es im 

10* 
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Meere verborgene Wajferpflanzen giebt, die nur 

in Augenblid des Aufblühens an dejjen Obers 

fläche heraufſchwimmen, und im Augenblid des 

Berblühens wieder Hinabtauchen, jo kommen zu— 

weilen auch wunderbare Blumenbilder . heraufge- 

ihwommen aus der Tiefe meiner Geele, und 

duften und leuchten und verjchwinden wieder — 

„Evelina!“ 

Man ſagt, unfern dieſer Inſel, wo jetzt Nichts 

als Waſſer iſt, hätten einſt die ſchönſten Dörfer 

und Städte geſtanden, das Meer habe ſie plötzlich 

alle überſchwemmt, und bei klarem Wetter ſähen 

die Schiffer noch die leuchtenden Spitzen der ver— 

ſunkenen Kirchthürme, und mancher habe dort, 

in der Sonntagsfrühe, ſogar ein frommes Glocken— 

geläute gehört. Die Geſchichte iſt wahr; denn das 

Meer iſt meine Seele — 

„Eine ſchöne Welt iſt da verſunken, 

Ihre Trümmer blieben unten ſtehn, 

Laſſen ſich als goldne Himmelsfunken 

Oft im Spiegel meiner Träume ſehn.“ 

(W. Müller.) 

Erwachend höre ich dann ein verhallendes Glockenge— 

läute und Geſang heiliger Stimmen — „Evelina!“ 
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Geht man am Strande fpazieren, fo gewährer 
die vorbeifahrenden Schiffe einen ſchönen Anblid 
Haben fie die blendend weißen Segel aufgefpannt, 
jo jehen fie aus wie vorbeizichende große Schwäne. 
Gar befonders ſchön ift diefer Anblick, wenn die 
Sonne hinter dem vorbeifegelnden Schiffe unter- 
gebt, und diefes wie von einer viefigen Glorie um- 
jtrablt wird. 

Die Zagd am Strande foll ebenfalls ein 
großes Vergnügen gewähren. Was mich betrifft, 
jo weiß ich es nicht ſonderlich zu Ihäten. Der 
Sinn für das Edle, Schöne und Gute läſſt fich 
oft duch Erziehung den Menſchen beibringen, aber 
der Sinn für die Zagd liegt im Blute, Wenn die 
Ahnen Schon feit undenklihen Zeiten Kehböde ge- 
ſchoſſen Haben, fo findet auch der Enkel ein Ver— 
guügen am diefer legitimen Befchäftigung. Meine 
Ahnen gehörten aber nicht zu den Sagenden, viel 
eher zu den Gejagten, und ſoll ich auf die Nach— 
kömmlinge ihrer ehemaligen Kollegen Iosdrüden, jo 
empört ji dawider mein Blut. Sa, aus Erfah- 
rung weiß ich, dafs nach abgeſteckter Menfur, es 
mir weit leichter wird, auf einen Säger loszudrücken, 
der die Zeiten zurückwünſcht, wo auch Menſchen 
zur hoben Sagd gehörten. Gottlob, dieſe Zeiten 
jind vorüber! Gelüjtet es jet folche Zäger, wieder 
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einen Menſchen zu jagen, ſo müſſen ſie ihn dafür 

bezahlen, wie z. B. den Schnellläufer, den ich vor 
zwei Zahren in Göttingen ſah. Der arme Menſch 

hatte ſich ſchon in der ſchwülen Sonntagshitze ziem— 

lich müde gelaufen, als einige hannövriſche Sunfer, 

die dort Humaniora ftudierten, ihm ein paar Tha- 

ler boten, wenn er den zurücgelegten Weg nochmals 

laufen wolle; und der Menfch lief, und er war 

todtblaſs und trug eine rotbe Sade, und dicht hin» 

ter ihm im wirbelnden Staube galoppierten die 

wohlgenäbrten, edlen Zünglinge auf hoben Roffen, 

deren Hufe zuweilen den gebesten, feuchenden Men— 

ichen trafen, und es war ein Menſch. 

Des Verfuhs halber, denn ich muſs mein 

Blut beffer gewöhnen, ging ich gejtern auf die Jagd. 

Ich Schoß nach einigen Möwen, die gar zu ficher 

umberflatterten, und doch nicht beftimmt wiſſen 

konnten, dafs ich ſchlecht ſchieße. Ich wollte fie nicht 

treffen und fie nur warnen, ſich ein andermal vor 

Leuten mit Flinten in Acht zu nehmen: aber mein 

Schuß ging fehl, und ich hatte das Unglüd, eine 

junge Möwe todt zu fchießen. Es ift gut, daſs es 

feine alte war; denn was wäre dann aus den are 

men, Eleinen Möwchen geworden, die, noch unbe- 

fiedert, im Sandnefte der großen Düne liegen, und 

ohne die Mutter verhungern müfsten. Mir ahndete 

— 1 a m an 
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ſchon vorher, daß mich auf der Jagd ein Miſsge— 

Ihik treffen würde; ein Haſe war mir über den 

Weg gelaufen. | 

Gar befonders wunderbar wird mir zu Muthe, 

wenn ich allein in der Dämmerung am Strande 

wandle, — hinter mir flache Dünen, vor mir das wo- 

gende, unermeisliche Meer, über mir der Himmel wie 

eine riefige Kryſtallkuppel — ich erfcheine mir dann 

jelbft ſehr ameifenklein, und dennoch dehnt fich meine 

Seele jo weltenweit. Die hohe Einfachheit der Nas 

tur, wie fie mich bier umgiebt, zähmt und erhebt 

mich zu gleicher Zeit, und zwar in jtärferem Grade 

als jemals eine andere erhabene Umgebung. Nie 

war mir ein Dom groß genug; meine Seele mit 

ihrem alten Titanengebet jtrebte immer höher als 

die gotbifchen Pfeiler, und wollte immer hinaus— 

brechen durch das Dad. Auf der Spite der Roſs— 

trappe haben mir, beim erjten Anblid, die koloſ— 

falen Feljen in ihren Fühnen Gruppierungen ziem- 

lich imponiert; aber diefer Eindrud dauerte nicht 

lange, meine Seele war nur überrajcht, nicht über- 

wältigt, und jene ungeheuren Steinmafjfen wurden 

in meinen Augen allmäblig fleiner, und am Ende 

erfehienen fie mir nur wie geringe Trümmer eines 

zerichlagenen Riejenpallajtes, worin fih meine Seele 

vielleicht Fomfortabel befunden hätte. 
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Mag es immerhin lächerlich Elingen, ich kann 

es dennoch nicht verbehlen, das Mifsverhältnis- 

zwifchen Körper und Seele quält mich einigermaßen, 

und bier am Meere, in großartiger Naturumge- 

bung, wird es mir zuweilen recht deutlich, und 

die Metempfychofe ift oft der Gegenftand meines 

Nachdenkens. Wer fennt die große Gottesironie, 

die allerlei Widerfprüche zwifchen Seele und Kör— 

per bervorzubringen pflegt? Wer kann wiſſen, in 

welhem Schneider jet die Seele eines Plato’s, 

und in welchem Schulmeifter die Seele eines Cä- 

jar’8 wohnt. Wer weiß, ob die Seele Gregor’s VII. 

nicht in dem Leibe des Großtürfen fist, und fi 

unter taufend hätſchelnden Weiberhändchen behag- 

licher fühlt, als einft in ihrer purpurnen Cöli— 

batsfutte. Hingegen wie viele Seelen treuer Mos— 

femim aus Alt’s Zeiten mögen fich jeßt in unferen 

antihellenifchen Kabinettern befinden! Die Seelen 

der beiden Schädher, die zur Seite des Heilands 

gefreuzigt worden, fiten vielleicht jest in dicken 

Konfiftorialbäuchen, und glühen für den orthodoren 

Lehrbegriff. Die Seele Dſchingischan's wohnt 
vielleicht jett in einem Necenfenten, der täglich, 

ohne es zu wiſſen, die Seelen feiner treueften Bafch- 

firen und Ralmuden in einem Fritifchen Sonrnale 

niederfäbelt. Wer weiß! wer weiß! die Seele des 
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Pythagoras ift vielleicht in einen armen Kandidaten 

gefahren, der durch das Eramen fällt, weil er den 
pythagoräiſchen Lehrſatz nicht beweifen founte, wäh— 

vend in jeinen Herren Craminatoren die Seelen 

jener Ochſen wohnen, die einft Pythagoras, aus 

Freude über die Entdedung feines Sates, den ewigen 

Göttern geopfert hatte. Die Hindus find fo dumm 

nicht, wie unfere Miffionäre glauben, fie ehren 

die Thiere wegen der menjchlichen Seele, die fie 

in ihnen vermuthen, und wenn fie Pazarethe für 

invalide Affen ftiften, in der Art unferer Afade- 

inien, jo kann es wohl möglich fein, dafs in jenen 

Affen die Seelen großer Gelehrten wohnen, da e8 

bingegen bei uns ganz fichtbar ift, daſs im einigen 

großen Gelehrten nur Affenjeelen jteden. 

Wer doch mit der Allwiffenheit des Vergan— 

genen auf das Treiben der Menfchen von oben 

berabjehen fönnte! Wenn ich des Nachts, am Meere 

wandelnd, den Wellengefang höre, und alferlei 

Ahnung und Erinnerung in mir erwacht, fo ift 

mir, als babe ich einft folchermaßen von oben 

berabgejeben und fei vor ſchwindelndem Schreden 

zur Erde heruntergefallen; es ift mir dann auch, 

als feien meine Augen ſo teleſkopiſch feharf ge- 

weſen, dafs ich die Sterne in Lebensgröße am 

Himmel wandeln gefehen, und durch all den wir 



belnden Glanz geblendet worden; — wie aus der 

Tiefe eines Iahrtaufends fommen mir dann allerlei 

Gedanken in den Sinn, Gedanfen uralter Weis- 

beit, aber fie find fo neblicht, dafs ich nicht erfenne, 

was fie wollen. Nur jo Viel weiß ich, daß all 

unfer kluges Wiffen, Streben und Hervorbringen 

irgend einem höheren Geifte eben jo fein und 

nichtig erjcheinen muſs, wie mir jene Spinne er- 

ſchien, die ich in der Göttinger Bibliothef jo oft 

betrachtete. Auf den Folianten der Weltgejchichte 

ſaß fie emfig webend, umd fie blickte fo philoſophiſch 

fiher auf ihre Umgebung, und hatte ganz den güt- 

tingifhen Gelahrtheitsdünkel, und ſchien ftolz zu 

jetn auf ihre mathematifchen Kenntniffe, auf ihre 

Runftleiftungen, auf ihr einfames Nachdenken — 

und doch mwufste fie Nichts von al den Wundern, 

die in dem Buche ftehen, worauf fie geboren wor» 

den, worauf fie ihr ganzes Leben verbracht hatte, 

und worauf fie auch jterben wird, wenn der fehlei- 

chende Dr. 2.*) fie nicht verjagt. Und wer ijt der 

ichleidende Dr. 2? Seine Seele wohnte vielleicht 

einft in eben einer ſolchen Spinne, und jest hütet 

er die Folianten, worauf er einft ſaß — und wenn 

*) „Der alte fehleichende Bibliothefar Stiefel’ fteht in 

der franzöſiſchen Ausgabe der „Reijebilder.‘ 

Anm. des Herausgebers. 
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er fie auch lieſt, er erfährt doch nicht ihren wahren 

Inhalt. 

Was mag auf dem Boden einft gefchehen 

jein, wo ich jett wandfe? Ein Konrektor, der bier 

badete, wollte behaupten, bier fei einft der Dienft 

der Hertha oder, bejjer gejagt, Forſete begangen 

worden, wovon Tacitus jo geheimnisvoll pricht. 

Wenn nur die Berichterftatter, denen Tacitus nach— 

erzählt, jich nicht geirrt, und eine Badekutſche für 

den heiligen Wagen der Göttin angefeben haben! 

Im Sabre 1819, als ich zu Bonn in einem 

und demfelben Semejter vier Kollegien hörte, worin 

meiſtens deutjche Antiquitäten aus der blauejten 

Zeit traftiert wurden, nämlich 1) Gejchichte der 

deutſchen Sprache bei Schlegel, der fast drei Monat 

lang die barodjten Hypotheſen über die Abſtam— 

mung der Deutſchen entwidelte, 2) die Germania 

des Tacitus bei Arndt, der in den ultdeutjchen 

Wäldern jene Tugenden juchte, die er in den Sa— 

lons der Gegenwart vermifste, 3) germanifches 

Staatsrecht bei Hüllmann, dejjen hiſtoriſche An— 

ſichten noch am wenigſten vag ſind, und 4) deutſche 

Urgeſchichte bei Radloff, der am Ende des Seme— 

ſters noch nicht weiter gekommen war, als bis zur 

Zeit des Seſoſtris — damals möchte wohl die 

Sage von der alten Hertha mich mehr intereſſiert 



ae 

haben, als jest. Ich Tief fie durchaus nicht auf 

Rügen refidieren, und verjegte fie vielmehr nad 

einer oftfriefifchen Infel. Ein junger Gelehrter bat 

gern feine Privathypotbefe. Aber auf feinen Fall 

bätte ich damals geglaubt, dafs ich einft am Strande 

der Nordfee wandeln würde, ohne an die alte 

Göttin mit patriotifcher Begeifterung zu denken. 

Es ift wirklich nicht der Fall, und ich denfe bier 

an ganz andere, jüngere Göttinnen. Abjonderlich 

wenn ih am Strande über die fchaurige Stelfe 

wandle, wo noch jüngft die ſchönſten Frauen gleich 

Niren gefhwommen. Denn weder Herren noch 

Damen baden bier unter einem Schirm, fondern 

jpazieren in die freie See. Defshalb find auch die 

Badeftellen beider Geſchlechter von einander ge— 

Ihieden, doch nicht allzuweit, und wer ein gutes 

Glas führt, kann überall in der Welt Viel feben. 

E8 gebt die Sage, ein neuer Aftäon babe auf 

folche Weife eine badende Diana erblidt, und wun- 

derbar! nicht er, fondern der Gemahl der Schönen 

babe dadurch Hörner erworben. 

Die Badekutſchen, die Drojchfen der Nordſee, 

werden bier nur bis ans Waſſer gefchoben, und 

befteben meiftens aus vieredigen Holzgeftellen, mit 

fteifem Leinen überzogen. Sett, für die Winterzeit, 

fteben fie im Konverfationsjaale, und führen dort 
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gewijs eben jo hölzerne und jteifleinene Geſpräche 

wie die vornehme Welt, die noch unlängjt dort 

verkehrte. 

Wenn ich aber jage: die vornehme Welt, jo 

verftehe ich nicht darunter die guten Bürger Oſt— 

frieslands, ein Volk, das flah und nüchtern ift, 

wie der Boden, den e8 bewohnt, das weder fingen 

noch pfeifen kann, aber dennoch ein Talent bejist, 

das bejjer iſt als alle Triller und Schmurrpfeife- 

reien, ein Zalent, das den Menſchen adelt, und 

über jene windige Dienftfeelen erhebt, die allein 

edel zu fein wähnen, ich meine das Talent der 

Sreiheit. Schlägt das Herz für Freiheit, jo ift ein 

jolher Schlag des Herzens eben jo gut, wie ein 

Ritterſchlag, und das wiſſen die freien riefen, 

und fie verdienen ihr Volfsepitheton; die Häupt- 

lingsperiode abgerechnet, war die Ariftofratie in 

Ditfriesland niemals vorherrfchend, nur jehr wenige 

adlige Familien haben dort gewohnt, und der Ein- 

fluſs des hannövriſchen Adels, durch Berwaltungs- 

und Militärftand, wie er fich jet über das Land 

binzieht, betrübt manches freie Friejenherz, und 

überall zeigt jich die Vorliebe für die ehemalige 

preußijche Regierung. 

Was aber die allgemeinen deutjchen Klagen 

über hannövriſchen Adelftolz betrifft, jo kann ich 
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nicht unbedingt einftimmen. Das hannövriſche Offt- 
cierforps giebt am wenigjten Anlaſs zu folchen 

Klagen. Freilich, wie in Madagaskar nur Adlige 

dus Recht haben, Metzger zu werden, jo hatte 

früherhin der hannövriſche Adel ein analoges Vor- 

recht, da nur Abdlige zum Officierrange gelangen 

konnten. Seitdem fich aber in der deutjchen Legion 

jo viele Bürgerliche ausgezeichnet, und zu Officier- 

ftellen emporgefjhwungen, bat auch jenes üble Ge- 

wobnbeitsrecht nachgelaſſen. Ja, das ganze Korps 

der deutfchen Legion Hat viel beigetragen zur Mil- 

derung alter Vorurtheile, diefe Leute find weit 

berum in der Welt gewejen, und in der Welt jieht 

man Biel, befonders in England, und fie haben 

Biel gelernt, und e8 ift eine Freude, ihnen zuzu- 

hören, wenn fie von Portugal, Spanien, Sicilien, 

den ionifchen Infeln, Irland und anderen weiten 

Ländern ſprechen, wo fie gefochten und „Bieler 

Menſchen Städte gefehen und Sitten gelernet,“ fo 

daß man glaubt, eine Odyſſee zu hören, die leider 

feinen Homer finden wird, Auch ift unter den 

Dfficieren diefes Korps’ viel freifinnige, englifche 

Eitte geblieben, die mit dem altherfömmlichen - 

bannöprifhen Brauch jtärfer Fontraftiert, als wir 

es im übrigen Deutjchland glauben wollen, da wir 

gewöhnlih dem Beifpiele Englands viel Einwir- 

— 
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fung auf Hannover zufchreiben. In diefem Lande 

Hannover fieht man Nichts als Stammbäume, 

woran Pferde gebunden find, und vor lauter 

Bäumen bleibt das Land obsfur, und trog allen 

Pferden kömmt es nicht weiter. Nein, durch diejen 

bannöprifchen Adelswald drang niemals ein Son» 

nenſtrahl brittifcher Freiheit, und Fein brittifcher 

Freiheitston Fonnte jemals vernehmbar werden im 

wiehernden Lärm hannövriſcher Roſſe. Was aber 

ein brittifcher Freiheitston ift, habe ich erſt kürz— 

lich erfahren, indem ich im wildeften Scewetter ein 

engliſches Schiff vorbeifegeln fah, auf deſſen Ver— 

det mehrere Menſchen ftanden, und Wind und 

Wellen fast frevelhaft trogig überbrüllten mit ihrem 

alten; Rule, Britannia, rule the waves, Britons 

never shall be slaves! 

Die allgemeine Klage über hannövriſchen Adel- 

ftolz trifft wohl zumeift die liebe Jugend gewiſſer 

Familien, die das Land Hannover regieren oder 

mittelbar zu regieren glauben. Aber auch die edlen 

Sünglinge würden bald jene Fehler der Art oder, 

bejfer gefagt, jene Unart ablegen, wenn fie eben— 

falis etwas in der Welt berumgedrängt würden, 

oder eine beffere Erziehung genöffen. Man ſchickt 

fie freilich nach Göttingen, doch da Hoden fie bei- 

jammen, und fprechen nur von ihren Hunden, 
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Pferden und Ahnen, und hören wenig neuere Ge— 

ihichte, und wenn jie auch wirklich einmal Der- 

gleichen hören, jo find doch unterdefjen ihre Sinne 

befangen durch den Anblid des Grafentiſches, der 

ein Wahrzeichen Göttingen’s, nur für hochgeborene 

Studenten bejtimmt ift. Wahrlich, durch eine beſſere 

Erziehung des jungen bannövrifchen Adels ließe 

fih vielen Klagen vorbauen. Aber die Zungen wer- 

den wie die Alten. Derjelde Wahn, als wären fie 

die Blumen der Welt, während wir Anderen bloß 

das Gras find; diefelbe Thorheit, mit dem Ver— 

diente der Ahnen den eigenen Unwerth bededen zu 

wollen; diefelbe Umwifjenheit über das Problema= 

tiſche dieſer Verdienfte, indem die Wenigjten beden- 

fen, daß die Fürjten jelten ihre treueften und 

tugendhaftejten Diener, aber jehr oft den Kuppler, 

den Schmeichler und dergleichen Lieblingsjchufte 

mit adelnder Huld beehrt haben. Die Wenigjten 

jener Ahnenftolzen fünnen bejtimmt angeben, was 

ihre Ahnen gethan haben, und fie zeigen nur, daſs 

ihr Name in Rürners Turnierbuch erwähnt jei; 

— ja, können fie auch nachweifen, daßs diefe Ahnen 

etwa als Kreuzritter bei der Eroberung Serujalem’s 

zugegen waren, jo follten fie, ehe fie ſich Etwas 

darauf zu Gute thun, auch beweiſen, daß jene 

Ritter ehrlich‘ mitgefochten haben, daß ihre Eijen- 
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hoſen nicht mit gelber Furcht wattiert worden, und 
daß unter ihrem rothen Kreuze das Herz eines 
honetten Mannes gefejfen. Gäbe es Keine Ilias, 
jondern bloß ein Namensverzeichnis der Helden, 
die vor Troja geftanden, und ihre Namen erijtierten 
noch jet — wie würde fich der Ahnenftolz Derer 
bon Therfites zu blähen wiſſen! Bon der Reinheit 

des Blutes will ih gar nicht einmal ſprechen; 
Philoſophen und Stallknechte haben darüber gar 
jeltene Gedanken. 

Mein Tadel, wie gejagt, treffe zumeift die 
ſchlechte Erziehung des bannövrifchen Adels und 
dejjen früh eingeprägten Wahn von der Wichtig- 
feit einiger andreffierten Formen. O! wie oft habe 
ih laden müſſen, wenn ich bemerfte, wie Biel 
man ſich auf diefe Formen zu Gute that; als fei 
e8 jo gar überaus ſchwer zu erlernen, dieſes Re— 
präſentieren, dieſes Präſentieren, dieſes Lächeln 
ohne Etwas zu ſagen, dieſes Sagen ohne Etwas 
zu denken, und all dieſe adligen Künſte, die der 
gute Bürgersmann als Meerwunder angafft, und 
die doch jeder franzöfifche Zanzmeifter beffer inne 
hat, als der deutjche Edelmann, dem fie in der 
bärenledenden Lutetia mühſam eingeübt worden, 
und der fie zu Haufe wieder mit deutjcher Gründ- 
lichkeit und Schwerfälfigfeit feinen Defcendenten 

Heine's Werke. Bo. I. 11 
— 
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überliefert. Dies erinnert mich an die Fabel von 

dem Bären, der auf Märkten tanzte, feinem füh— 

renden Lehrer entlief, zu feinen Mitbären in den 

Wald zurückehrte, und ihnen vorprablte, wie das 

Tanzen eine fo ſchwere Kunft fei, und wie weit 

er e8 darin gebracht habe; — und in der That, 

den Proben, die er von feiner Kunft ablegte, fonn- 

ten die armen Beftien ihre Bewunderung nicht 

verfagen. Zene Nation, wie fie Werther nennt, 

bildete die vornehme Welt, die bier dieſes Zahr 

zu Waffer und zu Lande geglänzt bat, und e8 

waren lauter liebe, liebe Leute, und fie haben alle 

gut gefpielt. 

Auch fürftlihe Perfonen gab es Bier, uud 

ich muſs geſtehen, daſs diefe in ihren Anfprüchen 

bejcheidener waren, als die geringere Nobleffe. Db 

aber diefe Befcheidenheit in den Herzen diefer 

hoben Perſonen liegt, oder ob fie dur ihre 

äußere Stellung hervorgebradt wird, Das will 

ih unentjchieden laſſen. Ih ſage Dieſes mur in 

Beziehung auf deutſche mediatifierte Fürften. Die- 

fen Leuten ift in der legten Zeit “ein großes Un- 
recht gefchehen, indem man fie einer Souveräni- 

tät beraubte, wozu fie ein eben jo gutes Recht 

haben, wie die größern Fürften, wenn man nicht 

etwa, wie mein Unglaubensgenofje Spinoza, art» 
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nehmen will, dafs Dasjenige, was ſich nicht durch 

eigene Kraft erhalten kann, auch fein Recht hat zu 

erijtieren. Für das vielzerfplitterte Deutfcehland war 
es aber eine Wohlthat, dafs diefe Anzahl von Se- 

dezdespötchen ihr Regieren einftellen mufsten. Es 

iſt ſchrecklich, wenn man bedenkt, wie viele derfelben 

wir armen Deutjchen zu ernähren haben. Wenn 

dieſe Mediatifierten auch nicht mehr das Scepter 

führen, jo führen fie doch noch immer Löffel, Mef- 

jer und Gabel, und fie effen feinen Hafer, und auch 

der Hafer wäre thener genug. Ich denke, dafs wir 

einmal durch Amerika etwas von diefer Fürftenlaft 
erleichtert werden. Denn früh oder fpät werden fich 
doch die Präfidenten dortiger Freiftaaten in Sou- 
veräne verwandeln, und dann fehlt e8 diefen Her- 
ren an Gemahlinnen, die ſchon einen Iegitimen 
Anftrich Haben, fie find dann froh, wenn wir ihnen 
unfere Prinzeffinnen überlaffen, und wenn fie ſechs 
nehmen, geben wir ihnen die ftebente gratis, und 
auch unſre Prinzchen fünnen fie fpäterhin bei ihren 
Zöchtern employieren; — daher haben die media- 
tifierten Fürſten fehr politifch gehandelt, als fie 
fh wenigftens das Gleichbürtigfeitsrecht erhielten, 
und ihre Stammbäume eben jo Hoch fchätten, wie 
die Araber die Stammbäume ihrer Pferde, und 
zwar aus derjelben Abficht, indem fie wohl wiſſen, 

11* 
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daſs Deutſchland von jeher das große Fürjtengejtüte 

war, das alle regierenden Nachbarhäufer mit den 

nöthigen Meutterpferden und Bejchälern verſehen 

muſs. 

In allen Bädern iſt es ein altes Gewohn— 

heitsrecht, daſs die abgegangenen Gäſte von den 

zurüdgebliebenen etwas ſtark kritiſiert werden, und 

da ich der Letzte bin, der noch hier weilt, ſo durfte 

ich wohl jenes Recht in vollem Maße ausüben. 

Es iſt aber jetzt ſo öde auf der Inſel, daſs 

ih mir vorkomme wie Napoleon auf Sankt Helena. 

Nur dafs ich Hier eine Unterhaltung gefunden, die 

Jenem dort fehlte. Es iſt nämlich der große Kaifer 

jelbft, womit ich mich hier bejchäftige. Ein junger 

Engländer hat mir das eben erfchienene Buch des 

Maitland mitgetheilt. Diefer Seemann berichtet die 

Art und Weife, wie Napoleon fih ihm ergab ua 

auf dem Bellerophon fich betrug, bis er auf Be— 

fehl de8 englifhen Minifteriums an Bord des 

Northumberland gebracht wurde. Aus diefem Buche 
ergiebt fich jonnenflar, daj8 der Kaifer im roman 

tiichen Vertrauen auf brittiſche Großmuth, und um 
der Welt endlich Ruhe zu Schaffen, zu den Engländern 

ging, mehr als Gaft, denn als Gefangener. Das 

war ein Zehler, den gewijs fein Anderer, und am 

alferwenigjten ein Wellington, begangen hätte. Die 
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Geſchichte aber wird fagen, diefer Fehler ift fo 
ſchön, jo erhaben, fo herrlich, dafs dazu mehr See- 
[engröße gehörte, als wir Anderen zu allen unferen 
Großthaten erfchwingen können. 

Die Urſache, weſshalb Capt. Maitland jetzt 
ſein Buch herausgiebt, ſcheint keine andere zu ſein, 
als das moraliſche Reinigungsbedürfnis, das jeder 
ehrliche Mann fühlt, den ein böſes Geſchick in eine 
zweideutige Handlung verflochten hat. Das Buch 
ſelbſt iſt aber ein unſchätzbarer Gewinn für die 
Gefangenſchaftsgeſchichte Napoleon's, die den letzten 
Alt ſeines Lebens bildet, alle Räthſel der früheren 
Akte wunderbar löſt, und, wie es eine ächte Tra— 
gödie thun ſoll, die Gemüther erſchüttert, reinigt 
und verſöhnt. Der Charakterunterſchied der vier 
Hauptſchriftſteller, die uns von dieſer Gefangenſchaft 

berichten, beſonders wie er ſich in Stil und An— 
ſchauungsweiſe bekundet, zeigt ſich erſt recht durch 
ihre Zuſammenſtellung. 

| Maitland, der fturmfalte, engliſche Seemann, 
verzeichnet die Begebenheiten vorurtheilslos und 
beftimmt, als wären es Naturerfcheinungen, die er 
in fein Logbook einträgt; Las Cafes, ein enthu- 
ſiaſtiſcher Kammerherr, Liegt in jeder Zeile, die er 
ſchreibt, zu den Füßen des Kaifers, nicht wie ein 
ruſſiſcher Save, fondern wie ein freier Franzofe, 
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dem die Bewunderung einer unerhörten Heldengröße 

und Ruhmeswürde unwillfürlih die Kniee beugt; 

DMeara, der Arzt, obgleich in Irland geboren, 

dennoch ganz Engländer, als Solcher ein ehemaliger 

Feind des Kaifers, aber jest anerfennend die Mas 

jejtätsrechte des Unglüds, fchreibt freimüthig, ſchmuck— 

(08, thatbeftändfih, faft im Lapidarftil; Hingegen 

fein Stil, jondern ein Stilett ift die fpigige, 

zujtoßende Schreibart des franzöfifchen Arztes Au— 

tommardi, eines Italieners, der ganz bejonnen- 

trunfen ift von dem Ingrimm und der Poefie jei- 

nes Landes. 

Beide Völker, Britten und Franzojen, lieferten 

von jeder Seite zwei Männer, gewöhnlichen Geiftes, 

und unbeftochen von der herrichenden Macht, und 

diefe Zury bat den Kaiſer gerichtet, und verurtheilet: 

ewig zu leben, ewig bewundert, ewig bedauert. 

Es find ſchon viele große Männer über diefe 
Erde gejchritten, bier und da ſehen wir die leuch- 

tenden Spuren ihrer Fußftapfen, und in heiligen 

Stunden treten fie wie Nebelgebilde vor unſre 

Seele; aber ein ebenfalls großer Mann fieht feine 

Vorgänger weit deutlicher; aus einzelnen Funken 

ihrer irdiſchen Lichtfpur erkennt er ihr geheimjtes 

Thun, aus einem einzigen binterlafjfenen Worte er- 

fennt er alle Falten ihres Herzens; und jolcher- 

us en Zur er Se 

u en un 

— 
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maßen, in einer myftifchen Gemeinjchaft, leben die 

großen Männer aller Zeiten, über die Sahrtaufende 

hinweg niden fie einander zur und fehen fih au 

bedeutungspoll, und ihre Blide begegnen ſich auf 

den Gräbern untergegangener Geſchlechter, die fich 

zwijchen fie gedrängt hatten, und fie verjtchen fich 

und haben fich lieb. Wir Kleinen aber, die wir 

nicht jo intimen Umgang pflegen fünnen mit den 

Großen der Bergangendeit, wovon wir mur felten 

die Spur und Nebelformen ſehen, für uns ijt es 

vom höchſten Werthe, wenn wir über einen folchen 

Großen fo Biel erfahren, daß es uns leicht 

wird, ihn ganz lebensklar in unfere Seele aufzu— 

nehmen, und dadurch unfere Seele zu erweitern. 

Ein Solcher ift Napoleon Bonaparte. Wir wiffen 

von ihm, von feinem Leben und Streben, mehr 

als von den andern Großen diefer Erde, und täg- 

(ih erfahren wir davon noch mehr und mehr. Wir 

jehen, wie das verfchüttete Götterbild langſam aus- 

gegraben wird, und mit jeder Schaufel Erdſchlamm, 

die man von ihm abnimmt, wächſt unfer freudiges 

Erjtaunen über das Ebenmaß und die Pracht der 

edlen Formen, die da hervortreten, und die Geiftes- 

blitze der Feinde, die das große Bild zerfchmettern 

wollen, dienen nur dazu, es deſto glanzvoller zu 

beleuchten. Solches geſchieht namentlich durch die 
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Außerungen der Frau von Stael, die in all ihrer 

Herbheit doch nichts Anderes jagt, als daß der 
Raifer fein Menfh war wie die Andern, und daſs 

fein Geift mit feinem vorhandenen Maßſtab gemej- 

fen werden fann. | 

Ein folder Geift ift es, worauf Kant hindeu— 

tet, wenn er jagt, daſs wir uns einen Berjtand 

denfen fönnen, der, weil er nicht wie der unjrige 

disfurfiv, fondern intuitiv ift, vom ſynthetiſch All— 

gemeinen, der Anfhauung eines Ganzen als eines 

foldhen, zum Befonderen geht, das ijt, von dem 

Ganzen zu den Theilen. Ia, was wir durch lang- 

james analytifches Nachdenken und lange Schluß- 

folgen erfennen, Das hatte jener Geift im jelben 

Momente angefhaut und tief begriffen. Daher 

fein Talent, die Zeit, die Gegenwart zu verjtehen, 

ihren Geift zu fajolieren, ihn nie zu beleidigen und 

immer zu benuten. 

Da aber diefer Geift der Zeit nicht bloß re- 

volutionär ift, fondern dur den Zufammenflufßs 

beider Anfichten, der revolutionären und der kon— 

trerevolutionären, gebildet worden, jo handelte 

Napoleon nie ganz revolutionär und nie ganz kon— 

trerevolutionär, fondern immer im Sinne beider 

Anfichten, beider Principien, beider Bejtrebungen, 

die in ihm ihre Vereinigung fanden, und demnach 
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bandelte er beftändig naturgemäß, einfach, groß, 

nie krampfhaft barſch, immer ruhig milde. Daher 

intriguierte er nie im Einzelnen, und feine Schläge 

geſchahen immer durch feine Kunft, die Maffen zu 

begreifen und zu lenken. Zur verwidelten, lang- 

jamen Intrigue neigen fich Eleine, analytifche Gei- 

ſter, hingegen ſynthetiſche, intuitive Geifter wiffen 

auf wunderbar geniale Weife die Mittel, die ihnen 

die Öcgenwart bietet, jo zu verbinden, dafs fie die- 

jelben zu ihrem Zwecke ſchnell benußen können. 

Erſtere ſcheitern ſehr oft, da feine menfchliche Klug— 

beit alle Vorfallenheiten des Lebens vorausfehen 

fann, und die Verhältniffe des Lebens nie lange 

jtabil find; Letteren hingegen, den intuitiven Meu— 

ihen, gelingen ihre Vorſätze am leichteften, da fie 

nur einer richtigen Berechnung des Vorhandenen 

bedürfen, und fo ſchnell Handeln, daſs diefes durch 

die Bewegung der Lebenswogen feine plötzliche, 

unvorhergefehene Veränderung erleiden Kann. 

Es ift ein glücliches Zufammentreffen, dafs 

Napoleon gerade zu einer Zeit gelebt hat, die ganz 

befonders viel Sinn hat für Geſchichte, ihre Er- 

forfhung und Darftellung. Es werden uns daher 

dur die Memoiren der Zeitgenoffen wenige No- 

tigen über Napoleon vorenthalten werden, und täg- 

lich vergrößert fich die Zahl der Gefchichtsbücher, 
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die ihn mehr oder minder im Zufammenhang mit 

der übrigen Welt jhildern wollen. Die Ankündi— 

gung eines folhen Buches aus Walter Scott’8 

Feder erregt daher die neugierigjte Erwartung. 

Alle Verehrer Scott's müſſen für ihn zittern; 

denn ein jolhes Buch kann Teicht der ruffiiche 

Feldzug jenes Ruhmes werden, den er mühſam 

erworben durch eine Reihe biftorifcher Romane, 

die mehr durch ihr Thema, als durch ihre poe— 

tiſche Kraft alle Herzen Europa’s bewegt haben. 

Diefes Thema ijt aber nicht bloß eine elegifche 

Klage über Schottlands volfsthümliche Herrlich- 

feit, die allmählich verdrängt wurde von fremder 

Sitte, Herrſchaft und Denkweiſe; fondern es ift 

der große Schmerz über den Berluft der National- 

befonderheiten, die in der Allgemeinheit neuerer 

Kultur verloren gehen, ein Schmerz, der jet im 

den Herzen aller Völfer zudt. Denn Nationaler- 

innerungen liegen tiefer in der Menfchen Bruft, 

als man gewöhnlich ‚glaubt. Man wage es nur, 

die alten Bilder wieder auszıgraben, und über 

Nacht blüht hervor auch die alte Liebe mit ihren 

Blumen. Das ift nicht figürlich gejagt, ſondern 

es ift eine Thatſache; als Bullod vor einigen Sah- 

ten ein altbeidnifches Steinbild in Merifo ausge- 

graben, fand er den andern Tag, dafs es nächt- 
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liher Weile mit Blumen befrängt worden — und 

doch Hatte Spanien mit Feuer und Schwert deu 

alten Glauben der Mexikaner zerftört, und feit 

drei Sahrhunderten ihre Gemüther gar ftarf um- 

gewühlt und gepflügt und mit Ehriftenthum befäet. 

Sole Blumen aber blühen auch in den Walter 

Scott’ hen Dichtungen, diefe Dichtungen ſelbſt 

wecken die alten Gefühle, und wie einft in Gra— 

nada Männer und Weiber mit dem Geheul der 

Berzweiflung aus den Häufern ftürzten, wenn das 

Lied vom Einzug des Maurenfönigs auf den Stra= 

Ben erflang, dergeftalt, dafs bei Todesftrafe verbo- 

ten wurde, e8 zu fingen: fo bat der Ton, der in 

den Scott'ſchen Dichtungen herrſcht, eine ganze 

Welt ſchmerzhaft erfchüttert. Diefer Ton Klingt 

wieder in den Herzen unjeres Adels, der feine 

Schlöſſer und Wappen verfallen fieht, er Elingt 

wieder in dem Herzen des Bürgers, dem die, be- 

baglih enge Weife der Mltvordern verdrängt wird 

durch weite, unerfrenlihe Modernität; er Klingt 

wieder in fatholifchen Domen, woraus der Glaube 

entflohen, und in rabbinifchen Synagogen, woraus 

jogar die Gläubigen fliehen; er Elingt über die 

ganze Erde, bis in die Bananenwälder Hindo- 

ftans, wo der ſeufzende Bramine das Abjterben 

feiner Götter, die Zerftörung ihrer uralten Welt: 
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ordnung und den ganzen Sieg der Engländer vor- 

ausfiebt. 
Diefer Ton, der gewaltigjte, den der ſchottiſche 

Barde auf feiner Rieſenharfe anzufchlagen weiß, 

pafjt aber nicht zu dem Kaiferliede von den Na— 

poleon, dem neuen Wanne, dem Manne der neuen 

Zeit, dem Manne, worin diefe neue Zeit jo leuch— 

tend ſich abjpiegelt, dafs wir dadurch faſt geblen- 

det werden, und unterdeffen nimmermehr denfen 

an die verjchollene Vergangenheit und ihre ver— 

blihene Pracht. Es ift wohl zu vermutben, dafs 

Scott, feiner Borneigung gemäß, jenes angedeutete 

jtabile Element im Charakter Napoleon’s, die kon— 

trerevolutionäre Seite feines Geiftes, vorzugsweife 

auffaffen wird, ftatt dafs andere Schriftfteller bloß 

das revolutionäre Princip in ihm erkennen. Von 

dieſer letteren Seite würde ihn Byron gejchildert 

haben, der in feinem ganzen Streben den Gegen— 

fat zu Scott bildete, umd Statt, gleich Diefem, den 

Untergang der alten Formen zu beklagen, fich ſo— 

gar von denen, die noch ftehen geblieben find, ver» 

drießlich beengt fühlt, fie mit revolutionärem Lachen 

und Zähnefletfchen niederreigen möchte, und in dies 

ſem Ärger die Heiligften Blumen des Lebens mit 
jeinem melodijchen Gifte befchädigt, und fich wie 

ein wahnfinniger Harlefin den Dolh ins Herz 
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ſtößt, um mit dem bervorjtrömenden jchwarzen 

Blute Herren und Damen nedifh zu befprigen. 

Wahrlich, in diefem Augenblide fühle ich fehr 

lebhaft, daſs ich fein Nachbeter oder, befjer gejagt, 

Nachfrevler Byron's bin, mein Blut ift nicht jo 

ſpleeniſch ſchwarz, meine Bitterfeit fömmt nur aus 

den Öalläpfeln meiner Dinte, und wenn Gift in 

mir ijt, jo it e8 doch nur Öegengift, Gegengift 

wider jene Schlangen, die im Schutte der alten 

Dome und Burgen jo bedrohlich lauern. Bon 

allen großen Schriftjtellern ift Byron juft derjenige, 

dejjen Lektüre mich am unleidlichjten berührt; wos 

hingegen Scott mir in jedem jeiner Werfe das 

Herz erfreut, beruhigt und erfräftigt. Mich er- 

freut jogar die Nahahmung derjelben, wie wir jie 

bei Willibald Aleris, Bronikowski und Cooper fin- 

den, welcher Erjtere, im ironiſchen Walladmor, ſei— 

nem Vorbilde am nächjten jteht, und uns auch in 

einer jpäteren Dichtung jo viel Gejtalten- und Gei— 

jtesreichthum gezeigt bat, daſs er wohl im Stande 

wäre, mit poetifcher Urjprünglichkeit, die ſich nur 

der Scottiſchen Form bedient, uns die theuerjten 

Momente deutjcher Geſchichte in einer Reihe hiſto— 

riſcher Novellen vor die Seele zu führen. 

Aber feinem wahren Genius lajjen fich be» 

ſtimmte Bahnen vorzeichnen, dieje liegen außerhalb 
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alfer kritiſchen Berechnung, und fo mag es auch 

als ein barmlofes Gedanfenfpiel betrachtet werden, 

wenn ich über Walter Scott's Kaifergefchichte mein 

Borurtheil ausſprach. „Vorurtheil“ iſt hier der um» 

fafjendfte Ausdrud. Nur Eins läſſt fi mit Be— 

jtimmtheit jagen: das Buch wird gelejen werden 

vom Aufgang bis zum Niedergang, und wir Deuts 

ſchen werden es überjegen *). 

*) Die vorhergehenden Seiten wurden 1826 geſchrieben, 

und im folgenden Jahre im zweiten Band der „Reifebilder” 

abgedrudt. 1828 erſchien die „Geſchichte Napoleon Boua- 

parte's“ von Walter Scott, und zu meinem großen Schmerze 

fah ih, daß das Prognoftilon, welches ich dem Buche geftellt, 

in Erfüllung gegangen war; auch machte es ein vollftändiges 

Fiasko, und jeit diefem traurigen Ereignis ift der -literarifche 

Stern des großen Unbekannten erlofhen. Das Übermaf von 

Arbeit, welches er fih aufgebürdet, um den Anfprüchen feiner 

Gläubiger gerecht zu werden, hatte die Gejundheit Walter 

Scott's untergraben; nichts defto weniger mühte er ſich, noch 

einige langweilige, faft alberne Romane zu fehreiben, und bald 

darauf ftarb er. Zu der Zeit, als fein Buch über Napoleon, 

diefe zwölfbändige Blasphemie, erjhien, befand id mich im 

München, wo ich eine Monatsſchrift, Die „Politiſchen Annalen“, 

berausgab, und fir dies Journal ſchrieb ich den Auffat über 

das Buch, welchen ich fpäter, 1830, in den vierten Band ber 

„Reifebilder” (Englifhe Fragmente, V) aufnahm. 

Anmerkung Heine's zur franzöfiihen Ausgabe, 

— — 
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Wir haben auch den Segur überfeßt. Nicht 

wahr, es ift ein hübfches epifches Gediht? Wir 

Deutjchen fchreiben auch epifche Gedichte, aber die 

Helden derſelben eriftieren bloß in unſerem Kopfe. 

Hingegen die Helden des franzöfifchen Epos find 

wirkliche Helden, die viel größere Thaten vollbracht, 

und viel größere Leiden gelitten, al8 wir in unfe- 

ren Dachſtübchen erfinnen können. Und wir haben 

doch viel Phantafie, und die Franzofen haben nur 

wenig. Vielleicht hat dejshalb der liebe Gott den 

Franzoſen auf eine andere Art nachgeholfen, und 

fie brauchen nur treu zu erzählen, was fie in den 

(egten dreißig Zahren gejehen und gethan, und fie 

haben eine erlebte Literatur, wie noch Fein Volk 

und feine Zeit fie bervorgebradht. Diefe Memoiren 

von Staatsleuten, Soldaten und edlen Frauen, wie 

fie in Frankreich täglich erjcheinen, bilden einen 

Sagenfreis, woran die Nachwelt genug zu denfen 

und zu fingen bat, und worin als dejjen Mittels 

punft da8 Leben des großen Kaifers wie ein Nies 

ſenbaum emporragt. Die Segur’fche Gefchichte des 

Ruflandszuges ift ein Lied, ein franzöfifches Volks— 

lied, das zu diefem Sagenfreife gehört, und in 

feinem Zone und Stoffe den epifchen Dichtungen 

alfer Zeiten gleicht und gleichjteht. Ein Heldenge- 

Ichlecht, das durch den Zauberſpruch „Freiheit und 
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Gleichheit“ aus dem Boden Frankreichs emporges 

ihojfen, hat wie im Zriumpbzug, beraufcht von 

Ruhm und geführt von dem Gotte des Ruhmes 

jelbft, die Welt durchzogen, erfchredt und verherr— 

licht, tanzt endlich den rafjelnden Waffentanz auf 

den Eisfeldern des Nordens, und diefe brechen ein, 

und die Söhne des Feuers und der Freiheit gehen 

zu Grunde dur Kälte und Sklaven. 

Solche Beihreibung oder Prophezeiung des 

Untergangs einer Heldenwelt iſt Grundton und 

Stoff der epifhen Dichtungen aller Völfer. Auf 

den Felfen von Ellore und anderer indifcher Grot- 

tentempel ſteht ſolche epiſche Katajtrophe einge- 

graben mit Riefenbierogiyphen, deren Schlüffel im 

Mahabarata zu finden ift; der Norden hat in nicht 

minder fteinernen Worten, in feiner Edda, diejen 

Götteruntergang ausgeſprochen; das Lied der Nibe- 

lungen befingt dajjelbe tragiſche Verderben, und 

bat in feinem Schluffe noch ganz befondere Ähn— 

lichkeit mit der Segur'ſchen Beſchreibung des 

Brandes von Moskau; das Rolandslied von der 

Schlacht bei Roncisval, defjen Worte verfchollen, 

dejfen Sage aber noch nicht erlofchen, und noch 

unlängft von einem der größten Dichter des Vater- 

landes, von Immermann, heraufbeſchworen worden, 

ijt ebenfalls der alte Unglüdsgefang; und gar dag 
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Lied von Jlion verherrlicht am ſchönſten das alte 
Thema, und ift doch nicht großartiger und ſchmerz⸗ 
licher als das franzöſiſche Volkslied, worin Segur 
den Untergang ſeiner Heroenwelt beſungen hat. 
Za, dieſes iſt ein wahres Epos, Frankreichs Hel⸗ 
denjugend iſt der ſchöne Heros, der früh dahinſinkt, 
wie wir ſolches Leid ſchon ſahen in dem Tode 
Baldur’s, Siegfried’s, Roland's und Achilles’, die 
ebenſo durh Ungläd und Verrath gefallen; und 
jene Helden, die wir in der Ilias bewundert, wir 
finden fie wieder im Liede des Segur, wir jeben 
fie ratbichlagen, zanfen und Fämpfen, wie einjt vor 
dem ſkäiſchen Thore; ift auch die Jade des Königs 
von Neapel etwas alfzubuntfchetig modern, jo ift 
doch jein Schlahtmuth und Übermuth eben fo 
groß, wie der des Peliden; ein Heftor an Milde 
und Tapferkeit, ftcht vor uns Prinz Eugen, der 
edle Ritter; Ney kämpft wie ein Ajax, Berthier if 
ein Neftor ohne Weisheit, Davouft, Daru, Cau— 
fineourt u. |. w., in ihnen wohnen die Seelen des 
Menelaos, des Odyſſeus, des Diomedes — nur der 
Kaiſer ſelbſt findet nicht feines Gleichen, in feinem 
Haupte ift der Olymp des Gedichtes, und wenn 
ih ihn im feiner äußern Herrſchererſcheinung mit 
dem Agamemnon vergleiche, fo geſchieht Das, weil 
ihn, eben jo wie den größten Theil feiner herrlichen 

Heine Werke: Br. I, 12 
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Kampfgenoffen, ein tragiſches Schiefal erwartete, 

und weil fein Oreſtes noch Lebt. 

Wie die Scott’fchen Dichtungen hat auch das 

Segur'ſche Epos einen Ton, der unfere Herzen be- 

zwingt. Aber diefer Ton wet nicht die Liebe zu 

fängft verfcholfenen Tagen der Vorzeit, fondern es 

ift ein Ton, deffen Klangfigur uns die Gegenwart 

giebt, ein Ton, der ung für eben diefe Gegenwart 

begeiftert. 

Wir Deutfchen find doch wahre Peter Schle- 

mihfe! Wir haben auch in der letzten Zeit Viel 

gefehen, Viel ertragen, 3. B. Eingquartierung und 

Adelsftolz; und wir haben unfer edeljtes Blut hin— 

gegeben, z. B. an England, das noch jest jährlich 

eine anftändige Summe für abgeſchoſſene deutjche 

Arme und Beine ihren ehemaligen Eigenthümern 

zu bezahlen hat; und wir haben im Kleinen fo viel 

Großes gethan, dafs, wenn man es zufammenrec- 

nete, die größten Thaten herausfämen, z. B. in 

Tyrol; und wir Haben Biel verloren, 3. B. unfern 

Schlagſchatten, den Titel des lieben Heiligen römi» 

ſchen Reichs — umd dennoch, mit allen Berlüften, 

Dpfern, Entbehrungen, Malheurs umd Großthaten 

bat unfere Literatur Fein einziges folcher Denkmäler 

de8 Ruhmes gewonnen, wie fie bei unferen Nach⸗ 

baren, gleich ewigen Trophäen, täglich emporfteigen. 
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Unfere Leipziger Meſſen haben wenig profitiert durch 

die Schlacht bei Leipzig. Ein Gothaer, höre ich, 

will fie noch nachträglich in epifcher Form befingen; 

da er aber noch nicht weiß, ob er zu den 100,000 

Seelen gehört, die Hildburghaufen befümmt, oder 

zu den 150,000, die Meinigen bekömmt, oder zu 

den 160,000, die Altenburg befömmt, fo kann er 

fein Epos noch nicht anfangen, er müfste denn be— 

ginnen: „Singe, unfterblihe Seele, hildburghäu— 

fiihde Seele, — meiningſche Seele, oder auch alten- 

burgifhe Seele — gleichviel, finge, finge der ſün— 

digen Deutſchen Erlöfung!" Diefer Seelenſchacher 

im Herzen des VBaterlandes und deffen blutende 

Zerrijjenheit Läfft Feinen jtolzen Sinn, und noch 

viel weniger ein ftolzes Wort auffommen, unfere 

Ihönften Thaten werden lächerlich durch den dum— 

men Erfolg, und während wir uns unmuthig ein 

hüllen in den Purpurmantel des deutfchen Helden— 

blutes, fümmt ein politiſcher Schalf und fett ung 

die Schellenfappe aufs Haupt. 

Eben die Literaturen unferer Nachbaren jenfeits 

des Rheins und des Kanals muß man mit unſerer 

Bagatell-Fiteratur vergleihen, um das Peere und 

Bedeutungslofe unferes Bagatell-Lebens zu begreifen. 

Dft, wenn ich die Morgen-Chronicle leſe, und in 

jeder Zeile das englifche Volf mit feiner Nationa- 
12* 
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lität erblicke, mit ſeinem Pferderennen, Boxen, Hah— 

nenkämpfen, Aſſiſen, Parlamentsdebatten u. ſ. w., 

dann nehme ich wieder betrübten Herzens ein deut— 

ſches Blatt zur Hand, und ſuche darin die Mo— 

mente eines Volkslebens, und finde Nichts als 

literariſche Fraubaſereien und Theatergeklätſche. 

Und doch iſt es nicht anders zu erwarten. Iſt 

in einem Volke alles öffentliche Leben unterdrückt, 

ſo ſucht es dennoch Gegenſtände für gemeinſame 

Beſprechung, und dazu dienen ihm in Deutſchland 

ſeine Schriftſteller und Komödianten. Statt Pferde— 

rennen haben wir ein Bücherrennen nach der Leip— 

ziger Meſſe. Statt Boxen haben wir Myſtiker und 

Rationaliſten, die ſich in ihren Pamphlets herum— 

balgen, bis die Einen zur Vernunft kommen, und 

den Andern Hören und Sehen vergeht und der 

Glaube bei ihnen Eingang findet. Statt Hahnen- 

fämpfe haben wir Sournale, worin arme Zeufel, 

die man dafür füttert, fich einander den guten Na— 

men zerreißen, während die Philifter freudig aus» 

rufen: Sieh, Das ift ein Haupthahn! Dem dort 

ſchwillt der Kamm! Der bat einen ſcharfen Schnabel! 

Das junge Hähnchen mufß feine Federn erjt aus» 

fhreiben, man muſs es anfpornen u. f. w. In 

folder Art haben wir auch unfere öffentlihen Aſ— 

fifen, und Das find die löfchpapiernen ſächſiſchen 
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Literaturzeitungen, worin jeder Dummkopf von ſei— 
nes Gleichen gerichtet wird, nach den Grundſätzen 
eines literariſchen Kriminalrechts, das der Ab— 
ſchreckungstheorie huldigt, und als ein Verbrechen 
jedes Buch beſtraft. Zeigt der Verfaſſer deſſelben 
etwas Geiſt, fo iſt das Verbrechen qualificiert. 
Kann er aber fein Geijtesalibi beweifen, fo wird 
die Strafe gemildert. Freilich, bei diefer fiterarifchen 
Kriminaljuftiz ift es ebenfalls ein großes Gebrechen, 
daf8 dem richterlichen Ermeſſen jo Biel überlafjen 
bleibt, um jo mehr, da unfere Bücherrichter, eben 
jo wie Falftaff, fih ihre Gründe nicht abzwingen 
lafjen, und manchmal felbft geheime Sünder find 
und vorausſehen, daß fie morgen von denjelben 
Delinquenten gerichtet werden, über die fie heute 
das Urtheil ſprechen. Die Iugend ift in unferer 
literariſchen Kriminaljuftiz ein bedeutender Milde- 
rungsgrund, und mancher alte Schriftfteller wird 
gelinde beurteilt, weil man ihn für ein Kind hält. 
Sogar die in der Ickten Zeit aufgefommene Er- 
fabrung, daß junge Menfhen zur Zeit der Ent- 
widelung ihrer Pubertät ein Franfhaftes Gelüfte 
tragen, Brand zu ftiften, Hat auch in der äſthetik 
ihren Einflufs gehabt, und man urtheilt dejshalb 
gelinder über jo manche Flammentragödie, z. B. 
die Tragödie jenes feurigen Zünglings, der nichts 
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Geringeres als den föniglichen Ballaft zu Perfepolis 

in Brand geſteckt hat. Wir haben, um Bergleichuns 

gen fortzufegen, gewiffermaßen auch unjere Parla⸗ 

mentsdebatten, und damit meine ich unſere Theater⸗ 

kritiken; wie denn unſer Schauſpiel ſelbſt gar füglich 

das Haus der Gemeinen genannt werden kann, von 

wegen der vielen Gemeinheiten, die darin blühen, 

von wegen des plattgetretenen franzöſiſchen Unflaths, 

den unſer Publikum, ſelbſt wenn man ihm am ſel⸗ 

ben Abend ein Raupach'ſches Luftipiel gegeben bat, 

gar ruhig verzehrt, gleich einer Fliege, die, wenn 

fie von einem Honigtopfe weggetrieben wird, ſich 

gleich mit dem beiten Appetit auf einen Quark 

ſetzt und ihre Mahlzeit damit befchließt. Ich habe 

hier vorzüglihd im Sinne Raupach's „Bekehrten“, 

die ich vorigen Winter zu Hamburg von den aus— 

gezeichnetſten Schauſpielern aufführen ſah, und 

zwar mit eben ſo vielem Beifall, wie die „Schüler— 

ichwänfe“, ein parfümiertes Quöärkchen, das gleich 

darauf an. demfelben Abend gegeben wurde. Aber 

auf unferm Theater gedeiht nicht bloß Mift, fondern 

auch Gift. Im der That, höre ich, wie in unfern 

Luſtſpielen die beiligjten Sitten und Gefühle des 

Lebens in einem Kiederlichen Tone und jo leichtfertig 

ficher abgeleiert werden, dafs man am Ende jelbjt 

gewöhnt wird, fie als die gleihgültigften Dinge zu 



» 

Er 

betrachten, höre ich jene fammerdienerlichen Liebes- 

erflärungen, die fentimentalen Freundfchaftsbünd- 

niffe zu gemeinfchaftlihen Betrug, die lachenden 

Pläne zur Täuſchung der Eltern oder Ehegatten, 

und wie all’ dieſe ftereotypen Quftfpielmotive heißen 

mögen, ach! fo erfaſſt mich inneres Grauen und 

bodenlojer Sammer, und ich ſchaue ängftlichen Blides 

nach den armen, unſchuldigen Engelföpfchen, denen 

im Theater Dergleichen, gewiſs nicht ohne Erfolg, 

pordeflamiert wird. 

Die Klagen über Verfall und Berderbnis des 

deutſchen Luſtſpiels, wie fie aus ehrlichen Herzen 

bervorgefeufzt werden, der kritiſche Eifer Tieck's 

und Zimmermann’s, die bei der Keinigung unfers 

Theaters ein mühjameres Gejchäft haben, als Her- 

fules in Stalle des Augias, da unfer Theaterftall 

gereinigt werden joll, während die Ochjen noch da— 

rin find; die Beftrebungen bochbegabter Männer, 

die ein romantijches Luftipiel begründen möchten, 

die frefflichjte und treffendfte Satire, wie z. 2. 

Robert's „Paradiesvogel“ — Nichts will fruchten, 

Seufzer, Rathſchläge, Verſuche, Geißelhiebe, Alles 

bewegt nur die Luft, und jedes Wort, das man dar- 

über jpricht, ift wahrhaft in den Wind geredet. 

Unſer Oberhaus, die Tragödie, zeigt ſich im 

höherem Glanze. Ich meine hinfichtlich der Kou- 
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fiffen, Deforationen und Garderoben. Aber auch 

bier giebt e8 ein Ziel. Im Theater der Römer 

haben Elepbanten auf dem Seile getanzt und große 

Sprünge gemacht; weiter aber konnt’ es der Menſch 

nicht bringen, und das römiſche Reich ging unter, 

und bei diefer Gelegenheit auch das römische Theater. 

Auf unferen Theatern fehlt e8 in den Tragödien 

zwar auch nicht an Tanz und Sprüngen, aber diefe 

werden bier von den jungen Tragöden ſelbſt voll- 

bracht, und da es wohl geſchah, dafs Frauenzimmer 

duch große Sprünge plößlih zum Manne gewor— 

den, fo handelt ein weibifches Poetlein wahrhaft 

pfiffig, wenn es mit feinen lahmen Zamben recht 

große Alexanderſprünge verſucht. 

Da ich ſelbſt mich erſt ſpäterhin über dieſes 

Thema, über deutſche Literaturmiſère, reichlicher 

verbreiten will, ſo liefere ich einen heiteren Erſatz 

durch das Einſchalten der folgenden Xenien, die 

aus der Feder Immermann’s, meines hohen Mit- 

ftrebenden, geflofjen find, und die mir Derfelbe 

jüngfthin gefchenkt hat. Die Gleichgefinnten danken 

mir gewißs für die Mittheilung diefer Verſe, und 

bis auf wenige Ausnahmen, die ih mit Sternen 

bezeichne, will ich fie gern als meine eigene Gefin- 

nung vertreten. 
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Der poctifche Literator. 

Laß dein Lächeln, laſs dein Flennen, fag’ uns ohne 

Sinterlift, 

Wann Hans Sachs das Fit erblidte, Wedherlin ge— 

ftorben ift. 

„Ale Menſchen müffen fterben,“ fpricht das Männlein 

mit Bedeutung. 

Alter Zunge, Defjengleichen ift uns feine große Zeitung. 

Mit vergefßnen, alten Schwarten ſchmiert er feine Autor- 

ftiefeln, 

Daß er dazu heiter weine, frifft er fromm poet’fche 

Zwiefeln. 

*Willſt du kommentieren, Fränzel, mindeſtens verſchon' 

den Luther, 
Dieſer Fiſch behagt uns beſſer ohne die zerlafsne Butter. 
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Aramaliker. 

1. 

* ‚Nimmer fchreib’ ich mehr Tragödien, mid) am Publi- 

fum zu rächen!“ 

Schimpf' uns, wie du willft, mein Guter, aber Halte 

dein Verſprechen. 

2. 

Diefen Reiterlieutenant müffet, Stachelverſe, ihr ver= 

ſchonen; 

Denn er kommandiert Sentenzen und Gefühl' in Eska— 

dronen. 

3. 

Wär' Melpomene ein Mädchen, gut, gefühlvoll und 

natürlich, 

Rieth' ich ihr: Heirathe Dieſen, der ſo milde und ſo 

zierlich. 

4. 

Seiner vielen Sünden wegen geht der todte Kotzebue 

Um in dieſem Ungethüme ohne Strümpfe, ohne Schuhe. 

Und ſo kommt zu vollen Ehren tiefe Lehr' aus grauen 

Sahren, 

Daß die Seelen der Berftorbnen müffen in die Beftien 

fahren. 



et 

Aflicye Poeten. 

Groß’ merite ift e8 jeto, nad) Saadi's Art zu given, 

Doc mir ſcheint's egal gepudelt, ob wir öftlic), weftlid) 

irren. 

Sonften fang beim Mondenfcheine Nachtigall seu Phi: 

lomele; 

Wenn jest Bülbül flötet, ſcheint es mir denn doch die— 

jelbe Kehle. 

Alter Dichter, du gemahnft mich als wie Hameln’8 

Rattenfänger; 

Pfeifft nach Morgen, und e8 folgen all’ die lieben, Fleinen 

Sänger. 

Aus Bequemlichkeit verehren fie die Kühe frommer Inden, 

Daß fie den Olympus mögen nächſt in jeden Kuhftall 

finden. 

Bon den Früchten, die fie aus dem Oartenhain von 

Schiras ftehlen, 

Sffen fie zu viel, die Armen, und vomieren dann Ga— 

felen. 
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Glockentöne. 

Seht den dicken Paſtor, dorten unter ſeiner Thür im 

Staate, 

Läutet mit den Glocken, daß man ihn verehr' in dem 

Drnate. 

Und c8 kamen, ihn zu Schauen, flugs die Blinden und die 

Lahmen, 

Engebruft und Krampf, beſonders hyſteriegeplagte 

Damen. 

Weiße Salbe weder heilet, noch verſchlimmert irgend 

Schäden, 

Weiße Salbe findeſt jetzo du in allen Bücherläden. 

Geht's ſo fort, und läſſt ſich jeder Pfaffe ferner adorieren, 

Werd' ich in den Schoß der Kirche ehebaldigſt retournieren. 

Dort gehorch' ich einem Papſte, und verehr' ein 

praesens numen, 

Uber hier macht fich zum numen jeglich ordiniertes Jumen. 

Orbis picetus. 

Hätte einen Hals das ganze weltverderbende Gelichter, 

Einen Hals, ihr hohen Götter: Priefter, Hiftrionen, 

Dichter! 
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In die Kicche ging ich Morgens, um Komödien zu 

Schauen, 

Abends ins Theater, um mid an der Predigt zu er— 

bauen. 

Selbſt der Liebe Gott verlieret fehr bei mir an dem 

Gewichte, 

Beil nah ihrem Ebenbilde fohnigen ihn viel’ taufend 

Wichte. 

Wenn ich euch gefall', ihr Leute, dünk' ich mich ein Leine— 

weber, 

Aber wenn ich euch verdrieße, ſeht, Das ſtärkt mir meine 

Leber. 

„Ganz bewältigt er die Sprache;“ ja, es iſt, ſich todt 

zu lachen, 

Seht nur, was für tolle Sprünge läſſet er die Arme 

machen! 

Vieles Schlimme kann ich dulden, aber Eins iſt mir zum 

Ekel, 

Wenn der nervenſchwache Zärtling ſpielt den genialen 

Rekel. 



a 

*Damals mocht'ſt du mir gefallen, als du buhlteſt mit 

Lucindchen, 

Aber, o der frechen Liebſchaft! mit Marien wollen —— 

Erſt in England, dann in Spanien, jetzt in Brahma's 

Finſterniſſen, 

Überall herumgeſtrichen, deutſchen Rock und Schuh zer— 

riſſen. 

Wenn die Damen ſchreiben, kramen ſtets ſie aus von 

ihren Schmerzen, 

Fausses couches touchierter Tugend, — ad), die gar zu 

offnen Herzen! 

Laſſt die Damen mir zufrieden; daß fie ſchreiben find’ 

ich räthlich, 

Führt die Frau die Autorfeder, wird fie wenigftens nicht 

ſchädlich. 

Glaubt, das Schriftenthum wird gleichen bald den ärgſten 

Rockenſtuben, 

Die Gevatterinnen ſchnacken, und es hören zu die Buben. 
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Wär’ ih Dſchingischan, o China, wärſt du längſt von 

mir vernichtet, 

Dein verdammtes Theegeplätfcher hat uns langſam Hin- 

gerichtet. 

Alles ſetzet fich zur Ruhe, und der Größte wird geduldig, 

Streicht gemädjlich ein, was frühre Zeiten blieben waren 

ſchuldig. 

Zene Stadt iſt voller Verſe, Töne, Statuen, Schilderei'n, 

Wurſthans ſteht mit der Trompete an dem Thor und 

ſchreit: „Herein!“ 

„Dieſe Reime klingen ſchändlich, ohne Metrum und 

Cäſuren.“ 

Wollt in Uniform ihr ſtecken literariſche Panduren? — 

„Sag', wie kommſt du nur zu Worten, die ſo grob und 

> ungezogen?“ 

Freund, im wüften Marftgedränge braucht man feine 

Ellenbogen. 
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„Aber du haft auch bereimet, was unleugbar gut und 

groß.“ ; 

Mifcht der Befte fich zum Plebfe, duldet er des Plebfes 

2008. 

Wenn die Sommerfliegen ſchwärmen, tödtet ihr fie mit 

den Klappen, 

Und nad) diefen Keimen werdet ſchlagen ihr mit euren 

Kappen. 



SIELL, 

Das Sudh Se Grand. 

(1826.) 

Heines Werke. Bo. 1. 13 



Das Geſchlecht der Drindur, 
Unſres Thrones fefte Säule, 

Soll beftehn, ob die Natur 

Auch damit zu Ende eile. 

Mllner. 



E velieno 

empfange dieſe Blätter 

ala 

ein Reichen der Srenmdschuft und Tiebe 

des Verfaſſers. 
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EADTIEL-L 

Sie war liebenswürdig, und er liebte Sie; Er aber 

war nicht liebenswurdig, und Sie liebte Ihn nicht. 

(Altes Stild.) 

Madame, fennen Sie das alte Stüd? Es 

ijt ein ganz außerordentliches Stüd, nur etwas zu 

ſehr melancholiſch. Ich Hab’ mal die Hauptrolle 

darin gejpielt, und da weinten alle Damen, nur 

eine Einzige weinte nicht, nicht eine einzige Thräne 

weinte jte, und Das war eben die Pointe des Stüds, 

die eigentliche Kataftrophe. — 

O diefe einzige Thräne! fie quält mich noch 

immer in Gedanken; der Satan, wenn er meine 

Seele verderben will, flüftert mir ins Ohr ein 

Lied don diejer ungeweinten Thräne, ein fatales 

Lied mit einer noch fataleren Melodie — ah, nur 

in der Hölle hört man diefe Melodie! — — — 
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Wie man im Himmel lebt, Madame, können 

Sie ſich wohl vorjtellen, um fo cher, da Sie ver- 
beirathet find. Dort amüfiert man fich ganz füperbe, 

man bat alle mögliche VBergnügungen, man lebt 

in lauter Luft und Pläſir, fo recht wie Gott in 

Frankreich. Man fpeift von Morgen bis Abend, 

und die Küche ift fo gut wie die Zagor'ſche, die 

gebratenen Gänje fliegen herum mit den Sauce— 

ſchüſſelchen im Schnabel, und fühlen fich gejchmei- 

chelt, wenn man fie verzehrt, butterglänzende Tor— 

ten wachen wild wie die Sonnenblumen, überall 

Bäche mit Bonillon und Champagner, überall 

Bäume, woran Servietten flattern, und man fpeijt 

und wifcht ſich den Mund, und fpeift wieder, ohne 

fih den Magen zu verderben, man fingt Pjalmen, 

oder man tändelt und fchäfert mit den lieben, 

zärtlihen Engelein, oder man gebt fpazieren auf 

der grünen Hallelujah-Wieſe, und die weißwallen- 

den Kleider fiten fehr bequem, und Nichts ftört 

da das Gefühl der Seligfeit, Fein Schmerz, fein 

Mifsbehagen, ja fogar, wenn Einer dem Andern 

zufällig auf die Hühneraugen tritt und excusez! 

ausruft, fo lächelt Diefer wie verflärt und ver— 

fichert: Dein Tritt, Bruder, ſchmerzt nicht, jondern 

au contraire, mein Herz fühlt dadurch nur dejto 

ſüßere Himmelswonne. 
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Aber von der Hölle, Madame, Haben Sie 

gar feine Idee. Don allen Teufeln kennen Sie 

vielleicht nur den kleinſten, das Beelzebübchen 

Amor, den artigen Kroupier der Hölle, und diefe 

jelbft Fennen Sie nur aus dem Don Zuan, und 

für diefen Weiberbetrüger, der ein böſes Beifpiel 

giebt, dünkt fie Ihnen niemals heiß genug, obgleich 

unfere hochlöblichen Theaterdireftionen ſoviel Flam- 

menfpeftafel, Feuerregen, Pulver und Kolophonium 

dabei aufgehen lafjen, wie e8 nur irgend ein guter 

Ehrift in der Hölfe verlangen kann. 

Indeſſen, in der Hölle ſieht es viel jchlimmer 

aus, al8 unjere Theaterdireftoren wiſſen — fie 

würden auch ſonſt nicht fo viele fchlechte Stüde 

aufführen laſſen — in der Hölle ift es ganz höl— 

th heiß, und als ih mal in den Hundstagen 

dort war, fand ich es nicht zum Aushalten. Sie 

baben gar feine Idee von der Hölle, Madame. 

Wir erlangen dorther wenig officielle Nachrichten. 

Daß die armen Seelen da drunten den. ganzen 

Tag al’ die fchlechten Predigten leſen müſſen, die 

hier oben gedrudt werden — Das iſt Verleum- 

deng. So ſchlimm iſt es nicht in der Hölfe, fo 

raffinierte Qualen wird Satan niemals erfinnen. 

Hingegen Dante’s Schilderung ift etwas zu mäßig, 

im Ganzen allzupoetiihd. Mir erjfehien die Hölle 
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wie eine große bürgerliche Küche mit einem un— 

endlich langen Ofen, worauf drei Reihen eiſerne 

Töpfe ſtanden, und in dieſen ſaßen die Verdamm— 

ten und wurden gebraten. In der einen Reihe 

ſaßen die chriſtlichen Sünder, und, ſollte man es 

wohl glauben! ihre Anzahl war nicht allzuklein, 

und die Teufel ſchürten unter ihnen das Feuer mit 

beſonderer Geſchäftigkeit. In der anderen Reihe 

ſaßen die Zuden, die beſtändig ſchrieen und von 

den Teufeln zuweilen geneckt wurden, wie es ſich 

denn gar poſſierlich ausnahm, als ein dicker, pu— 

ſtender Pfänderverleiher über allzugroße Hitze klagte, 

und ein Teufelchen ihm einige Eimer kaltes Waſſer 

über den Kopf goſs, damit er ſähe, dafs die Taufe 

eine wahre erfrifhende Wohlthat fei. In der 

dritten Neihe jagen die Heiden, die, eben fo wie 

die Zuden, der Seligfeit nicht theilhaftig werden 

fünnen und ewig brennen müffen. Ich hörte, wie 

Einer derjelben, dem ein vierfchrötiger Teufel neue 

Kohlen unterlegte, gar unwillig aus dem Topfe 

bervorrief: „Schone meiner, ich war Sokrates, der 

weifefte der Sterblihen, ich habe Wahrheit und 

Gerechtigkeit gelehrt und mein Leben geopfert für 

die Tugend.“ Aber der vierjehrötige, dumme Teufel 

ließ fih in feinem Gefchäfte nicht ftören und 

brummte: „Ei was! alle Heiden müſſen brennen, 
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und wegen eines einzigen Menjchen dürfen wir 

feine Ausnahme machen.“ — — Ich verfichere 

Sie, Madame, e8 war eine fürchterliche Hite, und 

ein Schreien, Seufzen, Stöhnen, Quäfen, Greinen, 

QDuirilieren — und durch al dieſe entjetlichen 

Töne drang vernehmbar jene fatale Melodie des 

Liedes von der ungeweinten Thräne. 
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Aanıtel So 

Sie war liebenswürbig, und Er liebte Sie; Er aber 

war nicht liebenswürdig, und Sie liebte Ihn nicht. 

(Altes Stüd.) 

Diadame! das alte Stüf ift eine Tragödie, 

obſchon der Held darin weder ermordet wird, noch 

fih felbjt ermordet. Die Augen der Heldin find 

Ihön, ſehr ſchön — Madame, riehen Sie nicht 

Veilchenduft? — ſehr ſchön, und doch jo ſcharfge— 

Ihliffen, daß fie mir wie gläferne Dolche durch 

das Herz drangen, und gewiß aus meinem Rüden 

wieder herausguckten — aber ich ftarb doch nicht 

an diefen meuchelmörderifchen Augen. Die Stimme 

der Heldin ift auch ſchön — Madame, hörten Sie 

nicht eben eine Nachtigall ſchlagen? — eine ſchöne, 

jeidne Stimme, ein füßes Gejpinft der fonnigiten 

Töne, und meine Seele ward darin verftridt und 

würgte ſich und quälte fi. Ich felbft — es ift 
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der Graf vom Ganges, der jett fpricht, und die 

Geſchichte jpielt in Venedig — ich felbft Yatte 

mal dergleichen Quälereien fatt, und ich dachte fehon 

im erjten Afte dem Spiel ein Ende zu machen, 

und die Schellenfappe mitfammt dem Kopfe her— 

unter zu ſchießen, und ich ging nach einem Ga— 

fanterieladen auf der Via Burftah, wo ich ein 

Paar ſchöne Piftolen in einem Kaften ausgeftellt 

fand — ich erinnere mich Deffen noch fehr gut, 

es jtanden daneben viel’ freudige Spielfachen von 

Perimutter und Gold, eiferne Herzen an güldenen 

Rettlein, Porzellantaffen mit zärtlichen Devifen, 

Schnupftabafsdofen mit hübſchen Bildern, 3. ©. 

die göttliche Gefchichte von der Sufanne, der Schwa— 

nengefang der Leda, der Raub der Sabinerinnen, 

die Lukretia, das dide Tugendmenſch, mit dem ent— 

blößten Bufen, in den fie fich den Dolch nachträg- 

lich bineinftößt, die felige Bethmann, la belle 

ferroniere, lauter lodende Geſichter — aber ich 

faufte doch die Piftolen, ohne viel zu dingen, und 

dann kauft' ih Kugeln, dann Pulver, und dann 

ging ich in den Keller des Signor Unbefcheiden, 

und ließ mir Auftern und ein Glas Rheinwein vor— 

jtellen — 

Eſſen konnt ih nicht und trinken noch viel 

weniger. Die beißen Tropfen fielen ins Glas, 



— 204 — 

und im Glas fah ich die liebe Heimat, den blauen, 

heiligen Ganges, den ewig ftrahlenden Himalaya, 

die riefigen Banianenwälder, in deren weiten Laub— 

gängen die Elugen Elephanten und die weißen Pil- 

ger ruhig wandelten, feltfam träumerifhe Blumen 

ſahen mich an, heimlich mahnend, goldne Wunder- 

vögel jubelten wild flimmernde Sonnenftrahlen 

und füßnärrifche Laute von Lachenden Affen nedten 

mich Tieblid, aus fernen Pagoden ertönten die 

frommen Prieftergebete, und dazwifchen Flang die 

ſchmelzend Flagende Stimme der Sultanin von 

Delfi — in ihrem Teppichgemadhe rannte fie 

ſtürmiſch auf und nieder, fie zerrißs ihren filbernen 

Schleier, fie ftieß zu Boden die ſchwarze Sklavin 

mit dem Pfauenwedel, fie weinte, fie tobte, fie 
ihrie — Ich konnte fie aber nicht verjtehen, der | 

Keller des Signor Unbefcheiden ift 3000 Meilen 

entfernt vom Harem zu Delhi, und dazu war die 

ihöne Sultanin ſchon todt feit 3000 Sahren — 

und ich trank haftig den Wein, den hellen, freudi- 

gen Wein, und doch wurde es. in meiner Seele 

immer dunkler und trauriger — Ich war zum Tode 

verurtheilt  — 0 — nn 
— — — — — — — — — — 
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As ich die Kellertreppe wieder hinaufitieg, 

börte ich das Armefünderglöcdchen läuten, die Men- 

ſchenmenge wogte vorüber, ich aber ftellte mich an 

die Ede der Strada San Giovanni und Bielt fol- 

genden Monolog: 

In alten Märchen giebt e8 goldne Schlöffer, 

Wo Harfen Elingen, ſchöne Sungfraun tanzen, 

Und ſchmucke Diener bligen, und Jasmin 

Und Myrt' und Roſen ihren Duft verbreiten — 

Und doc) ein einziges Entzaubrungswort 

Macht al’ die Herrlichkeit im Nu zerftieben, 

Und übrig bleibt nur alter Trümmerſchutt 

Und krächzend Nachtgevögel und Moraft. 

So hab’ auch ich mit einem einz’gen Worte 

Die ganze blühende Natur entzaubert. 

Da liegt fie nun, leblos und falt und fahl, 

Die eine aufgepugte Königsleiche, 

Der man die Badenfnochen roth gefärbt 

Und in die Hand ein Scepter hat gelegt. 

Die Lippen aber jchauen gelb und welf, 

Weil man vergaß, fie gleichfalls voth zu ſchminken, 

Und, Mäufe fpringen um die Königsnafe, 

Und fpotten frech des großen, golden Scepters — 
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Es iſt allgemein recipiert, Madame, daſs man 

einen Monolog hält, ehe man fich todtjchiekt. 

Die meiften Menſchen benugen bei folcher Gele— 

genheit das Hamlet'ſche „Sein oder Nichtjein.“ 

Es ift eine gute Stelle, und ich hätte fie hier auch 

gern citiert — aber Seder ift fich felbft der Nächte, 
und bat man, wie ich, ebenfalls Tragödien ge- 

jchrieben, worin ſolche Lebensabiturienten -Reden 

enthalten find, 3. B. den unfterblihen „Alman— 

for,“ fo iſt es ſehr natürlich, daß man feinen 

eignen Worten fogar vor den Shakespear'ſchen 

den Vorzug giebt. Auf jeden Fall find ſolche Re— 

den ein fehr nützlicher Brauch; man gewinnt da- 

duch wenigjtens Zeit. — Und fo gejcheh es, daſs 

ih an der Ede der Strada San Giovanni etwas 

lange ftehen blieb — und als ich da jtand, ein 

Berurtheilter, der dem Tode geweiht war, da er- 

blickte ich plötzlich Sie! 

Sie trug ihr blaufeidnes Kleid und den roſa— 

rothen Hut, und ihr Auge ſah mich an jo mild, 

jo todbefiegend, fo Lebenfchenfend — Madame, 

Sie wiſſen wohl aus der römischen Geſchichte, 

daß, wenn die Beitalinnen im alten Rom auf 

ihrem Wege einem Verbrecher begegneten, der zur 

Hinrihtung geführt wurde, fo hatten fie das Recht, 

ibn zu begnadigen, und der arme Schelm blieb 



— 207 — 

am Leben. — Mit einem einzigen Bli Hat fie 

mich vom Tode gerettet, und ich jtand vor ihr wie 

neubelebt, wie geblendet vom Sonnenglanze ihrer 

Schönheit, und fie ging weiter — und ließ mich 

am Leben. 
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Aapitel I. 

Und fie ließ mid) am Leben, und ich lebe, 

und Das ift die Hauptſache. 

Mögen Andre das Glüf genießen, daß die 

Geliebte ihr Grabmal mit Blumenfränzen ſchmückt 

und mit Thränen der Treue benegt — O, Wei: 

ber! haſſt mich, verlacht mich, beforbt mich! aber 

laſſt mich leben! Das Leben ift gar zu ſpaßhaft 

füß, und die Welt ift fo lieblich verworren, fie ift 

der Traum eines weinberaufchten Gottes, der fich 
aus der zechenden Götterverfammlung & la fran- 

gaise fortgefchlichen, auf einem einfamen Stern 

fih fchlafen gelegt, und felbjt nicht weiß, daß er 

alles Das auch erjchafft, was er träumt — und 

die Traumgebilde gejtalten ſich oft buntjchedig toll, 

u 
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oft auch harmonisch vernünftig — die Ilias, Plato, 

die Schlacht bei Marathon, Moſes, die mediceifche 

Benus, der Straßburger Münjter, die franzöfifche 

Revolution, Hegel, die Dampfichiffe u. ſ. w. find 

einzelne gute Gedanken in diefem jchaffenden Got— 

testraum — aber es wird nicht lange dauern, und 

der Gott erwacht, und reibt fich die verfchlafenen 

Augen, und lächelt — und unfere Welt ift zerron- 

nen in Nichts, ja, fie hat nie erijtiert. 

Gleichviel! ich Iche. Bin ih auch nur das 

Skhattenbild in einem Traum, jo ift auch Diefes 

bejfer als das kalte, jchwarze, leere Nichtjein des 

Todes. Das Leben ijt der Güter höchjtes, und 

das fehlimmfte Übel ift der Tod. Mögen berli- 
niſche Gardelieutenants immerhin fpötteln und es 

Beigheit nennen, dafs der Prinz von Homburg zu— 

rückſchaudert, wenn er jein offenes Grab erblidt 

— Heinrich Kleijt hatte dennoch eben jo viel Kous 

rage wie feine hochbrüſtigen, wohlgefchnürten Kol- 

legen, und er hat es Leider bewiefen. Aber alle 

fräftige Menjchen Lieben das Leben. Goethe's 

Egmont jcheidet nicht gern „von der freundlichen 

Gewohnheit des Dafeins und Wirfens.* Immer: 

mann’s Edwin hängt am Leben „wien Kindlein 

an der Mutter Brüften,“ und obgleich es ihm hart 

Heines Werke. Bd. 1. 14 
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anfömmt, duch fremde Gnade zu leben, jo fleht 

er dennoh um Gnade: 

„Weil Leben, Athmen doch das Höchfte ift.“ 

Wenn Ddyjjeus in der Unterwelt den Achil- 

leus als Führer todter Helden fieht, und ihn preift 

wegen jeines Ruhmes bei den Lebendigen und fei- 

nes Anſehens jogar bei den ZTodten, antwortet 

Dieſer: 

„Nicht mir rede von Tod ein Troſtwort, edler 

Odyſſeus! 

Lieber ja wollt’ ic) das Feld als Tagelöhner beſtellen 

Einen dürftigen Mann, ohn' Erbe und eigenen Wohle 

jtand, 

ALS die ſämmtliche Schaar der gejhwundenen Todten 

beherrſchen.“ 

Ja, als der Major Duvent den großen Is— 

rael Löwe auf Piſtolen forderte und zu ihm ſagte: 

Wenn Sie fih nicht ftellen, Herr Löwe, jo find 

Sie ein Hund! da antwortete Diefer: Ich will 

lieber ein lebendiger Hund jein, als ein todter 

Löwe! Und er hatte Recht. — Ih habe mic 

oft genug geichlagen, Madame, um Diejes jagen 



— 2li — 

zu dürfen — Gottlob! ich Lebe! Im meinen 

Adern focht das rothe Leben, unter meinen Füßen 

zudt die Erde, in Liebesgluth umjchlinge ich 

Bäume und Marmorbilder, und fie werden leben 

dig in meiner Umarmung. Zedes Weib ift mir 

eine gejchenkte Welt, ich jchwelge in den Melo- 

dien ihres Antliges, und mit einem einzigen Blid 

meines Auges kann ich mehr genießen als Andre 

mit ihren jämmtlichen Gliedmaßen Zeit ihres Xe- 

bens. Seder Augenblid iſt mir ja eine Unend- 

lichkeit; ich meffe nicht die Zeit mit der Braban— 

ter oder mit der Heinen Hamburger Elfe, und ich 

brauche mir von feinem Priejter ein zweites Leben 

verjprechen zu laſſen, da ich ſchon im diefem Leben 

genug erleben kann, wenn ich rückwärts lebe im 

Leben der Vorfahren, und mir die Ewigfeit erobere 

im Reiche der Vergangenheit. 

Und ich lebe! Der große Pulsjchlag der Na— 

tur bebt auch in meiner Bruft, und wenn ich 

jauchze, antwortet mir ein taufendfältiges Echo. 

Ich höre taufend Nachtigallen. Der Frühling bat 

fie gejendet, die Erde aus ihrem Morgenſchlum— 

mer zu weden, und die Erde fchauert vor Ent- 

züden, ihre Blumen find die Hymnen, die fie in 

Begeifterung der Sonne entgegenfingt — die Sonne 

14* 
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bewegt ſich viel zu langſam, ich möchte ihre Feuer- 
roſſe peitfchen, damit fie ſchneller dahinjagen — 

Aber wenn fie ziſchend ins Meer binabfinft, und 

die große Nacht beraufjteigt mit ihrem großen 

fehnfüchtigen Auge, o! dann durchbebt mich erjt 

recht die rechte Luft, wie jchmeichelnde Mädchen 

legen jich die Abendlüfte an mein braujendes Herz, 

und die Sterne winken, und ich erhebe mich, und 

ichwebe über der Kleinen Erde und den Fleinen Ge— 

danken der Menjchen. 
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Anapitel IV. 

Aber einjt wird kommen der Tag, und die 

Gluth in meinen Adern ijt erlojchen, in meiner 

Brujt wohnt der Winter, feine weißen Floden um- 

flattern jpärlic mein Haupt, und jeine Nebel ver- 

jchleiern mein Auge. In verwitterten Gräbern 

liegen meine Freunde, ich allein bin zurücgeblieben, 

wie ein einfamer Halm, den der Schnitter vergej- 

jen, ein neues Geſchlecht iſt bervorgeblüht mit 

nenen Wünjchen und neuen Gedanken, voller Ber- 

wundrung höre ich neue Namen und neue Lieder, 

die alten Namen find verſchollen, und ich felbft 

bin vericholfen, vielleicht noch von Wenigen geehrt, 

von Vielen verhöhnt, und von Niemanden geliebt! 

Und es ſpringen heran zu mir die roſenwangigen 

Knaben, und drüden mir die alte Harfe in die 

zitternde Hand, und ſprechen Tachend: Du haft 
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fhon lange gejehwiegen, du fauler Graufopf, fing’ 

uns wieder Geſänge von den Träumen deiner 

Sugend! 

Dann ergreife ich die Harfe, und die alten 

Freuden und Schmerzen erwachen, die Nebel zer- 

rinnen, Thränen blühen wieder aus meinen todten 

Augen, es frühlingt wieder in meiner Bruft, füße 

Zöne der Wehmuth beben in den Saiten der Harfe, 

ich fehe wieder den blauen Fluß und die marmor— 

nen Palläfte und die fehönen Frauen und Mäd— 

hengefichter — und ich finge ein Lied von den 

Blumen der Brenta. 

Es wird mein letztes Lied fein, die Sterne 

werden mich anbliden wie in den Nächten meiner 

Jugend, das verliebte Mondlicht Füfft wieder meine 

Wangen, die Geifterhöre verftorbener Nachtigallen 

flöten aus der Ferne, ſchlaftruuken fchließen fich 

meine Augen, meine Seele verhallt wie die Töne 

meiner Harfe — es duften die Blumen der Brenta. 

Ein Baum wird meinen Grabſtein bejchatten. 

Ich hätte gern eine Palme, aber .diefe gedeiht nicht 

im Norden. Es wird wohl eine Linde fein, und 

Sommerabends werden dort die Liebenden fien 

und koſen; der Zeifig, der fich lauſchend im den 

Zweigen wiegt, ift verfcehwiegen, und meine Linde 

raufcht traufich über den Häuptern der Glüdlichen, 
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die fo glücklich find, daß fie nicht einmal Zeit 

haben zu lejen, was auf dem weißen Leichenjteine 

gefehrieben fteht. Wenn aber fpäterhin der Liebende 

fein Mädchen verloren bat, dann fommt er wieder 

zu der wohlbefannten Linde, und feufzt und weint, 

und betrachtet den Leichenftein, lang und oft, und 

lieft darauf die Inſchrift: — Er liebte die Blumen 

der Brenta. 
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KRapite BE 

Madame! ich habe Sie belogen. Ich bin nicht 

der Graf vom Ganges. Niemals im Leben ſah 

ih den heiligen Strom, niemals die Lotosblumen, 

die fih in feinen frommen Wellen bejpiegeln. 

Niemals lag ich träumend unter indischen Palmen, 

niemals lag ich betend vor dem Diamantengott 

zu Saggernaut, durch den mir doch leicht geholfen 

wäre. Ich war eben jo wenig jemals in Kalfutta, 

wie der Ralfutenbraten, den ich geftern Mittag 

gegejjen. Aber ich ftamme aus Hindoftan, und da— 

ber fühl’ ich mich jo wohl in den breiten Sanges— 

wäldern Valmiki's, die Heldenleiden des göttlichen 

Ramo bewegen mein Herz wie ein befanntes Web, 

aus den Blumenliedern Kalidafa’s blühn mir her 

vor die füßeften Erinnerungen, und als vor einigen 

Sahren eine gütige Dame in Berlin mir die u EEE a a LA en 
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hübſchen Bilder zeigte, die ihr Vater, der lange 

Zeit Gouverneur in Indien war, von dort mitge- 

bracht, ſchienen mir die zartgemalten, beiligftillen 

Gefichter fo wohlbefannt, und es war mir, als 

beſchaute ich meine eigene Familiengalerie. 

Franz Bopp — Madame, Sie haben gemijs 

feinen Nalus und fein Konjugationssyften des 

Sanskrit gelefen — gab mir mande Auskunft 

über meine Ahnberren, und ich weiß jett genau, 

da ich aus dem Haupte Brahma's entſproſſen 

bin, und nicht aus feinen Hühneraugen; ich ver- 

muthe jogar, daß der ganze Mahabarata mit feinen 

200,000 Berjen bloß ein allegorifcher Liebesbrief 

ift, den mein Urahnherr an meine Ureltermutter 

gejchrieben — D! fie liebten fich jehr, ihre Seelen 

füßsten fih, fie füjsten fi mit den Augen, fie 

waren Beide nur ein einziger Kuſs — 

Eine verzauberte Nachtigall fit auf einem 

rothen Korallenbaum im jtillen Ocean, und fingt 

ein Lied von der Licbe meiner Ahnen, neugierig 

bliden die Perlen aus ihren Mufchelzellen, die 

wunderbaren Wajjerblumen ſchauern vor Weh- 

muth, die Eugen Meerfchneden, mit ihren bunten 

Porzellanthürmchen auf dem Rüden, kommen heran 

gefrochen, die Seeroſen erröthen verſchämt, die 

gelben, fpitigen Meerfterne und die taufentfarbigen 



— 218 — 

gläfernen Quabben regen und reden ſich, und Alles 

wimmelt und laufcht — 

Doch, Medame, diejes Nachtigallenlied ijt 

viel zu groß, um cs hierherzufegen, es ift jo groß 

wie die Welt jelbjt, fhon die Dedifation an Anan— 

gas, den Gott der Liebe, iſt fo lang wie ſämmt— 

lihe Walter Scott'ſche Romane, und darauf be— 

zieht fih eine Stelle im Ariftophanes, melde, zu 

Deutſch heißt: 

„Ziotio, tiotio, tiotinz, 

„zZotototo, totototo, tototinz.“ 

Goſſiſche Überf,) 

Nein, ich bin. nicht geboren in Indien; das 

Licht der Welt erblidte ih an den Ufern jenes 

Ihönen Stromes, wo auf grünen Bergen die Thor— 

beit wächſt und im Herbfte gepflüdt, gefeltert, in 

Fäſſer gegofjen und ins Ausland gejchiet wird. — 

Wahrhaftig,- gejtern hörte ich Iemanden eine Thor- 

beit jprechen, die Anno 1811 in .einer Weintraube 

gefejfen, welche ich damals jelbjt auf dem Sohan- 

nisberge wachſen ſah. — Viel Thorheit wird aber 

auch im Lande jelbjt fonjumiert, und die Menjchen 

find dort wie überall: — fie werden geboren, ejjen, 

trinken, ſchlafen, lachen, weinen, verleumden, find 
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ängftlich beforgt um die Fortpflanzung ihrer Gat— 

tung, juchen zu fcheinen, was fie nicht find, und 

zu thun, was fie nicht können, laſſen ſich nicht 

eber rafieren, als bis fie einen Bart haben, uud 

haben oft einen Bart, ehe fie verftändig find, und 

wenn fie verftändig find, beraufchen fie fich wieder 

mit weißer und rother Thorbheit. 

Mon Dieu! wenn ih doch fo viel Glauben 

in mir hätte, dafs ich Berge verjegen könnte — 

der Sohannisberg wäre juft derjenige Berg, den 

ih mir überall nachfommen Tiefe. Aber da mein 

Glaube nicht jo ftarf ift, mufs mir die Phantafie 

helfen, und fie verfegt mich ſchnell nach dem 

ihönen Rhein. 

O, da ift ein jchönes Land, voll Lieblichkeit 

und Sonnenfchein. Im blauen Strome jpiegeln fich 

die Bergesufer mit ihren Burgruinen und Wal- 

dungen und alterthümlichen Städten. — Dort vor 

der Hausthür figen die Bürgersleute des Sommer— 
abends, und trinfen aus großen Kannen, und 

ſchwatzen vertraulich, wie der Wein, Gottlob! ge- 

deiht, und wie die Gerichte durchaus öffentlich fein 

müffen, und wie die Marie Antoinette jo mir Nichts 

dir Nichts guilfotiniert worden, und wie die Tabaks— 

regie den Tabak vertheuert, und wie alle Menfchen 

gleih find, und wie der Görres ein Hauptkerl ift. 
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Ich habe mich nie um dergleichen Geſpräche 

bekümmert, und ſaß lieber bei den Mädchen am 
gewölbten Fenſter, und lachte über ihr Lachen, 

und ließ mich mit Blumen ins Geſicht ſchlagen, 

und ſtellte mich böſe, bis ſie mir ihre Geheimniſſe 

oder irgend eine andere wichtige Geſchichte erzähl— 

ten. Die ſchöne Gertrud war bis zum Tollwerden 

vergnügt, wenn ich mich zu ihr ſetzte; es war ein 

Mädchen wie eine flammende Roſe, und als ſie 

mir einſt um den Hals fiel, glaubte ich, ſie würde 

verbrennen und verduften in meinen Armen. Die 

ſchöne Katharine zerfloſs in klingender Sanftmuth, 

wenn fie mit mir ſprach, und ihre Augen waren 

von einem fo reinen, innigen Blau, wie ih es 

noch nie bei Menjchen und Thieren und nur felten 

bei Blumen gefunden; man jah gern binein und 

fonnte fich jo recht viel Süßes dabei denfen. Aber 

die ſchöne Hedwig liebte mich; denn wenn ich zu 

ihr trat, beugte fie das Haupt zur Erde, jo dafs 

die Schwarzen Loden über das erröthende Geficht 

herabfielen, und die gläuzenden Augen wie Sterne 

aus dunfelem Himmel hervorleuchteten. Ihre ver- 

Ihämten Lippen jprachen fein Wort, und auch ich 

konnte ihr Nichts jagen. Ich huftete und fie zitterte. 

Sie ließ mih manchmal durch ihre Schweiter 

bitten, nicht jo rajch die Felfen zu befteigen, und 

ac u ee EEE 
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nicht im heine zu baden, wenn ich mich heiß 

gelaufen oder getrunken. Sch behorchte mal ihr 

andächtiges Gebet vor dem Marienbildchen, das, 

mit Goldflittern geziert und von einem brennenden 

Lämpchen umflittert, in einer Nifche der Hausflur 

jtand; ich hörte deutlich, wie fie die Muttergottes 

bat: Ihm das Klettern, Trinken und Baden zu 

verbieten. Sch hätte mich gewiſs in das ſchöne 

Mädchen verliebt, wenn fie gleichgültig gegen mich 

gewejen wäre; und ich war gleichgültig gegen fie, 

weil ich wufste, dafs fie mich liebte. — Madame, 

wenn man von mir geliebt fein will, muj8 man 

mich en canaille behandeln. 

Die Schöne Sohanna war die Bafe der drei 

Schweitern, und ich Teste mich gern zu ihr. Sie 

wufste die jchönften Sagen, und wenn fie mit der 

weigen Hand zum Fenſter binauszeigte nach den 

Bergen, wo Alles paffiert war, was fie erzählte, 

jo wurde mir ordentlich verzaubert zu Muthe, die 

alten Kitter ftiegen fichtbar aus den Burgruinen 

und zerhadten ſich die eifernen Kleider, die Lorelei 

ſtand wieder auf der Bergesfpige und fang hinab 

ihr ſüß verderbliches Lied, und der Rhein raufchte 

jo vernünftig beruhigend und doch zugleich neckend 

ſchauerlich — und die ſchöne Johanna ſah mich an 

jo jeltfam, jo heimlich, jo räthjelhaft traulich, als 
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gehörte fie felbjt zu den Märchen, wovon fie eben 

erzählte. Sie war ein fchlanfes, blajjes Mädchen, 

fie war todtfranf und finnend, ihre Augen waren 

far wie die Wahrheit felbjt, ihre Lippen ſromm 

gewölbt, in den Zügen ihres Antliges ‚lag eine 

große Geſchichte, aber e8 war eine heilige Gejchichte 

— Etwa eine Liebes-Legende? Ich weiß nicht, und 

ich hatte auch nie den Muth, fie zu fragen. Wenn 

ich fie lange anſah, wurde ich ruhig und heiter, 

es ward mir, als jei jtiller Sonntag in meinem 

Herzen und die Engel darin hielten Gottesdienit. 

In ſolchen guten Stunden erzählte ich ihr 

Gefhichten aus meiner Kindheit, und fie hörte 

immer ernjthaft zu, . und feltfam! wenn ich mich 

nicht mehr auf die Namen befinnen fonnte, jo er— 

innerte fie mich daran. Wenn ich fie alsdann mit 

Berwunderung fragte, woher fie die Namen wijje, 

jo gab ſie lächelnd zur Antwort, fie babe fie von 

den Vögeln erfahren, die an den liefen ihres Fen— 

jter8 nifteten — und fie wollte mich gar glauben 

machen, Diefes feien die nämlichen Vögel, die ich 

einft al8 Knabe mit meinem Zajchengelde den 

bartherzigen Bauernjungen abgefauft habe und 

dann frei fortfliegen laſſen. Ich glaube aber, fie 

mußte Alles, weil fie jo blaſs war und wirklich 

bald jtarb. Sie wusste auh, wann fie fterben 

ee 
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würde, und wünſchte, dafs ich Andernach den Tag 

vorher verlajjen möchte. Beim Abjchied gab fie 

mir beide Hände — es waren weiße, ſüße Hände, 

und rein wie eine Hoſtie — und fie ſprach: Du 

bift jehr gut, und wenn du böje wirft, fo denfe 

wieder au die Fleine, todte Veronika. 

Haben ihr die gejchwätigen Vögel auch diejen 

Namen verratben? Ich hatte mir in erinnerungs- 

jüchtigen Stunden fo oft den Kopf zerbrochen und 

konnte mich nicht mehr auf den lieben Namen er» 

innern. 

Setst, da ich ihn wieder habe, will mir auch 

die frühejte Kindheit wieder im &edächtniffe her— 

vorblühen, und ich bin wieder ein Kind und fpiele 

mit andern Kindern auf dem Schlojsplage zu 

Düffeldorf am Rhein. 
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Aapitel VI. 

Ia, Madame, dort bin ich geboren, und ich 

bemerfe Dieſes ausdrüdlich für den Fall, daſs etwa 

nach meinem Tode fieben Städte — Schilda, Kräh- 

winfel, Polkwitz, Bodum, Dülfen, Göttingen und 

Schöppenjtedtt — fih um die Ehre jtreiten, meine 

Baterjtadt zu fein. Düffeldorf ift eine Stadt am 
Rhein, es leben da jechzehntaufend Menfchen, und 

viele hunderttauſend Menſchen Tiegen noch außer» 

dem da begraben. Und darunter find Manche, von 

denen meine Mutter jagt, es wäre beffer, fie lebten 

noch, 3. B. mein Großvater und mein Obeim, der 

alte Herr v. Geldern und der junge Herr dv. Gel- 

dern, die Beide fo berühmte Doktoren waren, und 

jo viele Menjchen vom Tode furiert, und doch felber 

jterben mujsten. Und die fromme Urjula, die mich 

als Kind auf den Armen getragen, liegt auch dort 
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begraben, und es wächft ein Nofenftrauch auf ibrem 

Grab — KRofenduft liebte fie fo fehr im Xeben, 

und ihr Herz war lauter Nofenduft und Güte. 

Auch der alte kluge Kanonifus liegt dort begraben. 

Gott, wie elend ſah er aus, als ich ihn zulegt jah! 

Er bejtand nur noch aus Geiſt und Pflaftern, und 

jtudierte dennoch Tag und Nacht, als wenn er be> 

forgte, die Würmer möchten einige Ideen zu wenig 

in feinem Kopfe finden. Auch der Fleine Wilhelm 

liegt dort, und daran bin ich ſchuld. Wir waren 

Schulfameraden im Francisfanerflofter und fpielten 

auf jener Seite dejjelben, wo zwifchen jteinernen 

Mauern die Düffel fließt, und ich fagte: „Wilhelm, 

hol’ doch das Kätchen, das eben hineingefallen* — 

und luſtig jtieg er hinab auf das Brett, das über 

dem Bach lag, riſs das Kätschen aus dem Waffer, 

fiel aber jelbjt hinein, und als man ihn herauszog, 

war er nal und todt. Das Kätschen hat noch lange 

Zeit gelebt. 

Die Stadt Düffeldorf ift ſehr ſchön, und 

wenn man in der Ferne an fie denft, und zufällig 

dort geboren ift, wird Einem wunderlich zu Muthe. 

Ich bin dort geboren, und es ift mir, als müfste 

ih gleih nah Haufe gehn. Und wenn ich fage, 

nah Haufe gehn, jo meine ih die Bolferftraße 

und das Haus, worin ich geboren bin. Diefes Haus 

Heines Werke. Br. I. 15 
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wird einst ſehr merkwürdig fein, und der alten Frau, 

die es befitt, Habe ich jagen laſſen, daſs fie bei 

Leibe das Haus nicht verfaufen folle. Für das ganze 

Haus befäme fie jegt doch Faum jo Biel, wie ſchon 

olfein das Trinfgeld betragen wird, das einft die 

grünverfchleierten, vornehmen Engländerinnen dem 

Dienftmädchen geben, wenn es ihnen die Stube 

zeigt, worin ich das Licht der Welt erblickt, und 

den Hühnerwinfel, worin mich Vater gewöhnlich 

einfperrte, wern ich Trauben genajcht, und auch die 

braune Thür, worauf Mutter mich die Buchftaben 

mit Kreide ſchreiben Lehrte — ach Gott! Madame, 

wenn ich ein berühmter Schriftfteller werde, fo hat 

Das meiner armen Mutter genug Mühe gefoftet. 

Aber mein Ruhm fehläft jest noch in den Mar— 

morbrüchen von Carrara, der Mafulatur »Lorber, 

womit man meine Stirne geſchmückt, bat feinen 

Duft noch nicht durch die ganze Welt verbreitet, 

und wenn jett die grünverfchleierten, vornehmen 

Engländerinnen nah Düffeldorf kommen, jo laſſen 

fie das berühmte Haus noch unbefichtigt und gehen 

direft nach dem Marftplage, und betrachten die dort 

in der Mitte ftehende ſchwarze, koloſſale Neiterftatue. 

Diefe ſoll den Kurfürften Ian Wilhelm vorftellen. 

Er trägt einen ſchwarzen Harniſch, eine tiefherab⸗ 

hängende Allongeperücke. — Als Knabe hörte ich 
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die Sage, der Künftler, der diefe Statue gegoffen, 

babe während des Gießens mit Schreden bemerkt, 

daß jein Metall nicht dazu ausreiche, und da wä- 

ren die Bürger der Stadt herbeigelaufen, und hät- 

ten ihm ihre filbernen Löffel gebracht, um den Guſs 

zu vollenden — und num ftand ich ftundenlang vor 

dem Reiterbilde, und zerbrach mir den Kopf, wie 

viel filberne Löffel wohl darin fteden mögen, und 

wie viel Apfeltörtchen man wohl für all das Sil- 

ber befommen könnte? Apfeltörtchen waren näm- 

lich damals meine Paffion — jett ift es Liebe, 

Wahrheit, Freiheit und Krebsfuppe — und eben 

unweit des Kurfürftenbildes, an der Theaterede, 

ftand gewöhnlich der wunderlich gebadene, fäbel- 

beinige Kerl mit der weißen Schürze und dem um- 

gehängten Korbe voll lieblich dampfender Apfeltört- 

hen, die er mit einer unwiderſtehlichen Disfant- 

jtimme anzupreifen wußte: „Die Apfeltörtchen find 

ganz frifch, eben aus dem Ofen, riechen fo delifat.“ 

— Wahrlich, wenn in meinen fpäteren Sahren der 
Verſucher mir beifommen wollte, fo fprach er mit 

folder Todenden Disfantftimme, und bei Signora 

Giufietta wäre ich Feine volle zwölf Stunden ge— 

blieben, wenn fie nicht den füßen, duftenden Apfel 

törtchenton angefchlagen hätte. Und wahrlich, nie 

würden Apfeltörtchen mich fo fehr angereizt haben, 

15* 
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hätte der krumme Hermann fie nicht fo geheimnisvoll 

mit feiner weißen Schürze bededt — und die 

Schürzen find es, welhe — doch fie bringen mich 

aus dem Kontert, ich ſprach ja von der Reiterftatue, 

die fo viel’ filberne Löffel im Leibe hat, und feine 

dir ao 

Suppe, und den Kurfürften San Wilhelm darftellt. 

Es folf ein braver Herr gewejen fein, und 

ſehr Eunftliebend, und ſelbſt jehr geſchickt. Er jtif 

tete die Gemäldegalerie in Düffeldorf, und auf 

dem dortigen Obfervatorium zeigt man noch einen 

überaus fünftlichen Einſchachtelungsbecher von Holz, 

den er felbft in feinen Freiftunden — er batte 

deren täglich vier und zwanzig — gejchnigelt bat. 

Damals waren die Fürften noch feine geplagte 

Leute wie jegt, und die Krone war ihnen am | 

Kopfe feſtgewachſen, und des Nachts zogen fie noch 

eine Schlafmüte darüber, und jchliefen rubig, und 

ruhig zu ihren Füßen jchliefen die Völker, und 

wenn Diefe de8 Morgens erwachten, fo jagten fie: 

„Guten Morgen, Vater!“ und Iene antworteten: 

„Guten Morgen, liebe Kinder!“ 

Aber es wurde plötlich anders. Als, wir eines 

Morgens zu Düffeldorf erwachten, und „Guten 

Morgen, Vater!“ jagen wollten, da war der Bater 

abgereift, und in der ganzen Stadt war Nichts als 

ftumpfe Beflemmung, e8 war überall eine Art Be⸗ 
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gräbnisftimmung, und die Leute fchlichen fehweigend 
nach dem Markte, und laſen den langen papiernen 
Anſchlag auf der Thür des Natbhaufes. Es war 
ein trübes Wetter, und der dünne Schneider Kilian 
fand dennoch in feiner Nanfingjade, die er fonft 
nur im Haufe trug, und die blauwollnen Strümpfe 
hingen ihm herab, daf8 die nadten Beinchen betrübt 

hervorguckten, And⸗ feine ſchmalen Lippen bebten, 
während er das angeſchlagene Plakat vor ſich hin— 
murmelte. Ein alter pfälziſcher Invalide las etwas 

lauter, und bei manchem Worte träufelte ihm eine 

klare Thräne in den weißen, ehrlichen Schnauzbart. 

Ich ſtand neben ihm und weinte mit, und frug ihn, 

warum wir weinten. Und da antwortete er: „Der 

Kurfürſt läſſt ſich bedanken.“ Und dann las er 

wieder, und bei den Worten: „für die bewährte 

Unterthanstreue“ „und entbinden euch eurer Pflich— 

ten“ da weinte er noch ſtärker. — Es iſt wunder— 

lich änzufehen, wenn fo ein alter Mann, mit ver— 

blichener Uniform und vernarbtem Soldatengeficht, 

plöglich jo ftark weint. Während wir lafen, wurde 

auch das Eurfürftliche Wappen vom Rathhauſe her— 

untergenommen, Alles geftaltete fich fo beängftigend 

öde, e8 war, als ob man eine Sonnenfinfternis 

erwarte, die Herren Rathsherren gingen fo abge- 
dankt und langſam umher, fogar der alfgewaltige 
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Gaſſenvogt ſah aus, als wenn er Nichts mehr zu 
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befehlen hätte, und ftand da fo friedlich-gleichgüftig, 
obgleich der tolle Moyfius fich wieder auf ein Bein 

ftellte und mit närrifcher Grimafje die Namen der 

franzöfifchen Generale herjchnatterte, während der 

bejoffene Frumme Gumperg ſich in der Goffe ber- 

ummälzte und ga ira, ga ira! fang. 

Ih aber ging nach Haufe, und weinte und 

Hagte: „Der Kurfürft läſſt fich bedanfen.“ Mein 

Mutter hatte ihre liebe Noth, ich wufste, was id 

wufste, ich ließ mir Nichts ausreden, ich ging wei- 

nend zu Bette, und in der Nacht träumte mir, die 

Welt habe ein Ende — die ſchönen Blumengärten 

und grünen Wiefen wurden wie Teppiche vom Bo- 

den aufgenommen und zufammengeroltt, der Gafjen- 

vogt jtieg auf eine hohe Leiter und nahın die Sonne 

vom Himmel herab, der Schneider Kilian jtand 

dabei und fprach zu fich felber: „Ich muf nad 

Haufe gehen und mich hübſch anziehen, denn ich 

bin todt und foll noch heute begraben werden“ — 

und e8 wurde immer dunkler, jpärlic jchimmerten 

oben einige Sterne, und auch dieje fielen herab 

wie gelbe Blätter im Herbjte, allmählich verſchwan— 

den die Menfchen, ich armes Kind irrte ängftlih 

umber, ftand endlich vor der Weidenhede eines 

wüften Bauernhofes und jah dort einen Mann, der 
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mit dem Spaten die Erde aufwühlte, und neben 

ihm ein häſslich hämiſches Weib, das Etwas wie 

einen abgejchnittenen Menfchenfopf in der Schürze 

hielt, und Das war der Mond, und fie legte ihu 

ängftlih forgfam in die offene Grube — und hinter 

mir ftand der pfälziſche Invalide und fchluchzte 

und buchjtabierte: „Der Kürfürft läfft fich bedanken.“ 

Als ich erwachte, ſchien die Sonne wieder wie 

gewöhnlich durch das Fenfter, auf der Straße ging 

die Trommel, und als ich in unfere Wohnftube 

trat und meinem Vater, der im weißen Pubder- 

mantel jaß, einen guten Morgen bot, hörte ich, 

wie der leichtfüßige Frifeur ihm während des Fri— 

jierens haarklein erzählte, dafs heute auf dem Rath» 

baufe dem neuen Großherzog Soachim gehuldigt 

werde, und daß Diejer von der bejten Familie fei, 

und die Schweiter des Kaifers Napoleon zur Frau 

befommen, und auch wirklich viel Anjtand befige, 

und fein jchönes jehwarzes Haar in LXoden trage, 

und nächjtens feinen Einzug halten und ficher allen 

Frauenzimmern gefallen müffe. Unterdejjen ging 

das Getrommel auf der Straße immer fort, und 

ih trat vor die Hausthür und beſah die einmar- 

Ihierenden franzöfifchen Truppen, das freudige 

Volk des Ruhmes, das fingend und Flingend die 

Welt durchzog, die heiter-ernften Grenadierge— 
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fihter, die Bärenmügen, die dreifarbigen Kofar- 

den, die blinfenden Bajonette, die Voltigeurs voll 

Luftigfeit und Point d’honneur, und den allmäch— 

tig großen, jilbergejtidten TZambourmajor, der fei- 

nen Stof mit dem vergoldeten Knopf bis an die 

erjte Etage werfen fonnte und feine Augen fogar 

bis zur zweiten Etage, wo ebenfalls ſchöne Mädchen 

am Fenſter jagen. Ich freute mich, daj8 wir Ein- 

quartierung befämen — meine Mutter freute fich 

niht — und ich eilte nah dem Marftplag. Da 

jah es jett ganz anders aus, es war, als ob die 

Welt neu angeftrichen worden, ein neue® Wappen 

ding am Nathhaufe, das Eifengeländer an defjen 

Balkon war mit gejtietten Sammetdeden überhängt, 

jranzöfifhe Grenadiere ftanden Schildwache, die 

alten Herren Nathsherren hatten neue Gefichter 

angezogen und trugen ihre Sonntagsröde, und ſa— 

ben fih an auf Franzöfifch und [prachen bon jour, 

aus allen Fenftern guckten Damen, neugierige Bür- 

gerslente und blaufe Soldaten füllten den Plas, 

und ich nebjt andern Knaben wir fletterten auf 

das große Kurfürftenpferd und ſchauten davon herab 

in das bunte Marktgewimmel. 

Nahbars Pitter und der lange Kunz hätten 

bei diefer Gelegenheit beinah den Hals gebrochen, 

und Das wäre gut gewejen; denn der Eine ents 
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lief nachher feinen Eltern, ging unter die Solda- 
ten, defertierte, und wurde in Mainz todtgefchoffen, 
der Andere aber machte jpäterhin geographifche 
Unterſuchungen in fremden Taſchen, wurde dejshalb 
wirfendes Mitglied einer öffentlichen Spinnanftalt, 
zerriſs die eifernen Bande, die ihn an diefe umd 
an das Vaterland feffelten, kam glücklich über das 
Waſſer, und jtarb in London durch eine allzuenge 
Kravatte, die ſich von felbft zugezogen, als ihm ein 
föniglicher Beamter das Brett unter den Beinen 
wegriß. 

Der lange Kunz jagte uns, dafs Beute feine 
Schule fei, wegen der Huldigung. Wir mujsten 
lange warten, bis diefe losgelaffen wurde, Endlich 
füllte fich der Balkon des Rathhauſes mit bunten 
Herren, Fahnen und Trompeten, und der Herr 
Bürgermeijter, in feinem berühmten rothen Rod, 
hielt eine Nede, die fich etwas in die Länge 309, 
wie Gummi elajticum, oder wie eine geſtrickte Schlaf- 
müße, in die man einen Stein geworfen — nur 
nicht den Stein der Weifen — und mande Re- 
densarten konnte ich ganz deutlich vernehmen, 
3. B. daſs man uns glücklich machen wolle — und 
beim letzten Worte wurden die Trompeten geblafen, 
und die Fahnen gefchwenft, und die Trommel ge- 
rührt, und Vivat gerufen — und während ich 



— 234 — 

jelber Bivat rief, hielt ich mich fejt an den alten 

Kurfürften. Und Das that noth, denn mir wurde 

ordentlich jchwindlich, ich glaubte ſchon, die Leute 

ftänden auf den Köpfen, weil fich die Welt, ber» 

umgedreht, das Kurfürftenhaupt mit der Allonge- 

perüde nidte und flüfterte: „Halt feſt an mir!“ 

— und erft durch das Kanonieren, das jekt auf 

dem Walle losging, ernüchterte ich mich, und ftieg 

vom Rurfürjtenpferd langjanı wieder herab. 

As ih nah Haufe ging, jah ich wieder, wie 

der tolle Aloyſius auf einem Beine tanzte, während 

er die Namen der franzöfifchen Generale berfchnarrte, 

und wie ſich der krumme Gumperg bejoffen in der 

Goſſe herummälzte, und ga ira, ga ira brüllte — 

und zu meiner Mutter fagte ih: Man will uns 

glücklich machen, und defshalb ift heute Feine Schule. 



Aapitel VI. 

Den andern Tag war die Welt wieder ganz 

in Ordnung, und e8 war wieder Schule nach wie 

vor, und e8 wurde Wieder auswendig gelernt nach 

wie vor — die römijchen Könige, die Sahreszahlen, 

die nomina auf im, die verba irregularia, Grie— 

chiſch, Hebräifh, Geographie, deutſche Sprache, 

Kopfrechnen — Gott! der Kopf [hwindelt mir noch 

davon — Alles mujste auswendig gelernt werden. 

Und Manches davon fam mir in der Yolge zu 

Statten. Denn hätte ich nicht die römischen Kö— 

nige auswendig gewujft, jo wäre e8 mir ja jpäter- 

bin ganz gleichgültig gewefen, ob Niebuhr bewiejen 

oder nicht bewiefen hat, daß fie niemals wirklich 

eriftiert Haben. Und wußte ich nicht jene Iahres- 

zablen, wie hätte ich mich jpäterhin zurecht finden 

wollen in dem großen Berlin, wo ein Haus dem 
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andern gleiht wie ein Tropfen Waller oder wie 

ein Grenadier dem andern, und wo man feine Be- 

fannten nicht zu finden vermag, wenn man ihre 

Hausnummer nicht im Kopfe hat; ich dachte mir 

damals bei jedem Bekannten zugleich eine hiftorifche 

Begebenheit, deren Zahreszahl mit feiner Haus- 

nummer übereinftiminte, jo daß ich mich diefer 

feiht erinnern fonnte, wenn ich jener gedachte, und 

daher fam mir auch immer eine biftorifhe Be— 

gebenbeit in den Sinn, fobald ich einen Bekannten 

erblidte. So 3. B. wenn mir mein Schneider be- 

gegnete, dachte ich gleich an die Schladht bei Ma— 

ratbon; begegnete mir der wohlgeputte Bankier 

Chriftian Gumpel, jo dachte ich gleich an die Zer- 

jtörung Ierufalem’s; erblidte ich einen ftarf ver— 

jhuldeten portugieſiſchen Freund, fo dachte ich 

gleich an die Flucht Mahomed’s; jah ich den Unis 

verfitätsrichter, einen Mann, dejjen ftrenge Necht- 

lichkeit bekannt ift, jo dachte ich gleich an den Tod 

Haman’s; jobald ih Wadzeck ſah, dachte ich gleich 

an die Kleopatra — Ad, lieber Himmel, das arme 

Vieh iſt jeßt todt, die Thränenfädchen find ver— 

trodnet, und man fann mit Hamlet fagen: Nehmt 

Alles in Allem, es war ein altes Weib, wir wer— 

den noch oft feines Gleichen Haben! Wie gejagt, 

die Sahreszahlen find durchaus nöthig, ich kenne 
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Menſchen, die gar Nichts als ein paar Zahres— 

zahlen im Kopfe hatten, und damit in Berlin die 

rechten Häufer zu finden wufsten, und jett ſchon 

ordentliche Profejjoren find. Ich aber hatte in der 

Schule meine Noth mit den vielen Zahlen! Mit 

dem eigentlichen Rechnen ging es uoch fehlechter. 

Am beiten begriff ich das Subtrahieren, und da 

giebt e8 eine jehr praftijche Hauptregel: „Vier von 

drei geht nicht, da muſs ich Eins borgen“ — ich 

rathe aber Iedem, in jolchen Fällen immer einige 

Groſchen mehr zu borgen; denn man fann nicht 

wiſſen — 

Was aber das Lateinifche betrifft, jo Haben 

Sie gar feine Idee davon, Madame, wie Das 

verwidelt if. Den Römern würde gewifs nicht 

Zeit genug übrig geblieben fein, die Welt zu er- 

obern, wenn fie das Latein erft hätten Lernen jollen. 

Diefe glüdlichen Leute wußsten ſchon in der Wiege, 

welhe Nomina den Accufativ auf im Haben. Ich 

hingegen mufste fie im Schweiße meines -Angefichts 

auswendig lernen; aber es ift doch immer gut, daſs 

ich fie weiß. Denn hätte ih z.B. den 20ſten Juli 

1825, als ich öffentlich in der Aula zu Göttingen 

fateinifch disputierte — Madame, e8 war der Mühe 

werth zuzuhören — hätte ich da sinapem ftatt sinapim 

gejagt, jo würden es vielleicht die anwefenden Füchſe 
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gemerft haben, und Das wäre für mich eine ewige - 

Schande geweſen. Vis, buris, sitis, tussis, cucu- 

mis, amussis, cannabis, sinapis — Dieje Wörter 

die fo viel Aufjehen in der Welt gemacht haben, 

bewirften diejes, indem fie fich zu einer beſtimmten 

Klaffe Shlugen und dennoch eine Ausnahme blieben; 

dejshalb achte ich fie jehr, und dafs ich fie bei der 

Hand Habe, wenn ich fie etwa plöglich brauchen 

folfte, Das giebt mir in manchen trüben Stunden 

de8 Lebens viel inmere Beruhigung und Troft. 

Aber, Madame, die verba irregularia — fie unter- 

joheiden fich von den verbis regularibus dadurch, 

daß man bei ihnen noch mehr Prügel befümmt 

— fie find gar entjfetlich fchwer. In den dumpfen 

Bogengängen des Francisfanerflofters, unfern der 

Schulſtube, hing damals ein großer, gefreuzigter 

Ehriftus von grauem Holze, ein wüſtes Bild, das 

noch jeßt zuweilen des Nachts durch meine Träume 

ſchreitet, und mich traurig anfieht mit ftarren, bfu- 

tigen Augen — vor diefem Bilde ſtand ich oft und 

betete: O du armer, ebenfalls gequälter ©ott, went 

es dir nur irgend möglich ift, fo fieh doch zu, dafs 

ich die verba irregularia im Kopfe behalte. 

Dom Griehifhen will ich gar nicht fprechen, 

ih ärgere mich fonft zu vie. Die Mönde im 

Mittelalter Hatten fo ganz Unrecht nicht, wenn 
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fie behaupteten, daß das Griechiſche eine Erfin- 

dung des Teufels fei. Gott fennt die Leiden, die 

ich dabei ausgeftanden. Mit dem Hebräifchen ging 

es bejjer, denn ich hatte immer eine große Vorliebe 

für die Juden, obgleich fie, bis auf diefe Stunde, 

meinen guten Namen freuzigen; aber ich fonnte es 

doh im Hebräifchen nicht fo weit bringen wie 

meine Taſchenuhr, die viel intimen Umgang mit 

Pfandverleihern Hatte, und dadurch manche jüdifche 

Sitte annahm — 3. B. des Sonnabends ging fie 

nit — und die heilige Sprache lernte, und fie 

auch fpäterhin grammatifch trieb; wie ich denn oft 

in jchlafloien Nächten mit Erjtaunen hörte, dafs 

fie bejtändig vor fich bin piderte: Fatal, Fatalta, 

fatalti — fittel, Fittalta, Fittalti — — pofat, po— 

fadeti — pifat — pik — pik — — 

Indeſſen von der deutfchen Sprache begriff 

ih Viel mehr, und die ift doch nicht fo gar Finder- 

leicht. Denn wir armen Deutſchen, die wir fehon 

mit Einguartierungen, Militärpflichten, Kopfftenern 

und faufenderlei Abgaben genug geplagt find, wir 

baben uns noch obendrein den Adelung aufgefact 

und quälen uns einander mit dem Accufativ und 

Dativ. Viel deutſche Sprache lernte ih vom alten 

Rektor Schallmeyer, einem braven geiftlihen Herrn, 

der fi meiner von Kind auf annahm. Aber ich 
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lernte auh Etwas der Art von dem Profefjor 

Schramm, einem Manne, der ein Buch über den 

ewigen Frieden gefchrieben hat, und in dejjen Klaffe 

fih meine Mitbuben am meiften rauften. 

Während ih in einem Zuge fortjchrieb und 

Allerlei dabei dachte, babe ich mich unverfehens 

in die alten Schulgefhichten hineingeſchwatzt, und 

ich ergreife diefe Gelegenheit, um Ihnen zu zeigen, 

Madame, wie es nicht meine Schuld war, wenn 

ich von der Geographie jo Wenig lernte, daſßs ich 

mich jpäterhin nicht in der Welt zurecht zu finden 

wufste. Damals hatten nämlich die Franzojen alle 

Grenzen verrüdt, alle Tage wurden die Länder 

neu ilfuminiert; die fonjt blau gewejen, wurden 

jett plöglih grün, manche wurden ſogar blutroth, 

die bejtimmten Lehrbuchjeelen wurden jo ſehr vers 

taufcht und vermifcht, daſs Fein Teufel fie mehr 

erfennen fonnte, die Landesprodufte änderten ſich 

ebenfalls, Cichorien und Runfelrüben wuchjen jegt, 

wo jonjt nur Hafen und Binterherlaufende Land— 

junfer zu jehen waren, auch die Charaktere der 

Bölfer änderten fich, die Deutjchen wurden gelenfig, 

die Franzofen machten Feine Komplimente mehr, 

die Engländer warfen das Geld nicht mehr zum 

Tenfter hinaus, und die Venetianer waren nicht 

ſchlau genug, unter den Fürften gab es viel Avan— 

— - — 
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cement, die alten Könige befamen neue Uniformen, 
neue Königthümer wurden gebaden und batten 
Abſatz wie frifche Semmel, manche Potentaten hin⸗ 
gegen wurden von Haus und Hof gejagt, umd 
mußten auf andere Art ihr Brot zu verdienen 
ſuchen, und einige fegten ſich daher früh auf ein 
Handwerk, und machten 5. 8. Siegellad oder — 
Madame, diefe Periode bat endlich ein Ende, der 
Athem wollte mir ausgehen — furz und gut, in 
jolden Zeiten fann man es in der Geographie 
nicht weit bringen. 

Da bat man es doch beffer in der Natur- 
geſchichte, da können nicht jo viele Veränderungen 
vorgehen, und da giebt es beſtimmte Kupferſtiche 
von Affen, Känguruhs, Zebras, Nashornen u. ſ. w. 
Weil mir ſolche Bilder im Gedächtniſſe blieben, 
geſchah es in der Folge ſehr oft, daſs mir manche 
Menſchen beim erſten Anblick gleich wie alte Be— 
kannte vorkamen. 

Auch in der Mythologie ging es gut. Ich 
hatte meine liebe Freude an dem Göttergeſindel, 
das ſo luſtig nackt die Welt regierte. Ich glaube 
nicht, daſs jemals ein Schulknabe im alten Rom 
die Hauptartifel jeines Katehismus, z. B. die 
Liebſchaften der Venus, beifer auswendig gelernt 
hat, als ih. Aufrichtig gejtanden, da wir doch 

Deines Werke. Bo I. 16 
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einmaf die alten Götter auswendig lernen mufsten, 

fo hätten wir fie aud behalten folfen, und wir 

haben vielleicht nicht viel Bortheil bei unferer neu= 

römiſchen Dreigötterei, oder gar bei unferem jüdi- 

ſchen Eingötzenthum. Vielleicht war jene Mytho— 

fogie im Grunde nicht fo unmoralifh, wie man 

fie verſchrieen Hat, es ift 3 B. ein jehr anftän- 

diger Gedanke des Homer’s, dafs er jener vielbe⸗ 

liebten Venus einen Gemahl zur Seite gab. 

Am allerbeſten aber erging es mir in der 

franzöſiſchen Klaſſe des Abbé d'Aulnoi, eines emi- 

grierten Franzoſen, der eine Menge Grammatifen 

gefchrieben, und eine rothe Perücke trug, und gar 

pfiffig umberfprang, wenn er feine Art poetique 

und feine Histoire allemande vortrug. — Er war 

im ganzen Gymnaſium der Einzige, welcher deutjche 

Geſchichte Lehrte. Indeſſen auch das Franzöfifche 

hat feine Schwierigkeiten, und zur Erlernung ded» 

felben gehört viel Einquartierung, viel Getrommel, 

viel apprendre par coeur, und bor Allem dari 

man feine Böte allemande fein. Da gab e8 manches 

faure Wort. Ich erinnere mi noch fo gut, ale 

wäre es erſt geftern gefehehen, daſs ich durch la 

religion viel Unannehmlichkeiten erfahren. Wohl 

fehsmal erging an mich die Frage: Henry, wie 

heißt der Glaube auf Franzöſiſch? Und ſechsmal 
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und immer weinerlicher antwortete ich: Er beißt 

le eredit. Und beim fiebenten Male, kirſchbraun 

im Geſichte, rief der wüthende Eraminator; Er 

beißt la religion — und e8 veguete Prügel, und 

alle Kameraden lachten. Madame! jeit der Zeit 

fann ich das Wort religion nicht erwähnen hören, 

ohne daß mein Rüden blaſs vor Schreden und 

meine Wange roth vor Scham wird. Und ehrlich 

geftanden, le eredit hat mir im Leben mehr ge- 

nützt als la religion. — In diefem Augenblid 

- fällt mir ein, dafs ich dem Löwenwirth in Bologıa 

i 

noch fünf Thaler ſchuldig bin. Und wahrhaftig, 

ih mache mich anbeifehig, dem Löwenwirth noch 

fünf Thaler extra fchuldig zu fein, wenn ich nur 

das unglüdjelige Wort la religion in dieſem Leben 

nimmermehr zu hören brauche, 

- Parbleu, Madame! ich babe es im Fran- 

zöfifchen weit gebracht! Ich verjtehe nicht nur 

Patois, jondern fogar adliges Bonnenfranzöſiſch. 

Noch unlängst in einer noblen Gefellfehaft verftand 

ich faft die Hälfte von dem Diskurs zweier deut- 

ſchen Komteffen, wovon jede über vier und fechzig 

Zahr' und eben jo viele Ahnen zählte. Sa, im 
Cafe-Royal zu Berlin hörte ich einmal den Mon- 

ſieur Hans Michel Martens Franzöfifh parlieren 

und verftand jedes Wort, obfchon Fein Berftand 

16* 
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darin war. Man muß den Geiſt der Sprache 

kennen, und dieſen lernt man am beſten durch 

Trommeln. Parbleu! wie Viel verdanke ich nicht 

dem franzöſiſchen Tambour, der ſo lange bei uns 

in Quartier lag, und wie ein Teufel ausjah, und 

doch don Herzen jo engelgut war, und jo ganz 

vorzüglich trommelte. 

Es war eine Heine, bewegliche Figur mit 

einem fürchterlichen, ſchwarzen Schnurrbarte, wor- 

unter ſich die rothen Lippen trogig bervorbäumten, 

während die fenrigen Augen Hin und her ſchoſſen. 

Ich Kleiner Zunge hing an ihm wie eine 

Kette, und half ihm feine Knöpfe ipiegelblant 

pugen und feine Weite mit Kreide weißen — denn. 

Monfieur Le Grand wollte gerne gefallen — und 

ich folgte ihm aud auf die Wade, nah dem 

Appell, nah der Parade — da war Nichts als 

Waffenglanz und Luftigfeit — les jours de fete 

sont passes! Monſieur Le Grand mufste nur 

wenig gebrochene Deutſch, nur die Hauptaus- 

drücke — Brot, Kuſs, Ehre — doc Tonnte er ſich 

auf der Trommel jehr gut verjtändlih machen; 

3. B. wenn ich nicht wufste, was das Wort „li⸗ 

berté“ bedeute, jo trommelte er den Marjeiller 

Marſch — und ich verftand ihn. Wufste ich nicht 

die Bedeutung des Wortes „egalite“, fo trommelte 
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er den Marſch „ga ira, ga ira — — — les ari- 

stocrats & la lanterne!“ — und ich verftand- ihn. 

Wufste ich nicht, was „betise‘“ fei, jo trommelte 

er den Deffauer Marſch, den wir Deutjchen, wie 

auch Goethe berichtet, in der Champagne getrom- 

melt — und ich verjtand ihn. Er wollte mir mal 

das Wort „Allemagne“ erflären, und er trom— 

melte jene allzu einfache Urmelodie, die man oft 

an Marfttagen bei tanzenden Hunden hört, näm— 

id Dum — Dum — Dum — id ärgerte mic, 
aber ich verjtand ihn doch. 

Auf ähnliche Weife Lehrte er mich auch die 

neuere Gejchichte. Ich verjtand zwar nicht die Worte, 

die er jprach, aber da er während des Sprechens be= 

ftändig trommelte, fo wufste ich doch, was er jagen 

wollte. Im Grunde ift Das die bejte Kehrmethode. 

Die Geihichte von der Beftürmung der Baſtille, 

der Zuilerien u. ſ. w. begreift man erjt recht, wenn 

man weiß, wie bei folchen Gelegenheiten getrom- 

melt wurde. In unjeren Schulfompendien licht man 

bloß: — „Ihre Ercellenzen die Barone und Gra— 

fen und bochdero Gemahlinnen wurden geföpft — 

Ihre Alteffen die Herzöge und Prinzen und höchit- 

dero Gemahlinnen wurden geföpft — Ihre Maje— 

jtät der König und allerböchjtdero Gemahlin wurden 

geföpft —“ aber wenn man den rothen Guillotinen- 
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marſch trommeln hört, jo begreift man Diejes erft 

recht, und man erfährt das Warum und das Wie. 

Madame, Das ift ein gar wunderliher Marſch! 

Er durhfchauerte mir Marf und Bein, als ich ihn 

zuerjt hörte, und ich war froh, dafs ich ihn ver> 

gaß. — Man vergifit jo Etwas, wenn man älter 

wird, ein junger Mann bat jest jo viel anderes 

Wiſſen im Kopf zu behalten — Whiſt, Bofton, 

genealogifche Tabellen, Bundestagsbeihlüffe, Dra- 
maturgie, Liturgie, Vorſchneiden — und wirklich, ' 

troß allem Stirnreiben fonnte ich mich lange Zeit 

nicht mehr auf jene gewaltige Melodie befinnen. 

Aber denken Sie fih, Madame! unlängft fie ich 

an der Tafel mit einer ganzen Menagerie von 

Grafen, Prinzen, Prinzeffinnen, Kammerherren, 

Hofmarfhallinnen, Hofſchenken, Oberhofmeifterin- 

nen, Hoffilberbewahrern, Hofjägermeifteriunen, und 

wie diefe vornehmen Domeftifen noch außerdem 

beißen mögen, und ihre Unterdomeftifen Tiefen Hinter 

ihren Stühlen und jchoben ihnen die gefüllten 

Teller vors Maul — ich aber, der übergangen und 

überfehen wurde, ſaß müßig, ohne die mindefte 

- Rinnbadenbefhäftigung, und ich Fnetete Brotfügel- 

hen, und trommelte vor Langeweile mit den Fin— 

gern, und zu meinem Entjeßen trommelte ich plößlich 

den rothen, längjtvergeffenen Guillotinenmarjc. 

tr u ia a er - 
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„Und was geſchah?“ Madame, dieſe Leute laſſen 

ſich im Eſſen nicht ſtören, und wiſſen nicht, daſs 

andere Leute, wenn ſie Nichts zu eſſen haben, plötz— 

lich anfangen zu trommeln, und zwar gar kurioſe 

Märſche, die man längſt vergeſſen glaubte. 

Iſt nun das Trommeln ein angeborenes Ta— 

lent, oder hab' ich es frühzeitig ausgebildet, ge— 
nug, es liegt mir in den Gliedern, in Händen und 

Füßen, und äußert ſich oft unwillkürlich. Zu Ber— 

lin ſaß ich einſt im Kollegium des Geheim— 

raths Schmalz, eines Mannes, der den Staat 

gerettet durch fein Buch über die Schwarzmäntel— 

und Rothmäntelgefahr. — Sie erinnern fih, Ma— 

dame, aus dem PBaufanias, daß einft durch das 

Sejchrei eines Eſels ein eben fo gefährliches Kom— 

plott entdedt wurde, auch wiſſen Sie aus dem 

Livius oder aus Becker's Weltgefchichte, dafs die 

Gänſe das Kapitol gerettet, und aus dem Salluft 

wiffen Sie ganz genau, dafs durch eine geſchwätzige 

Putaine, die Frau Fulvia, jene fürchterlihe Ver— 

ihwörung des Katilina an den Tag fan. — Doch 

um wieder auf befagten Hammel zu kommen, im 

Kollegium des Herrn Geheimraths Schmalz hörte 

ih das Völkerrecht, und es war ein langweiliger 

Sommernahmittag, und ih ſaß auf der Bank und 

hörte immer weniger — der Kopf war mir ein- 
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geſchlafen — doch plößlih ward ich aufgemwedt. 

durch das Geräufch meiner eigenen Füße, die wach 

geblieben waren, und wahrjcheinlich zugehört hat— 

ten, dafs juft das Gegentheil vom Völkerrecht vor- 

getragen und auf Konftitutionsgefinnung gefchimpft 

wurde, und meine Füße, die mit ihren kleinen 

Hühneraugen das Treiben der Welt beffer durch— 

Ihauen, als der Geheimrath mit feinen großen 

Suno- Augen, diefe armen, ftummen Füße, unfähig, 

durch Worte ihre unmaßgeblihe Meinung auszu- 

ſprechen, wollten fih dur Trommeln verftändlich 

machen, und trommelten fo jtarf, dafs ich dadurch 

[hier ins Malheur fam. - 

Berdammte, unbefonnene Füße! fie fpielten 

mir einen ähnlichen Streich, al8 ih einmal in 

Göttingen bei Profeffor Saalfeld Hofpitierte, und 

Diefer mit feiner fteifen Beweglichkeit auf dem 

Katheder hin uud ber fprang, und fich echauffierte, 

um auf den Kaifer Napoleon recht ordentlich ſchim— 

pfen zu können — nein, arıne Füße, ich kann es 
euch nicht verdenfen, daß ihr damals getrommelt, 

ja ih würde es cuch nicht mal verdacht haben, 

wenn ihr, in eurer ſtummen Naivetät, euch noch 

fußtrittdeutlicher ausgefprochen hättet. Wie darf ich, 

der Schüler Le Grand’s, den Kaifer ſchmähen hören? 

Den Raifer! den Kaifer! den großen Raifer! 
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Denke ih an den großen Kaifer, fo wird es 
in meinem Gedächtniffe wieder vet fommergrün 
und goldig, eine lange Lindenalfee taucht blübend 
empor, auf den Laubigen Zweigen ſitzen fingende 
Nachtigallen, der Waſſerfall rauſcht, auf runden 
Beeten ftehen Blumen und bewegen traumhaft ihre 
ſchönen Häupter — ih ftand mit ihnen in wun- 
derlichem Verkehr, die geſchminkten Tulpen grüßten 
mic betteljtolz herablaffend, die nervenkranken Li⸗ 
lien nickten wehmüthig zärtlich, die trunkenrothen 
Roſen lachten mir ſchon von Weitem entgegen, die 
Nachtviolen ſeufzten — mit den Myrten und Lor— 
beren hatte ich damals noch keine Bekanntſchaft, 
denn ſie lockten nicht durch ſchimmernde Blüthe, 
aber mit den Reſeden, womit ich jetzt ſo ſchlecht 
ſtehe, war ich ganz beſonders intim. — Ich ſpreche 
vom Hofgarten zu Düſſeldorf, wo ich oft auf dem 
Raſen lag, und andächtig zuhörte, wenn mir Mon— 
ſieur Le Grand von den Kriegsthaten des großen 
Kaiſers erzählte, und dabei die Märſche ſchlug, die 
während jener Thaten getrommelt wurden, jo dafs 
ih Alles Tebendig fah und hörte. Ich ſah den Zug 
über den Simplon — der Kaiſer voran und binter- 
drein klimmend die braven Örenadiere, während 
aufgefheuchtes Gevögel fein Krächzen erhebt und 
die Gletfcher in der Ferne dommern — ich ſah den 
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RKaifer, die Fahne im Arm, auf der Brüde von 

Lodi — ich fah den Kaifer im grauen Mantel bei 

Marengo — ih jah den Kaifer zu Ro in der 

Schlacht bei den Pyramiden — Nichts als Pul- 

verdampf und Mameluden — ih fah den Raifer 

in der Schlacht bei Aufterlig — Hui! wie pfiffen 

die Kugeln über die glatte Eisbahn! — ih ſah, 

ih hörte die Schlacht bei Jena — dum, dum, 

dum — ich ſah, ich hörte die Schlacht bei Eilau, 

Wagram — — — — em, faum konnt' ich es 

aushalten! Monfienr Le Grand trommelte, daf8 fajt 

mein eignes Trommelfell dadurch zerriffen wurde. 
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Kapitel VIM. 

Aber, wie ward mir erjt, als ich ihn jelber 

ſah, mit Hochbegnadigten, eigenen Augen, ihn felber, 

Hofiannah! den Raifer. 

Es war eben in der Allee des Hofgartens 

zu Düffeldorf. Als ich mich durch das gaffende 

Volk drängte, dachte ih an die Thaten und 

Schlachten, die mir Monfieur Le Grand vorges 

trommelt hatte, mein Herz fehlug den Generals 

marſch — und dennoch dachte ich zu gleicher Zeit 

an die Polizeiverordnung, daſs man bei fünf Thaler 

Strafe nicht mitten durch die Allee reiten dürfe. 

Und der Kaiſer mit feinem Gefolge ritt mitten 

durch die Allee, die fehauernden Bäume beugten 

fih vorwärts, wo er vorbeifam, die Sonnenftrahlen 

zitterten furchtfam neugierig durch das grüne Laub, 

und am blauen Himmel oben ſchwamm fichtbar 
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ein goldner Stern. Der Kaifer trug feine ſchein⸗ 

loje grüne Uniform und das kleine welthijtorifche 

Hüthen. Er ritt ein weißes Röſslein, und das 

ging fo rubig ftolz, fo ficher, fo ausgezeichnet, — 

wär’ ich damals Kronprinz von Preußen gewefen, 

ich hätte diefes Röſslein beneidet. Nachläffig, fait 

hängend, jaß der Kaifer, die eine Hand hielt Hoch 

den Zaum, die andere Elopfte gutimüthig den Hals 

des Pferdchens. — Es war eine fonnig marmorne 

Hand, eine mächtige Hand, eine von den beiden 

Händen, die das vielföpfige Ungeheuer der Anarchie 

gebändigt und den Völferzweifampf geordnet hatten 

— ımd fie Elopfte gutmüthig den Hals des Pfer- 

des. Auch das Geficht hatte jene Farbe, die wir 

bei marmornen Örichen- und Römerköpfen finden, 

die Züge defjelben waren _cbenfalls edelgemeffen, 

wie die der Antifen, und auf diefem Gefichte ftand 

gefhrieben: Du folljt feine Götter haben außer 

mir. Ein Lächeln, das jedes Herz erwärmte und 

berubigte, jchiwebte um die Lippen — und do 

wufste man, diefe Lippen brauchten nur zu pfeifen, 

— et la Prusse n’existait plus — dieje Lippen 

brauchten nur zu pfeifen — und die ganze Kle— 

rifei hatte ausgeflingelt — diefe Lippen brauchten 

nur zu pfeifen — und das. ganze heilige römijche 

Reich tanzte. Und diefe Lippen Tächelten und auch 
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das Auge lächelte — Es war ein Auge, Klar wie 

der Himmel, es konnte lejen im Herzen der Men— 

ihen, es ſah raſch auf einmal alle Dinge diejer 

Welt, während wir Anderen fie nur nach einander 

und nur ihre gefärbten Schatten fehen. Die Stirne 

war nicht fo flar, es nijteten darauf die ©eifter 

zufünftiger Schlachten, und es zudte bisweilen über 

diefer Stirn, und Das waren die fchaffenden Ge— 

danken, die großen Sicbenmeilenftiefel- Gedanken, 

womit der Geift des Kaifers unfichtbar über die 

Welt hinſchritt — und ich glaube, jeder diefer Ge- 

danfen hätte einem deutſchen Schriftiteller Zeit 

feines Lebens vollauf Stoff zum Schreiben gegeben. 

Der Kaiſer ritt ruhig mitten duch die Allee, 

fein Polizeidiener widerjegte fich ihn; hinter ihm, 

jtolz auf ſchnaubenden Roſſen und belajtet mit 

Gold und Geſchmeide, ritt fein Gefolge, die Trom— 

meln wirbelten, die Trompeten erflangen, neben 

mir drehte fich der tolle Aloyſius und ſchnarrte die 

Namen feiner Generale, unferne brüllte der veſof— 

fene Gumperg, und das Volk rief taufendftinmig: 

Es lebe der Kaifer! 



Kapitel IX. 

Der Kaifer ift todt. Auf einer öden Inſel 

des atlantifchen Meeres ift fein einfames Grab, 

und Er, dem die Erde zu eng war, liegt rubig 

unter dem Heinen Hügel, wo fünf Zrauerweiden 

gramvoll ihre grünen Haare Herabhängen laſſen 

und ein frommes Bächlein wehmüthig klagend vor— 

beiriefelt. Es jteht feine Inſchrift auf feinem Lei- 

chenfteine; aber Klio, mit dem gerechten Griffel, 

jchrieb unfichtbare Worte darauf, die wie Geifter- 

töne durd) die Sahrtaufende klingen werden. 

Britannia! dir gehört das Meer. Doch das 

Meer bat nicht Waffer genug, um von dir abzu— 

waschen die Schande, die der große Todte dir 

jterbend vermacht hat. Nicht dein windiger Sir 

Hudfon, nein, du felbjt warft der ſicilianiſche Hä— 

cher, den die verfchworenen Könige gedungen, um 

an den Manne des Volkes heimlich abzurächen, 

a 2 ———— © u u 
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was das Volk einſt öffentlich an einem der Ihrigen 

verübt hatte. — Und er war dein Gaſt und hatte 

ſich geſetzt an deinen Herd — 

Bis in die ſpäteſten Zeiten werden die Kna— 

ben Frankreichs ſingen und ſagen von der ſchreck— 

lichen Gaſtfreundſchaft des Bellerophon, und wenn 

dieſe Spott- und Thränenlieder den Kanal hinüber 

klingen, ſo erröthen die Wangen aller ehrſamen 

Britten. Einſt aber wird dieſes Lied hinüber 

klingen, und es giebt kein Britannien mehr, zu 

Boden geworfen iſt das Volk des Stolzes, Weſt— 

minſter's Grabmäler liegen zertrümmert, vergeſſen 

iſt der königliche Staub, den ſie verſchloſſen — 

Und Sankt Helena iſt das heilige Grab, wohin 

die Völker des Orients und Occidents wallfahren 

in buntbewimpelten Schiffen und ihr Herz ftärfen 

durch große Erinnerung an die Thaten des welt- 

lichen Heilands, der gelitten unter Hudfon Lowe, 

wie es gejchrieben fteht in den Evangelien Las 

Cafes, D’Meara und Autommardi. 

Seltfam! die drei größten Widerfacher des 

Kaifers Hat ſchon ein fehredliches Schickſal ge 

troffen: Londonderry Hat fih die Kehle abge- 

ſchnitten, Ludwig XVII. ift auf feinem Throne 

verfault, und Profefjor Saalfeld ift noch immer 

Profeffor in Göttingen. 
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Aapilel X 

Es war ein Flarer, fröjtelnder Herbfttag, als 

ein junger Menſch von ftudentifchem Anjehen durch 

die Allee des Düffeldorfer Hofgartend langjam 

wanderte, manchmal, wie aus findicher Luft, das 

rafchelnde Laub, das den Boden bededte, mit den 

Füßen aufwarf, manchmal aber auch wehmüthig 

binaufblidte uach den dürren Bäumen, woran nur 

noch wenige Goldblätter hingen. Wenn er jo bins 

aufjah, dachte er an die Worte des Glaufos: 

„Gleich wie Blätter im Walde, fo find die Gefchledter 

der Menſchen; 

Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt 

dann 
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Wieder der Fnospende Wald, wein neu auflebet der 

Frühling: 
So der Menſchen Geflecht, dies wächſt, und jenes ver- 

ſchwindet.“ 

Ju früheren Tagen hatte der junge Menſch mit 
ganz andern Gedanken an eben dieſelben Bäume hin: 
aufgejehen, und er war damals ein Knabe und juchte 
Vogelneſter oder Sommerfäfer, die ihn gar ſehr er- 
gögten, wenn fie luſtig dahinſummten, fich der büb- 
hen Welt erfreuten, und zufrieden waren mit einem 
jaftig grünen Blättchen, mit einem Zröpfchen Thau, 
mit einem warmen Sonnenftrahl, und mit dem jügen 
Kränterduft. Damals war des Knaben Herz eben jo 
vergnügt wie die flatternden Thierchen. Seht aber 
war jein Herz älter geworden, die Kleinen Sonnen: 
jtrahlen waren darin erloſchen, alle Blumen waren 
darin abgejtorben, ſogar der ſchöne Traum der Liebe 
war darin verblichen, im armen Herzen war Nichts 
als Muth und Gram, und damit ich das Schmerz» 
lichſte ſage — es war mein Herz. 

Denjelben Tag war ih zur alten Baterjtadt 
zurückgekehrt, aber ich wollte nicht darin übernach— 
ten und ſehnte mich nach Godesberg, um zu den 
Füßen meiner Freundin mich niederzuſetzen und 
bon der kleinen Veronika zu erzählen. Ich hatte 

Deines Werke. Bd. J. 14 
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dıe lieben Gräber beſucht. Von allen lebenden 

Freunden und Verwandten hatte id nur einen 

Ohm und eine Muhme wiedergefunden. Fand ich 

auch ſonſt noch befannte Geftalten auf der Straße, 

jo fannte mich doch Niemand mehr, und die Stadt 

ſelbſt ſah mih an mit fremden Augen, viele 

Häufer waren unterdejjen neu angeſtrichen worden, 

aus den Fenftern guckten fremde Gefichter, um die 

alten Schornfteine flatterten abgelebte Spagen, 

Altes jah jo todt und doch jo friſch aus, wie 

Salat, der auf einem Kirchhofe wählt; wo man 

fonft Franzöſiſch ſprach, ward jegt Preußiſch ge— 

ſprochen, ſogar ein kleines preußiſches Höfchen hatte 

ſich unterdeſſen dort angefietelt, und die Leute trugen 

Hoftitel, die ehemalige Frifenrin meiner Mutter 

war Hoffrifeurin geworden, und ed gab jest dort 

Hofſchneider, Hofſchuſter, Hofwanzenvertilgerinnen, 

Hofſchnapsläden, die ganze Stadt ſchien ein Hof⸗ 

lazareth für Hofgeiſteskranke. Nur der alte Kur— 

fürſt erkannte mich, er ſtand noch auf dem alten 

Platz, aber er ſchien magerer geworden zu ſein. 

Eben weil er immer mitten auf dem Markte ſtand, 

hatte er alle Mifere der Zeit mit angeſehen, und 

von ſolchem Anblik wird man nicht fett. Sch war 

wie im Traume, und dachte an das Märchen von 

den verzauberten Städten, und ich eilte zum Thore 

— 
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hinaus, damit ich nicht zu früh erwachte. Im Hof- 
garten vermifste ich manchen Baum, und mancher 
war verfrüppelt, und die vier großen Pappeln, die 
mir ſonſt wie grüne Niefen erfchienen, waren Hein 
geworden. Einige hübſche Mädchen gingen fpazieren, 
buntgepußt, wie wandelnde Tulpen. Und diefe 
Zulpen hatte ich gekannt, als fie noch Heine Zwie- 
beiden waren; denn ach! es waren ja Nachbars- 
finder, womit ich einft „Prinzeffin im Thurme“ 
gejpielt Hatte. Aber die ſchönen Sungfrauen, die 
ich jonjt als blühende Roſen gefannt, fah ich jett 

als verwelfte Roſen, und in manche hohe Stirne, 
deren Stolz mir einft das Herz entzücte, Hatte 
Saturn mit feiner Senfe tiefe Nunzeln einge 
ſchnitten. Zetzt erſt, aber ach! viel zu fpät, ent- 
dedte ih, was der Bli bedeuten follte, den fie 
einft dem ſchon jünglinghaften Knaben zugeworfen; 
ih hatte unterdeffen in der Fremde manche Paral- 
lelſtellen in ſchönen Augen bemerft. Tief bewegte 
mich das demüthige Hutabnehmen eines Mannes, 
den ich einft reich und vornehm gefehen, und der 
jeitdem zum Bettler Herabgefunfen war; wie man 
denn überall ſieht, dafs die Menfchen, wenn fie 
einmal im Sinfen find, wie nach dem Newton'ſchen 
Geſetze, immer entſetzlich ſchneller und ſchneller ins 
Elend herabfallen. Wer mir aber gar nicht vers 

17% 
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ändert ſchien, das war der Heine Baron, der luftig 

wie ſonſt durch den Hofgarten tänzelte, mit der 

einen Hand den linken Rockſchoß in der Höhe hal— 

tend, mit der andern Hand fein dünnes Rohrſtöck— 

hen hin und her ſchwingend; es war noch immer 

daſſelbe freundliche Geſichtchen, deſſen Roſenröthe 

ſich nach der Naſe hin koncentriert, es war noch 

immer das alte Kegelhütchen, es war noch immer 

das alte Zöpfchen, nur daſs aus dieſem jetzt einige 

weiße Härchen, ftatt der ehemaligen ſchwarzen Här⸗ 

chen, hervorkamen. Aber ſo vergnügt er auch aus— 

ſah, jo wufste ich dennoch, daſs der arme Baron 

unterdeffen viel Kummer ausgeftanden hatte, jein 

Geſichtchen wollte e8 mir verbergen, aber die weißen 

Härchen feines Zöpfchens haben es mir binter 

feinem Rüden verrathen. Und das Zöpfchen jelber 

hätte e8 gerne wieder abgeleugnet und wadelte gar 

wehmüthig luſtig. 

Ich war nicht müde, aber ich befam doch Luft, 

mich noch einmal auf die hölzerne Bank zu jegen, 

in die ich einft den Namen meines Mädchens ein— 

gefchnitten. Ich Fonnte ihn kaum wiederfinden, es 

waren fo viele neue Namen darüber hingejchnigelt. 

Ach! einft war ich auf diefer Bank eingejchlafen 

und träumte von Glück und Liebe. „Träume find 

Schäume.“ Auch die alten Kinderjpiele famen mir 
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wieder in den Sinn, auch die alten, hübſchen Mär- 
Ken! aber ein neues faljches Spiel, und ein 
neues häfsliches Märchen Hang immer hindurch, 
und “es war die Gejchichte don zwei armen Seelen, 
die einander untren wurden, und es nachher in 
der Treulofigfeit jo weit brachten, daß fie ſogar 
dem lieben Gotte die Treue brachen. Es ijt eine 
böfe Geſchichte, und wenn man juft nichts Beſſeres 
zu thun weiß, kann man darüber weinen. O Gott! 
einſt war die Welt ſo hübſch, und die Vögel ſan— 
gen dein ewiges Lob, und die kleine Veronika ſah 
mich an mit ſtillen Augen, und wir ſaßen vor der 
marmornen Statue auf dem Schloſsplatz — auf 
der einen Seite liegt das alte, verwüſtete Schloſs, 
worin es ſpukt und Nachts eine ſchwarzſeidene 
Dame ohne Kopf mit langer, rauſchender Schleppe 
herumwandelt; auf der andern Seite iſt ein hohes 
weißes Gebäude, in deſſen oberen Gemächern die 
bunten Gemälde mit goldnen Nahmen wunderbar 
glänzten, und in deſſen Untergeſchoſſe ſo viele 
tauſend mächtige Bücher ſtanden, die ich und die 
kleine Veronika oft mit Neugier betrachteten, wenn 
uns die fromme Urſula an die großen Fenſter 
hinanhob — Späterhin, als ich ein großer Knabe 
geworden, erkletterte ich dort täglich die höchſten 
Leiterſproſſen, und holte die höchſten Bücher herab 



— 262 — 

und las darin fo lange, bis ih mich vor Nichts 

mehr, am wenigjten vor Damen ohne Kopf, fürch— 

tete, und ich wurde jo gejcheit, dafs ich alle alten 

Spiele und Märchen und Bilder und die Fleine 

Beronifa und jogar ihren Namen vergaß: 

Wähtend ich aber, auf der alten Bank des 

Hofgartensd figend, in die Vergangenheit zurüd- 

träumte, hörte ich hinter mir verworrene Menjchen- 

jtimmen, welche das Schickſal der armen Frans 
zoſen beflagten, die, im ruſſiſchen Kriege als Ge— 

fangene nah Sibirien gejchleppt, dort mehre lange 

Sahre, obgleih ſchon Frieden war, zurüdgebalten 

worden umd jett erjt heimfehrten. Als ich aufjah, 

erblickte ich wirklich diefe Waijenfinder des Ruh— 

mes; durch die Riſſe ihrer zerlumpten Uniformen 

laufchte das nadte Elend, in ihren verwitterten 

Gefichtern lagen tiefe, Elagende Augen, und obgleich 

verjtümmelt, ermattet und meijtens hinfend, blieben 

fie doch noch immer in einer Art militärifchen 

Schrittes, und, feltfam genug! ein Tambour mit 

einer Trommel Ihwanfte voran; und mit innerem 

Grauen ergriff mich die Erinnerung an die Sage 

von den Soldaten, die de8 Tags in der Schlacht 

gefallen und des Nachts wieder vom Schlachtfelde 

aufjtehen und mit dem Tambour an der Spike 

ee Te Ba 
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nach ihrer Baterftadt marfchisren, und wovon das 

alte Volkslied fingt: 

„Er ſchlug die Trommel auf und nieder, 

Sie find vorm Nachtquartier fehon wieder, 

Ins Gäfßlein hell hinaus, 

Tralleri, trallerei, trallera, 

Sie ziehn vor Schägels Haus. 

Da ftehen Morgens die Gebeine 

In Reih’ and Glied wie Leichenfteine, 

Die Trommel geht voran, 

Tralleri, trallerei, trallera, 

Dass fie ihn ſehen kann.“ 

Wahrlich, der arme franzöſiſche Tambour ſchien 

halb verweit aus dem Grabe gejtiegen zu fein, es 

war nur ein Fleiner Schatten in einer ſchmutzig 

zerfegten grauen Kapotte, ein verjtorben gelbes 

Gefiht mit einem großen Schnurrbarte, der web- 

müthig berabbing über die verblichenen Lippen, die 

Augen waren wie verbrannter Zunder, worin nur 

noch wenige Fünfchen glimmen, und dennod, an 

einem einzigen diejer Fünkchen erfannte ih Monfteur 

Le Grand. 
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Er erkannte auch mich, und zog mich nieder 

auf den Rafen, und da faßen wir wieder wie ſonſt, 

als er mir auf der Trommel die franzöſiſche Sprache 

und die neuere Geſchichte docierte. Es war noch 

immer die wohlbekannte, alte Trommel, und ich 

konnte mich nicht genug wundern, wie er fie vor 

ruſſiſcher Habfucht geſchützt hatte. Er trommelte 

jetzt wieder wie fonft, jedoch ohne dabei zu fprechen. 

Waren aber die Lippen unheimlich zuſammenge— 

fniffen, jo fprachen defto mehr feine Augen, die 

fieghaft aufleuchteten, indem er die alten Märfche 

trommelte. Die Pappeln neben ung erzitterten, als 

er wieder den rothen Guillotinenmarſch erdröhnen 

ließ. Auch die alten Freiheitsfämpfe, die alten 

Schlachten, die Thaten des Kaiſers trommelte er 

wie fonjt, und es ſchien, als fei die Trommel jel- 

ber ein lebendiges Wefen, das fich freute, feine 

innere Luft ausjprechen zu können. Ich hörte wieder 

den Ranonendonner, das Pfeifen der Kugeln, den 

Lärm der Schlacht, ich ſah wieder den Todesmuth 

der Garde, ich ſah wieder die flatternden Fahnen, 

ih ſah wieder den Kaifer zu Roſs — aber all 

mählig ſchlich fidh ein trüber Ton in jene freudig- 

sten Wirbel, aus der Trommel drangen Laute, 

worin das wildefte Sauchzen und das entjeglichite 

Trauern unheimlich gemifcht waren, es ſchien ein 
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Siegesmarfh und zugleich ein Todtenmarſch, die 

Augen Le Grand’s öffneten fich geifterhaft weit, 

und ich jah darin Nichts als ein weites, weißes 

Eisfeld, bededt mit Leichen — es war die Schlacht 

bei der Moſkwa. 

Ih hätte nie gedacht, daj8 die alte, harte 

Trommel jo ſchmerzliche Laute von fich geben fönnte, 

wie jegt Monſieur Le Grand daraus bervorzuloden 

wußte. Es waren getrommelte Thränen, und fie 

tönten immer leifer, und wie ein trübes Eco 

brachen tiefe Seufzer aus der Bruft Le Grand's. 

Und Diefer wurde immer matter und gefpenftijcher, 

jeine dürren Hände zitterten vor Froſt, er jaß wie 

im Traume, und bewegte mit jeinen Trommeljtöden 

nur die Luft, und borchte wie auf ferne Stimmen, 

und endlich jchaute er mich an mit einem tiefen, 

abgrundtiefen, flehenden Blick — ich verjtand ihn 

— und dann ſank fein Haupt herab auf die Trommel. 

Monfieur Le Grand hat in diefem Leben nie 

mehr getrommelt. Auch feine Trommel bat nie 

mehr einen Ton von fich gegeben, fie jollte feinem 

Feinde der Freiheit zu einem jervilen Zapfenftreich 

dienen, ich hatte den lesten, flehbenden Blick Le 

Grand's jehr gut verjtanden, und 309 jogleich den 

Degen aus meinem Stod und zerjtach die Trommel. 



Aapitel XI 

Du sublime au ridicule il ny a qu'un 

pas, Madame! 

Aber das Leben iſt im Grunde jo fatal ernt- 

haft, daſs es nicht zu ertragen wäre ohne ſolche 

Berbindung des Pathetiſchen mit dem Komifchen. 

Das wiſſen unſere Poeten. Die grauenhafteften 
Bilder des menſchlichen Wahnfinns zeigt uns Ari- 

jtophanes nur im lachenden Spiegel des Witzes, 

den großen Denferfchmerz, der feine eigene Nich- 

tigfeit begreift, wagt Goethe nur mit den Rnittel- 
verjen eines Puppenjpiels auszusprechen, und die 

tödlichjte Klage über den Sammer der Welt legt 

Shafejpeare in den Mund eines Narren, während | 

er deſſen Schelfenfappe ängſtlich ſchüttelt. 

Sie haben's Alle dem großen Urpoeten abge— 

ſehen, der in feiner tauſendaktigen Welttragödie 

J 
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den Humor aufs Höchfte zu treiben weiß, wie wir 

es täglich jehen: — nach dein Abgang der Helden 

fommen die Clowns und Graziojos mit ihren Nar- 

renkolben und Pritfchen, nach den blutigen Revo— 

Iutionsfeenen und Kaiſeraktionen fommen wieder 

berangewatjchelt die diden Bourbonen mit ihren 

alten abgejtandenen Späßchen und zartslegitimen 

Bonmots, und graziöje hüpft herbei die alte No— 

bfejje mit ihrem verhungerten Lächeln, und hinten- 

drein wallen die frommen Kapuzen mit Lichtern, 

Kreuzen und Kirchenfahnen; — fogar in das 

Höchite Pathos der Welttragödie pflegen fich fo- 

miſche Züge einzufchleichen, der verzweifelnde Re— 

publifaner, der fih wie ein Brutus das Meffer 

ing Herz ftieß, Hat vielleicht zuvor daran gerochen, 

ob auch fein Hering damit gejchnitten worden, und 

auf diefer großen Weltbühne geht es auch aufer- 

dem ganz wie auf unjern Qumpenbrettern, auch auf 

ihr giebt es bejoffene Helden, Könige, die ihre 

Rolle vergeſſen, Koulijjen, die hängen geblieben, 

hervorſchallende Sonfleurjtimmen, Tänzerinnen, die 

mit ihrer Lendenpoeſie Effeft machen, Koftüme, die 

als Hauptjache glänzen — Und im Himmel oben, 

im erften Range, ſitzen unterdejjen die lieben En- 

gelein, und lorgnieren uns Komödianten bier unten, 

und der liebe Gott fitt ernjthaft in feiner großen 
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2oge und langweilt jich vielleicht, oder rechnet nach, 

daß diejes Theater ſich nicht lange mehr halten 

fann, weil der Eine zu viel Gage und der Andere 

zu wenig befommt, und Alle viel zu jchlecht fpielen. 

Du sublime au ridicule il n’y a qu’un pas, 

Madame! Während ich das Ende des vorigen Ka— 

pitel8 jchrieb, und Ihnen erzählte, wie Monfieur 

Le Grand ftarb, und wie ich das testamentum 

militare, das in feinem legten Blicke lag, gewif- 
fenbaft exefutierte, da Elopfte e8 an meine Stuben- 

tbüre, und berein trat eine arme, alte Frau, die 

mich freundlich frug, ob ich ein Doktor fei. Und als - 

ih Dies bejahte, bat fie mich recht freundlich, mit 

ihr nad Haufe zu gehen, um dort ihrem Manne 

die Hühneraugen zu fchneiden. 
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Aapitel XI. 

Madame! unter Leda's brütenden Hemijphä- 

ren lag ſchon der ganze trojanische Krieg, und Sie 

können die berühmten Thränen des Priamos nim— 

mermehr verftehen, wenn ich Ihnen nicht erſt von 

den alten Schwaneneiern erzähle. Dejshalb befla- 

gen Sie fih nicht über meine Abjchweifungen. In 

allen vorhergehenden Kapiteln ift feine Zeile, die 

nicht zur Sache gehörte, ich fehreibe gedrängt, ich 

vermeide alles Überflüffige, ich übergehe ſogar oft 
das Nothwendige, z.B. ich habe noch nicht einmal 

ordentlich citiert — ich meine nicht Geifter, Jondern, 

im Gegentheil, ih meine Schriftjteller — und doch 

iſt das Citieren alter und neuer Bücher das Haupt» 

vergnügen eines jungen Autors, und fo ein paar 

grundgelehrte Citate zieren den ganzen Menſchen. 
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Glauben Sie nur nicht, Madame, e8 fehle mir an 

Bekanntſchaft mit Büchertiteln. Außerdem kenne ich 

den Kunftgriff großer Geifter, die es verftehen, die 

Korinthen aus den Semmeln und die Citate aus 

den Kollegienheften berauszupiden; ich weiß auch, 

woher Barthel den Moft Holt. Im Nothfall Fönnte 

ich bei meinen gelehrten Freunden eine Anleihe von 

Citaten machen. Mein Freund ©. in Berlin ift fo 

zu jagen ein Fleiner Rothſchild an Citaten, und 

leiht mir gern einige Millionen, und Hat er fie 

jelbjt nicht vorräthig, jo kann er fie leicht bei einigen 

andern fosmopolitiichen Geiſtesbankiers zuſammen— 

bringen — Apropos, Madame, die dreiprocentigen 

Böckhs find flau, aber die fünfprocentigen Hegels 

jind gejtiegen — Doch ich brauche jegt noch feine 

Anleihe zu machen, ich bin ein Mann, der fich gut 

jteht, ih Habe jährlich meine 10,000 Citate zu 

verzehren, ja, ich babe jogar die Erfindung gemacht, 

wie man falſche Eitate für echte ausgeben Fann. 

Solite irgend ein großer, reicher Gelehrter, z. B. 

Michael Beer, mir diefes Geheimnis abfaufen 

wollen, jo will ich e8 gerne für 19,000 Thaler 

Kourant abjtehen; auch Liege ich mich handeln. 

Eine andere Erfindung will ich zum Heile der Li— 

teratur nicht verjchweigen und will fie gratis mit» 

theilen: 
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Ich balte e8 nämlich für rathſam, alle ob» 

ffuren Autoren mit ihrer Hausnummer zu citieren. 

Dieſe „guten Leute und ſchlechten Muſikanten“ 

— jo wird im Ponce de Leon das Orcheiter ans 

geredet — dieje objfuren Autoren befigen doch im— 

mer jelbjt noch ein Eremplärchen ihres läugjtver- 

fhollenen Büchleins, und um dieſes aufzuireiben 

muſs man alfo ihre Hausnummer wijjen. Wollte 

ih z. B. „Spitta's Sangbüchlein für Handwerks— 

burſchen“ citieren — meine liebe Madame, wo woll— 

ten Sie dieſes finden? Citiere ich aber: 

„vid. Sangbüchlein für Handwerksburſchen, 

von P. Spitta; Lüneburg, auf der Lü— 

nerſtraße Nr. 2, rechts um die Ecke“ — 

jo können Sie, Madame, wenn Sie es der Mühe 

werth halten, das Büchlein auftreiben. Es ift aber 

nicht der Mühe wertb. 

Übrigens, Madame, haben Sie gar feine Idee 
davon, mit welcher Yeichtigfeit ich citieren kann. 

Überall finde ich Gelegenheit, meine tiefe Gelahrt- 
beit anzubringen. Spree ih z. B. vom Eſſen, fo 

bemerfe ich in einer Note, dafs die Römer, Griechen 

und Hebräer ebenfalls gegeifen haben, ich citiere 

all’ die Eöjtlichen Gerichte, die von der Köchin des 

Lucullus bereitet worden — weh mir, daj® ich an— 

derthalb Zahrtauſend zu ſpät geboren bin! — ih 
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bemerfe auch, daß die gemeinfchaftlichen Mable 
bei den Griechen jo und fo hießen, und daf8 die 
Spartaner ſchlechte ſchwarze Suppen gegeſſen — 
Es ift doch gut, dafs ich damals noch nicht lebte, 
ih Tann mir nichts Entjeglicheres denken, als wenn 
ih armer Menſch ein Spartaner geworden wäre, 
Suppe ift mein Lieblingsgeriht — Madame, ich 
denfe nächjtens nach London zu reifen; wenn es 
aber wirklich wahr ift, daß man dort feine Suppe 
befömmt, jo treibt mich die Sehnfucht bald wieder 

zurück nach den Suppenfleijchtöpfen des Vaterlandes. 
Über das Eſſen der alten Hebräer könnt’ ich weits 
läufig mich ausſprechen und bis auf die jüdische 
Küche der neueſten Zeit herabgehen — Ich citiere 
bei diefer Gelegenheit den ganzen Steinweg — Ich 
könnte auch anführen, wie human ſich viele Ber— 
liner Gelehrte über das Eſſen der Zuden geäußert, 
ich käme dann auf die andern Vorzüglichkeiten und 
Vortrefflichkeiten der Iuden, auf die Erfindungen, 
die man ihnen verdankt, 5. B. die Wechſel, das 
Chriſtenthum — aber halt! Legteres wollen wir 
ihnen nicht allzuboch anrechnen, da wir eigentlich 
noch wenig Gebrauch davon gemacht haben — ich 
glaube, die Zuden jelbft Haben dabei weniger ihre 
Rechnung gefunden als bei der Erfindung der 
Wechſel. Bei Gelegenheit der Iuden könnte ich 

Seine's Werke. Bd. 1, 18 
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auch Tacitus citieren — er ſagt, ſie verehrten Eſel 

in ihren Tempeln — und bei Gelegenheit der 

Eſel, welch ein weites Citatenfeld eröffnet ſich mir! 

Wie viel Merkwürdiges läſſt ſich anführen über 

antike Eſel, im Gegenſatz zu den modernen. Wie 

vernünftig waren jene, und ach! wie ſtupide ſind 

dieſe. Wie verſtändig ſpricht z. B. Bileam's Eſel 

vid. Pentat. Lib. — — — — 

Madame, ich babe juft das Buch nicht bei der 

Hand und will diefe Stelle zum Ausfüllen offen 

faffen. Dagegen in Hinfiht der Abgeſchmacktheit 

neuerer Eſel citiere ich: 

vid. — — — — 

Nein, ich will auch dieſe Stelle offen laſſen, ſonſt 

werde ich ebenfalls citiert, nämlich injuriarum. 

Die neueren Efel find große Eſel. Die alten Efel, 

die fo Hoch in der Kultur ftanden, 

vid. Gesneri: De antiqua honestate asinorum. 

(In comment. Götting. T. I. p. 32.) 

fie würden fich im Grabe umdrehen, wenn fie hör- 

ten, wie man von ihren Nachkommen ſpricht. Einft 

war „Ejel“ ein Ehrennahme — bedeutete jo Biel 

wie jest „Hofrath“, „Baron“, „Doktor Philo- 

fophiae" — Safob vergleicht damit feinen Sohn 

Hafhar, Homer vergleicht damit feinen Helden 

N en a ee re —— 
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Ajar, und a vergleicht man damit den Herin 

Be ! Madame, bei Gelegenheit folcher 

Ejel könnte ich mich tief in die Literaturgefchichte 

verjenfen, ich könnte alle große Männer citieren, 

die verliebt gewejen find, 3. B. den Abelardum, 

Picum Mirandulanum, Borbonium, urtefium, 

Angelum Politianum, Raymundum Lullum und 

Henricum Heineum. Bei Gelegenheit der - Licbe 

fönnte ich wieder alle große Männer citieren, die 

feinen Tabaf geraucht haben, 3. B. Cicero, Juſti— 

nian, Goethe, Hugo, Ih — zufällig find wir alle 

fünf aud jo halb und Halb Zuriſten. Meabilfon 

konnte nicht einmal den Rauch einer fremden Pfeife 

vertragen, in feinem Itinere germanico flagt er 

in Hinficht der deutſchen Wirthshäufer, „quod 

molestus ipsi fuerit tabaci grave olentis foetor.“ 

Dagegen wird andern großen Männern eine Vor: 

liebe für den Tabak zugefchrieben. Raphael Thorus 

bat einen Hymnus auf den Tabak gedichtet — 

Madame, Sie wifjen vieleicht noch nicht, dafs ihn 

Iſaak Elfevirius Anno 1628 zu Leiden in Quart 

berausgegeben bat — und Ludovicus Kinfchot hat 

eine VBorrede in Verſen dazu gejchrieben. Gracvius 

bat fogar ein Sonett auf den Tabaf gemacht. Auch 

der große Borhornius liebte den Tabak. Bayle, 

in feinem Dict. hist. et eritig. melbet von ihm, 

18* 
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er babe fich jagen laſſen, daſs der große Borbor> 

nius beim Rauchen einen großen Hut mit einem 

Loch im Vorderrand getragen, in welches er oft 

die Pfeife gefteckt, damit fie ihm in feinen Studien 

nicht bindere — Apropos, bei Erwähnung des 

großen Borhornius könnte ich auch all’ die großen 

Gelehrten citieren, die fih in's Bodshorn jagen 

liegen und davon liefen. Ich verweife aber bloß 
auf Joh. Georg Martius: De fuga literatorum 

ete etc. etc. Wenn wir die Gejchichte durchgehen, 

Madame, jo Haben alle großen Männer einmal in 

ihrem Leben davon laufen müffen: — Loth, Tar- 

quinius, Moſes, Iupiter, Frau don Stael, Nebu- 

fadnezar, Benjowsky, Mahomed, die ganze preu- 

Bifche Armee, Gregor VIL, Rabbi Sizchaf Abar- 

banel, Rouſſeau — ich fönnte noch fehr viele Namen 

anführen, 3. B. die, welche an der Börſe auf dem 

ſchwarzen Brette verzeichnet find. 

Sie jeher, Madame, e8 fehlt mir nit an 

Gründlichfeit und Tiefe. Nur mit der Syſtematie 

will es noch nicht fo recht geben.. Als ein echter 

Deutſcher hätte ich diefes Buch mit einer Erflä- 

rung jeines Titel8 eröffnen müffen, wie es im 

heiligen römiſchen Neihe Brauh und Herfommen 

ijt. Phidias bet zwar zu feinem Jupiter feine Vor— 

rede gemacht, eben jo wenig, wie auf der mediceifchen 



— 27 — 

Benus — ich habe fie von allen Seiten betrachtet 

— irgend ein Citat gefunden wird; — aber die 

alten Griechen waren Griechen, Unfereiner ift ein 

ehrlicher Deutjcher, kann die deutjche Natur nicht 

ganz verleugnen, und ich mußſs mich daher noch 

nachträglich über den Titel meines Buches aus- 

ſprechen. 

Madame, ich ſpreche demnach: 

J. Von den Ideen. 

A. Von den Ideen im Allgemeinen. 

a. Von den vernünftigen Ideen. 

b. Von den unvernünftigen Ideen. 

@. Bon den gewöhnlichen Ideen. 

ß. Bon den Ideen, die mit grünem 

Leder überzogen find. 

Dieje werden wieder eingetheilt in 

— doh Das wird fid Alles jchon _ 

finden. 
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Aayilel x 

Madame, Haben Sie überhaupt eine Idee 

von einer Idee? Was ift eine Idee? „ES liegen 

einige gute Ideen in diefem Rock,“ ſagte mein 

Schneider, indem er mit ernfter Anerkennung den 

Oberrock betrachtete, der fih noch aus meinen 

berlinifh eleganten Tagen berjchreibt, und woraus 

jest ein ehrfamer Schlafrof gemacht werden follte. 

Meine Wäfcherin Elagt, „der Paftor ©. habe ihrer 

Tochter Ideen in den Kopf gejegt, und fie fei da— 

durch unklug geworden und wolle feine Vernunft 

mehr annehmen.“ Der Kutſcher Pattenfen brummt 

bei jeder Gelegenheit: „Das ift eine Idee! Das 

ift eine Idee!“ Geftern aber wurde er ordentlich 

verdrießlih, als ich ihn frug, was er fich unter 

einer Idee vorfielle. Und verdrieglih brummte er: 

„Nu, nu, eine Idee ift eine Idee! eine Idee ift 
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alles dumme Zeug, vas man fich einbildet.“ In 

gleicher Bedeutung wird diefes Wort als Buchtitel 

von dem Hofrath Heeren in Göttingen gebraucht. 

Der Kutſcher Pattenfen ift ein Mann, der 

auf der weiten Lüneburger Heide in Naht und 

Nebel den Weg zu finden weiß; der Hofrath 

Heeren iſt ein Mann, der ebenfalls mit Elugem 

Inftinft die alten Karavanenwege des Morgenlan— 

des auffindet, und dort fchon feit Sahr und Tag 

jo fiher und geduldig einherwandelt, wie jemals 

ein Kamel des Alterthums; auf foldhe Leute kann 

man fich verlafjen, folchen Leuten darf man getroft 

nachfolgen, und darum habe ich diefes Buch „Ideen“ 

betitelt. 

Der Titel des Buches bedeutet daher cbeu 

jo wenig als der Zitel des DVBerfajjers, er ward 

von Demjelben nicht aus gelehrtem Hochmuth ge- 

wählt, und darf ihm für Nichts weniger als 

Eitelfeit ausgedeutet werden. Nehmen Sie die weh- 

müthigfte Berfiherung, Madame, ich bin nicht 

eitel. Es bedarf diefer Bemerkung, wie Sie mit- 

unter merfen werden. Sch bin nicht eitel — Und 

wüchje ein Wald von Lorberen auf meinem Haupte 

und ergöffe fih ein Meeer von Weihrauh in mein 

junges Herz — ich würde doch nicht eitel werden. 

Meine Freunde und übrigen Raum- und Zeitge- 
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nofjen haben treulich dafür geſorgt — Sie wiſſen 

Madame, daß alte Weiber ihre Pflegefinder ein. 

bischen anfpuden, wenn man die Schönheit der— 

jelben lobt, damit das Lob den lieben Kleinen nicht 

Ihade — Sie wifjen, Madame, wenn zu Rom der 

Zriumphator, rubmbefrängt und purpurgefchmüct, 

auf feinem goldnen Wagen mit weißen Rofjen vom 

Campo Marti einherfuhr, wie ein Gott bervor- 

ragend aus dem feierlichen Zuge der Liktoren, Mur 

fifanten, Tänzer, Priejter, Sklaven, Elephanten, 

Tropbäenträger, Konſuln, Senatoren, Soldaten: 

dann fang der Pöbel Hintendrein allerlei Spott- 

fieder — Und fie wijfen, Madame, daß es im 

lieben Deutjchland viele alte Weiber und Pöbel giebt. 

Wie gejagt, Madame, die Ideen, von denen 

hier die Rede it, find von den platonijchen eben 

jo weit entfernt wie Athen von Göttingen, umd 
Sie dürfen von dem Buche felbjt eben jo wenig 

große Erwartungen begen, al8 von dem Verfaſſer 

ſelbſt. Wahrlich, wie Diefer überhaupt jemals der- 

gleichen Erwartungen erregen fonnte, ift mir eben 

jo unbegreiflih als meinen Freunden. Gräfin Zulie 

will die Sache erklären, und verfichert, wenn der 

bejagte Berfaffer zuweilen etwas wirklich Geijt- 

reiches und Neugedachtes ausſpreche, jo ſei Dies 

bloß Verftellung von ihm, und im Grunde fei er 
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eben jo dumm wie die Übrigen. Das ift falſch, 
ich verjtelfe mich gar nicht, ich ſpreche wie mir 
der Schnabel gewachfen, ich ſchreibe in aller Un- 
ſchuld und Einfalt, was mir in den Sinn kommt, 
und ich bin nicht daran Schuld, wenn Das etwas 
Geſcheites iſt. Aber ich habe nun mal im Schreiben 
mehr Glück als in der Altonaer Lotterie — ich 
wollte, der Fall wäre umgekehrt — und da fommt 
aus meiner Feder mancher Herztreffer, mande Ge— 
danfenquaterne, und Das thut Gott; — denn ER, 
der den frömmften Elohafängern und Erbauungss 
poeten alle ſchönen Gedanken und allen Ruhm in 
der Literatur verfagt, damit fie nicht von ihren 
irdiſchen Mitfreaturen zu ſehr gelobt werden und 
dadurch des Himmels vergeffen, wo ihnen ſchon 
von den Engeln das Quartier zurecht gemacht 
wird: — ER pflegt uns andere, profane, ſünd— 
bafte, ketzeriſche Schriftitelfer, für die der Himmel 
doch fo gut wie vernagelt ift, dejto mehr mit vor— 
zügliden Gedanfen und Menſchenruhm zu fegnen, 
und zwar aus göttlicher Gnade und Barmpberzig- 
feit, damit die arme Seele, die doch nun einmal 
erſchaffen ift, nicht ganz Icer ausgehe und wenig» 
ftens hienieden auf Erden einen Theil jener Wonne 
empfinde, die ihr dort oben verfagt ift. 

vid. Goethe und die Zraftätchenverfajfer. 
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Sie fehen alfo, Madame, Sie dürfen meine Schrif— 

ten lefen, diefe zeugen von der Gnade und Barm— 

berzigfeit Gottes, ich fchreibe im blinden Vertrauen 

auf deſſen Allmacht, ich bin in diefer Hinficht ein 

echt chriſtlicher Schriftjteller, und, um mit Gubik 

su reden, während ich chen diefe gegenwärtige 

Periode anfange, weiß ich noch nicht, wie ich fie 

ſchließe und was ich eigentlich jagen fol, und ih 

verlafje mich dafür auf den lieben Gott. Und wie 

fönnte ich auch jchreiben ohne dieſe fromme Zu— 

verficht, in meinem Zimmer fteht jest der Burfche 

aus der Langhoff'ſchen Druderei und wartet auf 

Manuffript, das faumgeborene Wort wandert warm 

und maß in die Prefje, und was ich in diefem 

Augenblik denke und fühle, kann morgen Mittag 

ſchon Makulatur fein. 

Sie haben leicht reden, Madame, wenn Sie 

mich am das Horaziſche nonum prematur in an- 

num erinnern. Dieſe Regel mag, wie manche 

andere der Art, ſehr gut in der Theorie gelten, 

aber in der Praxis taugt fie Nichts. Als Horaz 

dem Autor die berühmte Regel gab, fein Wert 
neun Sahre im Pult liegen zu laſſen, hätte er ihm 

auch zu gleicher Zeit das Recept geben follen, mi? 

man neun Iahre ohne Eſſen zubringen fann. At 

Horaz diefe Kegel erfann, ſaß er vielleicht am der 

Be 
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Tafel des Mäcenas und af Truthähne mit Trüf- 
fen, Safanenpudding in Wildpretfauce, Lerchen 
rippchen mit Teltower Rübchen, Pfauenzungen, 
indianiſche Vogelneſter, und Gott weiß! was noch 
mehr, und Alles umſonſt. Aber wir, wir unglück— 
lichen Spätgebornen, wir leben in einer andern 
Zeit, unſere Mäcenaten haben ganz andere Prin— 
eipien, fie glauben, Autoren und Mispeln gedeihen 
am beften, wenn fie einige Zeit auf dem Stroh 
liegen, fie glauben, die Hunde taugten nicht auf 
der Bilder- und Gedanfenjagd, wenn fie zu did 
gefüttert würden, ach! und wenn fie ja mal einen 
armen Hund füttern, jo ift e8 der unrechte, der 
die Broden am wenigften verdient, 3. B. der Dachs, 
der die Hand leckt, oder der winzige Bologneſer, 
der ſich in den duftigen Schoß der Hausdame zu 
ſchmiegen weiß, oder der geduldige Pudel, der eine 
Brotwiſſenſchaft gelernt und apportieren, tanzen 
und trommeln kann. — Während ich Dieſes ſchreibe, 
ſteht hinter mir mein kleiner Mops und bellt — 
Schweig nur, Ami, dich hab' ich nicht gemeint, 
denn du liebſt mich und begleiteſt deinen Herrn in 
Noth und Gefahr und würdeſt ſterben auf ſeinem 

Grabe, eben ſo treu wie mancher andere deutſche 

Hund, der, in die Fremde verſtoßen, vor den 

Tboren Deutſchlands liegt und hungert und wim— 
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mert — Entſchuldigen Sie, Madame, daß ich eben 

abjchweifte, um meinem armen Hunde eine Ehren- 

erklärung zu geben, ich komme wieder auf die 

Horazifhe Regel und ihre Unanwendbarfeit im 

neunzebnten Sahrhundert, wo die Poeten das 

Schürzenftipendium der Mufe nicht entbehren kön— 

nen — Ma foi, Madame! ich könnte es Feine 

24 Stunden, viel weniger I Sabre aushalten, 

mein Magen bat wenig Sinn für Unjterblichkeit, 

ich hab’ mir's überlegt, ich will nur Halb unjterb- 

ih und ganz fatt werden, und wenn Voltaire 

dreihundert Jahre feines ewigen Nachruhms für 

eine gute Verdauung des Eſſens hingeben möchte, 

jo biete ih das Doppelte für das Eſſen felbft. 

Ah! und was für fchönes, blühendes Eſſen giebt 

e8 auf diefer Welt! Der Philofoph Pangloſßs Hat 

Recht: es ift die befte Welt! Aber man muß Geld 

in diefer beiten Welt haben, Geld in der Taſche, 

und nicht Manuffripte im Bull. Der Wirth im 

König von England, Herr Marr, iſt ſelbſt Schrift» 

jteller und kennt auch die Horazifhe Kegel, aber 

ich glaube nicht, daſs er mir, wenn ich fie aus» 

üben wollte, neun Bahr” zu ejfen gäbe. 

Im Grunde, warum follte ich fie auch aus— 

üben? Ich babe des Guten fo Biel zu fehreiben, 

daſs ich nicht lange Federlefens zu machen brauche. 
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So lange mein Herz voll Liebe und der Kopf 

meiner Nebenmenſchen voll Narrheit ift, wird es 

mir nie an Stoff zum Schreiben fehlen. Und 

mein Herz wird immer lieben, jo lange cs 

Frauen giebt; erfaltet es für die Eine, fo erglübht 

es gleich für die Andere; wie in Franfreich der 

König nie ftirbt, fo jtirbt auch nie die Königin 

in meinem Herzen, und da heißt es: La reine 

est morte, vive la reine! Auf gleiche Weife wird 

auch die Narrheit meiner Nebenmenfchen nie aus- 

fterben. Denn es giebt mur eine einzige Klugheit, 

und diefe bat ihre bejtimmten Grenzen; aber es 

giebt taujend unermefsliche Narrbeiten. Der gelehrte 

Kafuift und Seelforger Schupp jagt fogar: „Su 

der Welt find mehr Narren als Menſchen —“ 

vid. Schuppit Iehrreihe Schriften, ©. 1121. 

Bedenkt man, daſs der große Schuppius in Ham- 

burg gewohnt bat, fo findet man diefe ftatiftifche 

Angabe gar nicht übertrieben. Ich befinde mich 

an demfelben Drte, und kann jagen, daſs mir 

ordentlich wohl wird, wenn ich bedenke, al’ dieſe 

Narren, die ich bier ſehe, kann ich in meinen Schrif— 

ter gebrauchen, fie find bares Honorar, bares Geld. 

Ich befinde mich jett jo recht in der Wolle. Der 

Herr hat mich gejegnet, die Narren find diefes 

Jahr ganz bejonders gut gerathen, und als guter 
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Wirth konfumiere ich nur wenige, fuche mir die 

ergiebigften heraus und bewahre fie für die Zu— 

kunft. Dean fieht mich oft auf der Promenade und 

fieht mich luſtig und fröhlich. Wie ein reicher 

Kaufmann, der händereibend-vergnügt zwijchen den 

Kiften, Fäffern und Ballen feines Waarenlagers 

umberwandelt, jo wandle ih dann unter meinen 

Leuten. Ihr feid Alle die Meinigen! Ihr jeid mir 

Alle gleich theuer, und ich liebe euch, wie ihr ſelbſt 

euer Geld Tiebt, und Das will Biel jagen. Ich 

mufste herzlich lachen, als ich jüngjt hörte, einer 

meiner Leute babe fich bejorglich geäußert, er wilje 

nicht, wovon ich einft leben würde — und dennoch) 

ift er felbft ein fo Fapitaler Narr, dafs ich von ihm 

allein ſchon leben könnte, wie von einem Kapitale. 

Mancher Narr ift mir aber nicht bloß bares Geld, 

fondern ih babe das bare Geld, das ih aus 

ihm erfchreiben kann, ſchon zu irgend einem Zwede 

beftimmt. So z. B. für einen gewiſſen, wohlge- 

polfterten dielen Milionarın werde ih mir einen 

gewiffen, wohlgepolſterten Stuhl anſchaffen, den 

die Franzöſinnen chaise pere&e nennen. Für 

feine dicke Milfionärrin Taufe ich mir ein Pferd. 

Sche ih nun den Dicken — ein Kamel fommt 

eber ins Himmelreich, als dafs diefer Mann dur) 

ein Nadelöhr geht — fehe ih nun Dielen auf der 



Promenade heranwatjcheln, fo wird mir wunderlich 

zu Muthe; obſchon ich ihm ganz unbekannt bin, 

jo grüße ich ihn unwillkürlich, und er grüßt wieder 

jo herzlich, fo einladend, daſs ich auf der Stelle 

bon jeiner Güte Gebrauh machen möchte, und 

doch in DVerlegenheit fomme wegen der vielen ge- 

pugten Menfchen, die juſt vorbeigehn. Seine Frau 

Gemahlin ift gar feine üble Frau — fie hat zwar 

nur eim einziges Auge, aber es ift dafür defto 

grüner, ihre Nafe ift wie der Thurm, der gen 

Damasfus ſchaut, ihr Bufen ift groß wie das 

Meer, und es flattern darauf allerlei Bänder, wie 

Flaggen der Schiffe, die in diefen Meerbufen eins 

gelaufen — man wird jeefranf ſchon durch den 

bloßen Anblick — ihr Naden ift gar hübſch und 

fettgewölbt wie ein — das vergleichende Bild be- 

findet fi) etwas tiefer unten — und an der veil- 

henblauen Gardine, die diejes vergleichende Bild 

bededt, haben gewißs taufend und abermals taufend 

Seidenwürmchen ihr ganzes Leben verjponnen. Sie 

jeben, Madame, welch ein Rofs ich mir anjchaffe! 

Begegnet mir die Frau auf der Promenade, fo geht 

mir ordentlich das Herz auf, es iſt mir, als fünnt’ 

ih mich ſchon aufſchwingen, ich jchwippe mit der 

Gerte, ih ſchnappe mit den Fingern, ich fchnalze 

mit der Zunge, ich mache mit den Beinen allerlei 
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Neiterbewegungen — bopp! hopp! — burr! burr) 

— und die liebe Frau fieht mich an fo feelenvoll, 

jo verjtändnisinnig, fie wiehert mit dem Auge, 

fie fperrt die Nüftern, fie fofettiert mit der Kroupe, 

fie fourbettiert, jest ſich plöglich in einen Furzen 
Hundetrab — Und ich jtehe dann mit gefreuzten 

Armen, und Schaue ihr wohlgefällig nad), und über- 

lege, ob ich fie auf der Stange reiten joll oder 

auf der Trenſe, ob ich ihr einen englijchen oder 

einen polnischen Sattel geben ſoll — u. |. w. — 

Leute, die mich alsdann jtehen jehen, begreifen 

nicht, was mich bei der Frau jo ſehr anzicht. 

Zwifchentragende Zungen wollten ſchon ihren Herrn 

Gemahl in Unruhe fegen und gaben Winfe, als 

ob ich jeine Ehehälfte mit den Augen eines Roue 

betrachte. Aber meine ehrliche, weichlederne chaise 

percee joll geantwortet haben, er halte mich für 

einen unjhuldigen, jogar etwas jchüchternen jun- 

gen Menjchen, der ihn mit einer gewijjen Benauig- 

feit anfähe, wie Einer, der das Bedürfnis fühlt, 

jih näher anzujchliegen, und doch von einer er- 

vöthenden Blödigfeit zurüdgehalten wird. Mein 

edles Roſs meinte hingegen, ich hätte ein freies, 

unbefangenes, chevaleresfes Weſen, und meine zuvor— 

grüßende Höflichkeit bedeute bloß den Wunſch, ein- 
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mal von ihnen zu einem Mittagsejfen eingeladen 
zu werden. — 

Sie jehen, Madame, ich kann alle Menjchen 
gebrauchen, und der Adrejsfalender ijt eigentlich 
mein Hausinventarium. Ich kann daher auch nie 
banferott werden, denn meine Gläubiger felbjt 
würde ich in Erwerbsquellen verwandeln. Außer- 
dem, wie gejagt, Lebe ich wirklich fehr öfonomifch, 
verdammt ökonomiſch. 3. B. während ich Diejes 

ſchreibe, ſitze ich in einer dunklen, betrübten Stube 
auf der Düfternftraße — aber ich ertrage es gern, 
ich könnte ja, wenn ich nur wollte, im ſchönſten 

Garten ſitzen, eben jo gut wie meine Freunde und 
Lieben; ich brauchte nur meine Schnapsklienten zu 
realifieren. Dieſe Yesteren, Madame, beftehen aus 
verdorbenen Frifeuren, beruntergefommenen Kupp⸗ 
lern, Speiſewirthen, die ſelbſt Nichts mehr zu 
eſſen haben, lauter Lumpen, die meine Wohnung 
zu finden wiſſen, und für ein wirkliches Trinkgeld 
mir die Chronique ſcandaleuſe ihres Stadtviertels 
erzählen — Madame, Sie wundern ſich, dafs ich 
ſolches Volk nicht ein für allemal zur Thür hin⸗ 
auswerfe? — Wo denken Sie hin, Madame! Dieſe 
Leute ſind meine Blumen. Ich beſchreibe ſie einſt 
in einem ſchönen Buche, für deſſen Honorar ich 
mir einen Garten kaufe, und mit ihren rothen, 

Seine's Werte. Bd. I, 19 
— 
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gelben, blauen und buntgejprgnfelten Gefichtern 

ericheinen fie mir jett ſchon wie Blumen diejes 

Gartens. Was kümmert es mich, dafs fremde 

} 
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Naſen behaupten, diefe Blumen röchen nur nad - 

Kümmel, Tabaf, Käfe und Lafter! Meine eigne 

Naſe, der Schornftein meines Kopfes, worin die 

Phantafie als Kaminfeger auf und ab jteigt, be— 

hauptet das Gegentheil, fie riecht an jenen Leuten 

Nichts als den Duft von Rofen, Zasminen, Beil- 

hen, Nelken, Biolen — D, wie behaglich werde 

ih einft des Morgens in meinem arten jigen, 

und den Gefang der Vögel behorchen, und die 

Glieder wärmen an der lieben Sonne, und ein- 

athmen den frifchen Hauch des Grünen, und durd . 

den Anblik der Blumen mid erinnern an die 

alten Lumpen! 

Bor der Hand fite ich aber noch auf der 

dunklen Düfternftraße in meinem dunklen Zimmer 

und begnüge mich, in der Mitte dejjelben den 

größten Obffuranten des Landes aufzuhängen — 
„Mais, y verrez-vous plus clair alors?* Augen- 

icheinfichement, Madame, — doch mifsverftehen 

Sie mich nicht, ich hänge nicht den Mann felbft, 
fondern nur die Fryftallne Lampe, die ich für das 

Honorar, das ich aus ihm erfchreibe, mir anfchaffen 

werde. Indeſſen, ich glaube, e8 wäre noch bejjer 
a nn un 

4 
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und e8 würde plößlich im ganzen Lande hell wer- 

den, wenn man die Objfuranten in natura auf- 

binge. Kann man aber die Leute nicht hängen, fo 

muß man fie brandmarfen. Ich fpreche wieder 

figürfich, ich brandmarfe in efhgie. Freilich, Herr 

v. Weiß — er ijt weiß und unbejcholten wie eint 

Lilie — bat ſich weißmachen laffen, ih bätte in 

Berlin erzählt, er fei wirklich gebrandmarft; der 

Narr ließ ſich dejshalb von der Obrigfeit bejehen 

und ſchriftlich geben, dafs feinem Rüden fein Wap- 

pen aufgedrudt fei, diefes negative Wappenzeugnis 

betrachtete er wie ein Diplom, das ihm Einlafs 

in die bejte Geſellſchaft verſchaffen müſſe, und 

wunderte fih, als man ihn dennoch hinauswarf, 

nd Freifcht jet Mord und Zeter über mich armen 
Menſchen, und will mich mit einer geladenen Pi- 
jtole, wo er mich findet, todtjchiegen — Und was 

glauben Sie wohl, Madame, was ich dagegen 

thue? Madame, für diefen Narren, d. h. für das 

Honorar, das ich aus ihm herausfchreiben werde, 

kaufe ich mir ein gutes Faſs Nüdesheimer Ahein- 

wein. Ich erwähne Diejes, damit fie nicht glauben, 

es jei Schadenfreude, dafs ich jo Luftig ausfehe, 

wenn mir Herr v. Weiß auf der Straße begegnet. 

Wahrhaftig, Madame, ich fehe in ihm nur meinen 
lieben Rüdesheimer; fobald ich ihn erblide, wird 

19* 
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mir wonnig und angenehm zu Muthe, und ich 

trälfere unwillfürlih: „Am Rhein, am Rhein, da 

wachjen unjre Reben —“ „Dies Bildnis iſt be- 

zaubernd jhön —* „O weiße Dame — —“ 

Mein Rüdesheimer ſchaut alsdann jehr jauer, und 

man follte glauben, er bejtände nur aus Gift und 

Galle — aber ich verfichere Sie, Madame, es ift 

ein echtes Gewächs; findet ſich auch das Beglau— 

bigungswappen nicht eingebrannt, fo weiß doch der 

Kenner es zu würdigen, ich werde diejes Fäßchen 

ger freudig anzapfen, und wenn es allzubedrohlih ' 
gährt und auf eine gefährliche Art zerjpringen will, 

jo fol e8 von Amtswegen mit einigen eijernen 

Reifen gefichert werden. 

Sie jehen aljo, Madame, für mich brauchen 

Sie Rihts zu beforgen. SH kann Alles ruhig 

anfeben in diefer Welt. Der Herr hat mich ge= 

jegnet mit ivdifchen Gütern, und wenn er mir auch 

den Wein nicht ganz bequem in den Keller gelie- 

fert hat, jo erlaubt er mir doch in feinem Wein- 

berge zu arbeiten, ich brauche.nur die Trauben zu 

lefen, zu keltern, zu prejjen, zu bütten, und ich 

babe dann die Flare Gottesgabe; und wenn mir 

auch nicht die Narren gebraten ins Maul fliegen, 
jondern mir gewöhnlich roh und abgejhmadt ent» . 

gegenlaufen, ſo weiß ich fie doch jo lange am 
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Spieße herumzudrehen, zu ſchmoren, zu pfeffern, 
bis fie mürbe und geniefbar werden. Sie jollen 
Ihre Freude haben, Madame, wenn ich mal eine 
große Fete gebe. Madame, Sie jollen meine Küche 
loben. Sie follen geftehen, daß ich meine Satra- 
pen eben jo pompöfe bewirthen kann, wie einft der 
große Ahasveros, der da König war von Indien 
bis zu den Mohren, über Hundert und fieben und 
zwanzig Provinzen. Ganze Hefatomben von Narren 

werde ich einfchlachten. Sener große Philoſchnaps, 
der, wie einſt Zupiter, in der Geſtalt eines Ochſen 
um den Beifall Europa's buhlt, liefert den Ochſen— 
braten; ein trauriger Trauerſpieldichter, der auf 
den Brettern, die ein traurig perſiſches Reich be— 
deuteten, uns einen traurigen Alexander gezeigt 
hat, an deſſen Bildung kein Ariſtoteles Antheil 
hatte, Dieſer liefert meiner Tafel einen ganz vor— 
züglichen Schweinskopf, wie gewöhnlich ſauerſüß 
lächelnd, mit einer Citronenſcheibe im Maul, und 
von der kunſtverſtändigen Köchin mit Lorberblät— 
tern bedeckt; der Sänger der Korallenlippen, 
Schwanenhälſe, hüpfenden Schneehügelchen, Din— 
gelchen, Wädchen, Mimilichen, Küſschen und Affej- 
jorhen, nämlich 9. Clauren, oder wie ihn auf 
der Friedrichſtraße die frommen Bernhardinerinnen 
nennen: „Vater Clauren! unfer Glauren!“ diefer 
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Echte Liefert mir al’ jene Gerichte, die er in feinen 

jährlichen Taſchenbordellchen mit der Vhantafie 

einer näſcheriſchen Küchenjungfer fo jettlih zu bes >| 

fchreiben weiß, und er giebt und noch ein ganz 

befonderes Extra-Schüſſelchen mit einem Sellerie⸗ 

Gemüschen, „wonach Einem das Herzchen vor 

Liebe puppert!“ — eine kluge, dürre Hofdame, wovon 

nur der Kopf genießbar iſt, liefert uns ein ande 

loges Gericht, nämlich Spargel; und es wird fein 

Mangel fein an göttinger Wurft, hamburger Rauch⸗ 

fleiſch, pommerſchen Gänſebrüſten, Ochſenzungen, 

gedämpftem Kalbshirn, Rindsmaul, Stockfiſch, und 

allerlei Sorten Gelee, Berliner Pfannkuchen, Wie 

ner Torte, Konfitüren — | 

Madame, ich Habe mir fehon in Gedanken 

den Magen überladen! Der Henfer hole ſolche 

Schlemmerei! Ich kann nicht Viel vertragen. Meine E 

Verdauung ift ſchlecht. Der Schweinsfopf wirkt 

auf mich. wie auf das übrige deutjche Publikum 

— ih muß einen Wilfibald-Alegis-Salat darauf 

effen, der reinigt — O! der unfelige Schweinsfopf 

mit der noch unfeligeren Sauce, die weder griechiſch 

noch perſiſch, ſondern wie Thee mit grüner Seife 

ſchmeckt — Ruft mir meinen dicken Milliona al 
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Sepitel ‘XV. 

Deadame, ich bemerfe eine leichte Wolfe des 

Unmuths auf Ihrer ſchönen Stirne und Sie ſchei— 

nen zu fragen, ob es nicht Unrecht ei, daſßs ich 

die Narren folhermaßen zurichte, an den Spieß 

ſtecke, zerhacke, fpide, und viele jogar binfchlachte, 

die ich umverzehrt liegen lajjen mufs, und die num 

den ſcharfen Schnäbelu der Spaßvögel zum Raube 

dienen, während die Wittwen und Waifen beulen 

und jammern — 

Madame, c’est la guerre! Ih will Ihnen 

jett das ganze Räthſel löſen: Ich ſelbſt bin zwar 

feiner von den VBernünftigen, aber ich habe mich 

zu diefer Partei gefehlagen, und jeit 5588 Jahren 

führen wir Krieg mit den Narren. Die Narren 

glauben fi von ung beeinträgptigt, indem fie be 

baupten, es gäbe in der Welt nur eine bejtunmte 
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Dofis Vernunft, diefe ganze Dofts Hätten num die 

Dernünftigen, Gott weiß wie! ufurpiert, und es 

jei bimmeljchreiend, wie oft ein einziger Menfch 

fo viel Vernunft an fich geriffen babe, daß feine 

Mitbürger und das ganze Land rund um ibn ber 

ganz obffur geworden. Dies ift die geheime Urfache 

des Krieges, und es ift ein wahrer PVertilgungs- 

frieg. Die Vernünftigen zeigen fi, wie gewöhnlich, 

als die Rubigiten, Mäßigften und Vernünftigften, 

fie fiten feſtverſchanzt in ihren altariftotelifehen 

Werfen, haben viel Gefhüs, haben auch Munition 

genug, denn fie haben ja felbft das Pulver erfun— 

den, und dann und wann werfen ſie wohlbewiejene 

Bomben unter ihre Feinde. Aber Leider find diefe 

Letzteren allzu zahlreih, und ihr Geſchrei ift groß, 

und täglich verüben fie Greuel; wie denn wirklich jede 

Dummheit dem VBernünftigen ein Greuel ift. Ihre 

Kriegsliften find oft von fehr fchlauer Art. Einige 

Häuptlinge der großen Armee hüten ſich wohl, die 

geheime Urſache des Krieges einzugeftehen. Sie 

haben gehört, ein befannter falſcher Mann, der 

e8 in der Falfchheit fo weit gebracht hatte, dafs 

er am Ende fogar falfhe Memoiren fehrieb, näm— 

lich Fouché, habe mal geäußert: Les paroles sont 

faites pour cacher nos pensées; und nun machen 

fie viele Worte, um zu verbergen, dafs fie überhaupt 
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feine Gedanken Haben, und Halten lange Reden 
und fehreiben die Bücher, und wenn man fie hört, 
jo preifen fie die alfeinfeligmachende Quelle der 
Gedanken, nämlich die Vernunft, und wenn man 
fie fieht, fo treiben fie Mathematik, Logik, Stati- 
ſtik, Maſchinen-Verbeſſerung, Bürgerſinn, Stall- 
fütterung u. ſ. w. — und wie der Affe um ſo 
lächerlicher wird, je mehr er ſich mit dem Menſchen 
ähnlich zeigt, ſo werden auch jene Narren deſto 
lächerlicher, je vernünftiger ſie ſich gebärden. An— 
dere Häuptlinge der großen Armee ſind offenher— 
ziger, und geſtehen, daſs ihr Vernunfttheil ſehr 
gering ausgefallen, dafs fie vielleicht gar Nichts 
von der Vernunft abbefommen, indejfen können fie 
nicht umhin, zu verfichern, die Bernunft fei fehr 
jauer und im Grunde von geringem Werthe. Dies 
mag vielleicht wahr fein, aber unglüdlihermaßen 
baben fie nicht mal fo viel Vernunft, als dazu 
gehört, e8 zu beweifen. Sie greifen daher zu aller— 
lei Aushülfe, fie entdecken neue Kräfte in ſich, er- 
klären, dafs folche eben fo wirffam feien wie die 
Vernunft, ja in gewiffen Nothfällen noch wirk- 
jamer, 3. B. das Gemüth, der Glauben, die In— 
jpiration u. ſ. w., und mit diefem Bernunftfurrogat, 
mit diefer Runkelrübenvernunft tröften fie fich. 
Mich Armen Hafen fie aber ganz befonders, indem 
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ſie behaupten, ich ſei von Haus aus einer 

der Ihrigen, ih fei ein Abtrünniger, ein über— 
läufer, der die heiligſten Bande zerriffen, ich fei 

jeßt fogar ein Spion, der heimlich ausfundfchafte, 

was fie, die Narren, zufammen treiben, um fie 

nachher dem Gelächter feiner neuen Genoffen preis- 

zugeben, und ich fei jo dumm, nicht einmal einzu- 

leben, dafs Diefe zu gleicher Zeit über mich jelbjt 

lachen und mich nimmermehr für ihres Gleichen 

halten — Und da baben die Narren vollkommen 

Recht. 

Es iſt wahr, Zene halten mich nicht für ihres 
Gleichen, und mir gilt oft ihr heimfiches Gefiher. 

Ih weiß es fehr gut, aber ich lafj’ mir Nihts 

merfen. Mein Herz blutet dann innerlich, und wenn 

ih allein bin, fließen drob meine Thränen. Ic 

weiß es fehr gut, meine Stellung ift unnatürlich; 

Alles, was ih thue, ift den Vernünftigen eine 

Thorbeit und den Narren ein Greuel. Sie hajjen 

mich, und ich fühle die Wahrheit des Sprudes: 

„Stein iſt [wer und Sand ift Laſt, aber der 

Narren Zorn ift ſchwerer denn die beide.“ Und 

fie haſſen mich nicht mit Unrecht. Es ift vollfom- 

men wahr, ich babe die beiligjten Bande zerrijjen, 

von Gott- und Nechtswegen hätte ich unter den 

Karren leben und fterben müffen. Und ah! ic 
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hätte es unter diefen Leuten fo gut gehabt! Sie 

würden mich, wenn ich umkehren wollte, noch im- 

mer mit offenen Armen empfangen. Sie würden 

mir an den Augen -abjehen, was fie mir nur ir— 

gend Liebes erweifen könnten. Sie würden mich 

alle Tage zu Tiſche laden und des Abends mit- 

nehmen in ihre Theegejellfhaften und Klubs, und 

ih fönnte mit ihnen Whift jpielen, Tabak rauchen, 

politifieren, und wenn ich dabei gähnte, bieße es 

hinter meinem Rüden: Welch’ ſchönes Gemüth! 

eine Seele voll Glauben!“ — erlauben Sie mir, 

Madame, dafs ich eine Thräne der Rührung weibe 

— ah! und ih würde Punfh mit ihnen trinken, 

bis die rechte Inſpiration käme, und dann brächten 

fie mich in einer Portechaife wieder nach Haufe, 

ängjtlich beforgt, dafs ich mich nicht erfälte, und 

der Eine reichte mir jchnell die Pantoffeln, der 

Andre den feidnen Schlafrod, der Dritte die weiße 

Nahtmüge, und fie machten mich dann zum Pros 

fejjor exrtraordinarius, oder zum Präfidenten einer 

Befehrungsgejellichaft, oder zum Oberfalfulator, 

oder zum Direktor von römiſchen Ausgrabungen; 

— denn ih wäre jo recht ein Mann, den man 

in allen Fächern gebrauchen könnte, fintemal ich 

die Lateinifchen Deflinationen fehr gut von den 

Konjugationen unterfcheiden kann, und nicht fo 
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feicht wie andere Leute einen preußifchen Poſtillons— 

ftiefel für eine etrusfifche Vafe anfehe. Mein Ge— 

müth, mein Glauben, meine Infpiration könnten 

noch außerdem in den Betftunden viel Gutes wirken, 

nämlich für mich; nun gar mein ausgezeichnet poe- 

tifches Talent würde mir gute Dienfte leiften bei 

hohen Geburtstagen und Bermählungen, und es 

wär’ gar nicht übel, wenn ich in einem großen 

Nationalepos all’ jene Helden befänge, wovon wir 

ganz beftimmt wiſſen, daſs aus ihren verweften 

Leihnamen Würmer gekrochen find, die fih für 

ihre Nachkommen ausgeben. 

Manche Leute, die Feine geborene Narren und 

einst mit Vernunft begabt gewefen, find folder Vor- 

theile wegen zu den Narren übergegangen, Ieben 

bei ihnen ein wahres Schlaraffenleben, die Thor- 

heiten, die ihnen anfänglich noch immer einige 

Überwindung gefoftet, find ihnen jetzt ſchon zur 

zweiten Natur geworden, ja fie find nicht mehr 

al8 Heuchler, jondern als wahre Gläubige zu bes 

trachten. Einer derjelben, in deſſen Kopf noch Feine 

gänzlihe Sonnenfinſternis eingetreten, liebt mich 

jehr, und jüngfthin, al8 ich bei ihm allein war, 

verjchloß® er die Thüre und ſprach zu mir mit 

ernfter Stimme: „D Thor, der du den Weifen 

jpielft, und dennoch nicht fo viel Berftand haft wie 
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ein Rekrut im Meutterleibe! weißt du denn nicht, 

daſs die Großen des Landes nur Denjenigen er- 

höhen, der ſich jelbjt erniedrigt und ihr Blut für 

bejjer rühmt als das jeinige. Und nun gar dere 

dirbjt du es mit den Frommen des Landes! Sit 

e8 denn jo überaus fchwer, die guadenfeligen Au— 

gen zu verdrehen, die gläubigverjchränften Hände 

in die Rodärmel zu vermuffen, da8 Haupt wie 

ein Lamm Gottes herabhängen zu lajjen und aus» 

wendiggelernte Bibelfprüche zu wispern! Glaub 

mir, feine Hocherlauchte wird dich für deine Gott. 

lojigfeit bezahlen, die Männer der Liebe werden 

dich haſſen, verleumden und verfolgen, und du 

machjt feine Karriere, weder im Himmel noch auf 

Erden!“ 

Ah! Das ift Alles wahr! Aber ich hab’ nun 

mal diefe unglüdlihe Paſſion für die Vernunft! 

Ich liebe fie, obgleich fie mich nicht mit Gegenliebe 

beglüdt. Ich gebe ihr Alles, und fie gewährt mir 

Nichts. Ich kann nicht von ihr laſſen. Und wie 

einft der jüdifche König Salomon im Hobenliede 

die chriftliche Kirche befungen, und zwar unter dem 

Bilde eines jehwarzen, Liebeglühenden Mädchens, 

damit feine Juden Nichts merkten: jo babe ich in 

unzähligen Liedern juft das Gegentheil, nämlich 

die Vernunft, befungen, und zwar unter dem Bilde 
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einer weißen, kalten Zungfrau, die mich anzieht 

und abſtößt, mir bald lächelt, bald zürnt, und mir 

endlich gar den Rücken kehrt. Dieſes Geheimnis 
meiner unglücklichen Liebe, das ich Niemanden offen— 

bare, giebt Ihnen, Madame, einen Maßſtab zur 

Würdigung meiner Narrheit, Sie ſehen daraus, daſs 

ſolche von außerordentlicher Art iſt, und großartig 

bervorragt über das gewöhnliche närriſche Treiben 

der Menfchen. Leſen Sie meinen Ratcliff, meinen 

Almanfor, mein Iyrifches Intermezzo — Vernunft! 

Bernunft! Nichts als Vernunft! — und Sie er- 

ichreefen ob der Höhe meiner Narrheit. Mit den 

Morten Agur’s, des Sohnes Safe, kann ich jagen: 

„Ich bin der Allernärriſchſte, und Menſchenver— 

ftand ift nicht bei mir.“ Hoch in die Lüfte hebt 

fih der Eihwald, hoch über den Eihwald ſchwingt 

fih der Adler, hoch über dem Adler ziehen die 

Wolfen, hoch über den Wolfen bliten die Sterne 

— Madame, wird Ihnen Das nicht zu hoch? eh 

bien — hoch über den Sternen jchweben die Engel, 

hoch über den Engeln ragt — nein, Madame böber 

fann es meine Narrheit nicht bringen. Sie bringt 

es hoch genug! Ihr fehwindelt vor ihrer eigenen 

Grhabenheit. Sie macht mich zum Riefen mit Sie- 

benmeilenftiefeln. Mir ift des Mittags zu Muthe, 

als könnte ih alle Elephanten Hindoftans aufefjen 
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und mir mit dem Straßburger Münfter die Zähne 

ſtochern; des Abends werde ich fo fentimental, dafs 

ih die Milchſtraße des Himmels ausfaufen möchte, 

ohne zu bedenken, daſs Einem die Eleinen Firfterne 

ſehr unverdaufihd im Magen Tiegen bleiben; und 

des Nachts gebt der Speftafel erſt recht los, in 

meinem Kopf giebt’S dann einen Kongreß von allen 

Völkern der Gegenwart und Vergangenheit, e8 fom- 

men die Ajfyrer, Ägypter, Meder, Perfer, Hebräer, 

Philiſter, Frankfurter, Babylonier, Karthager, Ber- 

(iner, Römer, Spartaner, Türken, Kümmeltürfen — 

Madame, es wäre zu weitläufig, wenn ich Ihnen 

all’ diefe Völfer befchreiben wollte, Lefen Sie nur 

Sen Herodot, den Livius, die Haude- und Spener- 

Ihe Zeitung, den Eurtius, den Cornelius Nepos, 

den Geſellſchafter. — Ih will unterdeffen früh- 

ftüden, e8 will heute Morgen mit dem Schreiben 

nicht mehr jo luſtig fortgehn, ich merfe, der liebe 

Gott läſſt mid im Stich — Madame, ich fürchte 

jogar, Sie haben e8 früher bemerkt als id — ja, 

ich merfe, die rechte Gotteshülfe ift heute noch gar 

nicht da geweſen. — Madame, ich will ein neues 

Kapitel anfangen, und Ihnen erzählen, wie ich 

nah dem Tode Le Grand’8 in Godesberg ankam. 
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Als ich zu Godesberg anfam, feste ih mich 

wieder zu den Füßen meiner ſchönen Freundin, — 

und neben mir legte jich ihr brauner Dachshund 

— und wir Beide jahen hinauf in ihr Auge. 

Heiliger Gott! in diefem Auge lag alle Herr- 

lichkeit der Erde und ein ganzer Himmel obendrein. 

Bor Seligfeit hätte ich fterben fünnen, während 

ih in jenes Auge blidte, und ftarb ich in ſolchem 

Augenblide, jo flog meine Seele direft in jenes 

Auge. D, ih kann jenes Auge nicht bejchreiben! 

Ih will mir einen Poeten, der vor Liebe verrüdt 

jeworden ift, aus dem Zollhaufe fommen lajfen, 

vamit er aus dem Abgrund des Wahnfinns ein 

Bild beraufhole, womit ich jenes Auge vergleiche 

— Unter uns gejagt, ich wäre wohl ſelbſt verrüdt 

genug, dafs ich zu einem ſolchen Gejchäfte Feines 
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Gehülfen bedürfte. God d—n! fagte mal ein Eng— 

länder, wenn fie Einen fo recht ruhig von oben bie 

unten betrachtet, jo ſchmelzen Einem die fupfernen 

Knöpfe des Frads und das Herz obendrein. F—e! 

fagte ein Franzofe, fie hat Augen von größtem Ka— 

fiber, und wenn ſo ein dreißigpfünder Blick heraus— 

ſchießt, frac! fo ift man verliebt. Da war ein 

rothföpfiger Advofat aus Mainz, Der fagte: Ihre 

Augen fehen aus wie zwei Taffen ſchwarzer Kaffe 

— Er wollte etwas fehr Süßes fagen, denn er 

warf immer unmenfchlich viel Zuder in feinen Kaffe 

— Schlechte Vergleiche! 

IH und der braune Dachshund Lagen ſtill zu 

den Füßen der jchönen Frau, und jchauten und 

borchten. Sie faß neben einem alten, eisgrauen 

Soldaten, einer ritterlichen Geftalt mit Quernarben 

auf der gefurchten Stirne. Sie fprachen Beide 

bon den fieben Bergen, die das ſchöne Abendroth 

beftrahlte, und von dem blauen Rhein, der unfern 

groß und ruhig vorbeifluthete.e — Was Fümmerte 

uns das Siebengebirge und das Abendrothb und 

der blaue Rhein und die fegelweißen Kähne, die 

darauf ſchwammen, und die Muſik, die aus einem 

Kahne erfholl, und der Schafsfopf von Student, 

der darin fo jchmelzend und Tieblih fang — ich 

und der braune Dachs, wir ſchauten in das Auge 

Heines Werke, Bo. 1. 20 
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der Freundin und betrachteten ihr Antlig, das aus 

den fohwarzen Flechten und Loden, wie der Mond 

aus dunkeln Wolfen, roſigbleich hervorglänzte — 

Es waren hohe griechiſche Gefichtszüge, kühnge— 

wölbte Lippen, umſpielt von Wehmuth, Seligfeit 

und Kindifcher Laune, und wenn fie fprach, fo wur— 

den die Worte etwas tief, fat ſeufzend angehaucht 

und dennoch ungeduldig rafch hervorgeftoßen — und 

wenn fie ſprach, und die Rede wie ein warıner, heis 

terer Blumenregen aus dem fchönen Munde bernie- 

derflodte — o! dann legte ſich das Abendroth über 

meine Seele, e8 zogen hindurch mit Eingendem 

Spiel die Erinnerungen der Kindheit, vor Allem 

aber, wie Glödlein, erflang in mir die Stimme 

der Fleinen Beronifa — und ich ergriff die ſchöne 

Hand der Freundin, und drüdte fie an meine Augen, 

bis das Klingen in meiner Seele vorüber war — 

und dann fprang ich auf und lachte, und der Dachs 

bellte, und die Stirne des alten Generals furchte 

ſich ernfter, und ich fette mich wieder und ergriff 

wieder die ſchöne Hand und Füfste fie und erzählte 

und jpra von der Kleinen Veronika. 
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Aapitel X. 

Madame, Sie wünfchen, daf® ich erzähle, wie 

die Heine Veronifa ausgejeben hat. Aber ich will 

nit. Sie, Madame, können nicht gezwungen 

werden, weiter zu lejen, al8 Sie wollen, und ich 

babe wiederum das Hecht, dafs ich nur Dasjenige 

zu ſchreiben brauche, was ich will. Sch will aber 

jett erzählen, wie die ſchöne Hand ausſah, die ich 

im vorigen Kapitel gefüfjt habe. 

Zupörderft muſs ich eingeftehen: — ich war 

nicht werth diefe Hand zu küſſen. Es war eine 

ſchöne Hand, fo zart, durhfichtig, glänzend, füß, 

duftig, janft, lieblich — wahrhaftig, ich muſs nach 

der Apotheke jehiden, und mir für zwölf Grofchen 

Beiwörter kommen laſſen. 

Auf dem Mittelfinger faß ein Ring mit einer 

Berle — ich fah nie eine Perle, die eine kläglichere 

20* 
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Rolle fpielte — auf dem Goldfinger trug fie einen 

King mit einer blauen Antife — ich habe Stunden 

fang Archäologie daran ftudiert — auf dem Zeige: 

finger trug fie einen Diamant — es War ein 

Talisman; fo lange ih ihn jah, war ich glüdlich, 

denn wo er war, war ja auch der Finger, nebjt 

feinen vier Kollegen — und mit allen fünf Fingern 

ichlug fie mir oft auf den Mund, Seitdem ich 

ſolchermaßen manipuliert worden, glaube ich ſteif 

und feſt an den Magnetismus. Aber ſie ſchlug 

nicht hart, und wenn ſie ſchlug, hatte ich es immer 

verdient durch irgend eine gottloſe Redensart, und 

wenn ſie mich geſchlagen hatte, ſo bereuete ſie es 

gleich und nahm einen Kuchen, brach ihn entzwei, 

und gab mir die eine und dem braunen Dachſe 

die andere Hälfte, und lächelte dann und ſprach: 

„Ihr Beide habt keine Religion und werdet nicht 

ſelig, und man muß euch auf diefer Welt mit 

Kuchen füttern, da für euch im Himmel fein Tiſch 

gededt wird.“ So Halb und halb hatte fie Recht, 

ih war damals jehr irreligiös und las den Thomas 

Baine, das Systeme de la nature, den wejtphäli- 

ichen Anzeiger und den Schleiermacher, und ließ 

mir den Bart und den Verſtand wachſen, und 

wollte unter die Nationaliften gehen. Aber wenn 

mir die ſchöne Hand über die Stirne fuhr, blieb 
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mir der Verſtand ftchen, und fühes Träumen er- 
füllte mich, und ich glaubte wieder fromme Marien- 
liedchen zu hören, und ich dachte an die kleine 
Beronifa. 

Madame, Sie fünnen fich kaum vorjtellen, wie 
hübſch die fleine Veronika ausfah, als fie in dem 
fleinen Särglein lag. Die brennenden Kerzen, die 
rund umber jtanden, warfen ihren Schimmer auf 
das bleiche lächelnde Gefichtchen und auf die roth- 
jeidenen Röschen und raujchenden Gofdflitterchen, 
womit das Köpfchen und das weiße Zodtenhemd- 
Ken verziert war — die fromme Urjula hatte mich 
Abends in das jtille Zimmer geführt, und als ich 
die Feine Leiche, mit den Lichtern und Blumen, 
auf dem Tiſche ausgejtelft ſah, glaubte ich Anfangs, 
es jei ein bübjches Heiligenbildchen von Wachs; 
doch bald erfannte ich das liebe Antlitz, und frug 
lachend, warum die Kleine Beronifa jo jtilf jei, 
und die Urſula jagte: Das thut der Tor. 

Und als fie jagte: Das thut der Tod — 
Doch ih will heute diefe Gejchichte nicht erzählen, 
fie würde jih zu fehr in die Länge ziehen, ich 
müfste auch vorher von der lahmen Elfter fprechen, 
die auf dem Schlofsplag berumbinfte und drei- 
hundert Jahr’ alt war, und ich könnte ordentlich 
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melanolifh werden. — Ich befomme pfö 

Luft, eine andere Geſchichte zu erzäßfen, und die 
ift Tuftig, und pafft auch an diefen Ort, denn es 
ift die eigentliche Geſchichte, die in SER Buc he 

4 vorgetragen werden jollte. 7 
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Aapitel XVII. 

Su der Bruft des Nitterd war Nichts als 
Naht und Schmerz. Die Dolchftiche der Verleum— 

dung Hatten ihn gut getroffen, und wie er dahin 

ging über den Sauft Marfusplag, war ihm zu 

Muthe, als wollte fein Herz brechen und verbluten. 

Seine Füße fchwanften vor Müdigkeit — das edle 

Wild war den ganzen Tag gehett worden, und es 

war ein heißer Sommertag — der Schweiß lag 

auf feiner Stirne, und als er in die Gondel ftieg, 

ſeufzte er tief. Er jaß gedanfenlos in dem ſchwar— 

zen Gondelzimmer, gedanfenlos fchaufelten ihn die 

weichen Wellen, und trugen ihn den wohlbefannten 

Weg Hinein in die Brenta — und als er dor dem 

wohlbefannten Pallaſte ausstieg, hörte er Signora 

Laura fei im arten. 
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Sie ftand, gelehut an die Statue des Lao— 

foon, neben dem rothen Roſenbaum am Ende der 

Zerrafje, unfern von den Zrauerweiden, die fich 

wehmüthig herabbeugen über den vorbeiziehenden 

Fluß. Da ftand fie Lächelnd, ein weiches Bild der 

Liebe, umduftet von Roſen. Er aber erwachte wie 

aus einem jchwarzen Traume, und war plötzlich 

wie umgewandelt in Milde und Sehnſucht. „Sig- 

nora Laura!“ — ſprach er — „ich bin elend und 

bedrängt ven Haß und Noth und Lüge“ — und 

dann jtocdte er, und ſtammelte: — „aber ich liebe 

Euch“ — und dann ſchoſs eine freudige Thräne 

in fein Auge, und mit feuchten Augen und flam- 

menden Lippen rief er: — „Sei mein, Mädchen, 

und liebe mich!“ 

Es liegt ein geheimnisdunfler Schleier über 

diejer Stunde, fein Sterblicher weiß, was Gig- 

nora Laura geantwortet bat, und wenn man ihren 

guten Engel im Himmel darob befragt, jo verhülft 

er ſich und jeufzt und jchmweigt. 

Einfam jtand der Ritter noch lange bei der 

Statue des Laofoon, fein Antlig war eben jo ver- 

zerrt und weiß, bewujjtlos entblätterte er alle 

Rojen des Roſenbaums, er zerfnidte jogar die 

jungen Knospen — der Baum bat nie wieder 

Blüthen getragen — in der Ferne klagte eine 
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wahnfinnige Nachtigall, die Trauerweiden flüfterten 

ängftlih, dumpf murmelten die Fühlen Wellen der - 

Brenta, die Nacht Fam hberaufgeftiegen mit ihrem 

Mond und ihren Sternen — ein fehöner Stern, 

der ſchönſte von allen, fiel vom Himmel berab. 



— 514 — 

Kapitel XIX. 

Vous pleurez, Madame? 

D, mögen die Augen, die jett fo fchöne 

Thränen vergießen, noch lange die Welt mit ihren 

Strahlen erleuchten, und eine warme, liebe Hand 

möge fie einft zudrüden in der Stunde des Todes! 

Ein weiches Sterbefiffen, Madame, ift auch eine 

gute Sache in der Stunde des Todes und möge 

Ihnen alsdann nicht fehlen; und wenn das fchöne, 

müde Haupt darauf niederfinft und die ſchwarzen 

Locken berabwallen über das verbleichende Antlitz: 

0, dann möge Ihnen Gott die Thränen vergelten, 

die für mich gefloffen find — denn ich bin felber 

der Ritter, für den Sie geweint haben, ich bin 

jelber jener irrende Ritter der Liebe, der Ritter 

vom gefallenen Stern. 
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Vous pleurez, Madame? 

D, ich kenne diefe Thränen! Wozu foll die 

längere Berftellung? Sie, Madame, find ja felbjt 

die Schöne Frau, die Schon in Godesberg fo lieblich 

geweint hat, als ich das trübe Märchen meines 

Pebens erzählte — Wie Perlen über Rofen, vollten 

tie Shönen Thränen über die Schönen Wangen — der 

Dachs ſchwieg, das Abendgeläute von Königswinter 

verdallte, der Rhein murmelte Teifer, die Nacht 

bedeefte die Erde mit ihrem fchwarzen Mantel, und 

ih jaß zu Ihren Füßen, Madame, und fah in die 

Höhe im den geftirnten Himmel — Im Anfang 

bielt ich Ihre Augen ebenfalls für zwei Sterne — 

Aber wie kann man foldhe Schöne Augen mit Ster- 

nen verwechjeln? Dieje falten Lichter des Himmels 

fönnen nicht weinen über das Elend eines Mens 

ſchen, der jo elend ift, daß er nicht mehr weinen 

kann. 

Und ich hatte noch beſondere Gründe, dieſe 

Augen nicht zu verkennen — in dieſen Augen wohnte 

die Seele der kleinen Veronika. 

Ich Habe nachgerechnet, Madame, Sie find 

geboren juft an den Tage, als die Feine Veronika 

ftarb. Die Zohanna in Andernach hatte mir vor— 

ausgejagt, daß ich in Godesberg die Fleine Vero— 

nifa wiederfinden würde — und ich habe Cie gleich 
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wieder erkannt. — Das war ein fchlehter Einfall, 

Madame, dafs Sie damals ftarben, als die hübjchen - 

Spiele erjt recht losgehen follten. Seit die fromme 

Urfula mir gejagt: „Das thut der Tod“, ging ich 

allein und ernjthaft in der großen Gemäldegalerie 

umber, die Bilder wollten mir nicht mehr jo gut 

gefallen wie fonjt, jie ſchienen mir plößlich ver— 

blichen zu fein, nur ein einziges hatte Farbe und 

Glanz behalten — Sie wiſſen, Madame, welches 

Stüd ich ‚meine: — 

Es ijt der Sultan und die Sultanin von 

Delhi. 

Erinnern fie fih, Madame, wie wir oft ſtun— 

denlang davor jtanden, und die fromme Urjula fo 

wunderlich ſchmunzelte, wenn es den Leuten auf- 

fiel, daß die Gefichter auf jenem Bilde mit den 

unfrigen fo viele Ähnlichkeit Hatten? Madame, ich 
finde, daſs Sie auf jenem Bilde recht gut getroffen 

waren, und es ift unbegreiflih, wie der Maler 

Sie fogar bis auf die Kleidung darftellte, die Sie 

damals getragen. Dean fagt, er ſei wahnfinnig 

gewejen und babe Ihr Bild geträumt. Der ſaß 

jeine Seele vielleicht in dem großen, heiligen Affe, 

der Ihnen damals, wie ein Jokey, aufwartete? — 

in diefem Falle mufste er fich wohl des filbergrauen 

Schleier8 erinnern, den er einjt mit rothem Wein 
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überfchüttet und verdorben hat — Ich war frob 

dafs fie ihn ablegten, er Eleidete Sie nicht fonderlich, 

wie denn überhaupt die europäiſche Tracht für 

Srauenzimmer viel Fleidfamer ift als die indifche. 

Sreilih, ſchöne Frauen find ſchön in jeder Tracht. 

Erinnern Sie fih, Madame, daß ein galanter 

Brahmine — er fah aus wie Ganefa, der Gott 

mit dem Clephantenrüffel, der auf einer Maus 

reitet — Ihnen einft das Kompliment gemacht 

bat, die göttliche Manefa, als fie aus Indra's 

‚goldner Burg zum föniglichen Büßer Wiswamitra 

binabgeftiegen, fei gewiß nicht ſchöner gewefen als 
Sie, Madame! 

Sie erinnern fih Defjfen nicht mehr? Es 

- find ja faum 3000 Sabre, feitdem Ihnen Diejes 

gejagt worden, und jchöne Frauen pflegen fonft 

eine zarte Schmeichelei nicht fo ſchnell zu vergefjen. 

Indeſſen für Männer ift die indiihe Tracht 

weit fleidfamer als die europäifche. DO, meine rofa- 

rotben, lotosgeblümten Bantalons von Delhi! hätte 

ich euch getragen, als ich vor Signora Laura ftand 

und um Liebe flehte — das vorige Kapitel hätte, 

anders gelautet! Aber ach! ich trug damals ſtroh— 

gelbe Pantalons, die ein nüchterner Chinefe in 

Nanking gewebt — mein VBerderben war hinein- 

gewebt — und ich wurde elend. 
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Dft figt ein junger Menfh in einem Kleinen 

deutſchen Kaffeftübchen und trinkt ruhig feine Taſſe 

Kaffe, und unterdeffen im weiten, fernen China 

wächſt und blüht fein Verderben, und wird dort 

gejponnen und verwebt, und troß der hohen chi— 

nefifchen Mauer weiß es feinen Weg zu finden zu 

dem jungen Menfchen, der es für ein Baar Nan- 

kinghoſen hält und diefe arglos anzieht und elend 

wird — Und, Madame, in der Heinen Bruft eines 

Menſchen kann ſich gar viel Elend verfteden und 

jo gut verftedt halten, dafs der arme Menſch ſelbſt 

es tagelang nicht fühlt, und guter Dinge ift, und 

luftig tanzt und pfeift und trälfert — lalarallala, 

lalarallala, Ialaral — la — la — la. 



Kapitel XX. 

Sie war liebenswürbig, und Er liebte Sie; Er abeı 

war nicht liebenswürbig, und Sie liebte ihn nicht. 

(Altes Stid.) 

Und wegen diefer dummen Geſchichte haben 

Sie fi todtſchießen wollen? 

Madame, wenn ein Menjch jich todtjchiegen 

will, ſo bat er dazu immer binlänglide Gründe, 

darauf können Sie fich verlafjen. Aber ob er jelbjt 

dieſe Gründe fennt, Das ift die Trage. Bis auf 

den letzten Augenblid fpielen wir Komödie mit uns 

jelber. Wir masfieren jogar unjer Elend, und wäh» 

rend wir an einer Bruftwunde fterben, lagen wir 

über Zahnmeh. 

Madame, Sie wijjen gewiß ein Mittel gegen 

Zahnweh? 

Ich aber hatte Zahnweh im Herzen. Das 

iſt ein ſchlimmes Übel, und da Hilft ſehr gut das 
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Füllen mit Blei und das Zahnpulver, das Das 

thold Schwarz erfunden hat. : 

Wie ein Wurm nagte das Elend in meinem 

Herzen, und nagte — der arme Chineje trägt feine 

Schuld, ic habe diefes Elend mit mir zur Welt - 

gebracht. Es lag ſchon mit mir in der Wiege, 

und wenn meine Mutter mich wiegte, jo wiegte 

fie e8 mit, und wenn fie mich in den Schlaf fang, _ 

jo jchlief es mit mir ein, und es erwachte, jobald 

ich wieder die Augen aufſchlug. Als ich größer 

wurde, wuchs auch das Elend, und „„urde endlich 

ganz groß, und zerfprengte mein — 

Wir wollen von andern Dingen fprechen, vom 

Sungfernfranz, von Maskenbällen, von Luft und 

Hochzeitfreude — Talarallala, Ialarallala, Talaral 

— la — la — la. — 

Drud von Bär & Hermann im Leipzig. 
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Hafis auch und Ulrich Hutten 

Mufsten ganz beftimmt fi rüften 

Wider braun’ und blaue Kutten, 
Meine gehn wie andre Chriften. 

Goethe 
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Sin edles Gemüth kommt nie in eure Rehnung; 

daran ſcheitert heute eure Weisheit. (Er öffnet feinen 

tif, nimmt zwei Piftolem heraus, wovon er das eine auf d 

legt und dad andre ladet. 



Aapitel ll 

Ich bin der höflichſte Menſch von der Welt. 

Ich thue mir was darauf zu Gute, niemals grob 

geweſen zu ſein auf dieſer Erde, wo es ſo viele 

unerträgliche Schlingel giebt, die ſich zu Einem 

hinſetzen und ihre Leiden erzählen oder gar ihre 

Verſe deklamieren; mit wahrhaft chriſtlicher Ge— 

duld habe ich immer ſolche Mifere ruhig ange— 

hört, ohne nur durch eine Miene zu verrathen, wie 

ſehr ſich meine Seele ennupierte. Gleich einem 

büßenden Brahminen, der feinen Leib dem Unge— 

ziefer preisgiebt, damit auch dieſe Gottesgeſchöpfe 

ſich ſättigen, habe ich dem fatalſten Menſchen— 

geſchmeiß oft tagelang Stand gehalten und ruhig 

zugehört, und meine inneren Seufzer vernahm nur 

Er, der die Tugend belohnt. 



u pe 

Aber auch die Lebensweisheit gebietet ung, 

höflich zu fein, und nicht verdrießlich zu jchweigen, 

oder gar Verdrießliches zu erwiedern, wenn irgend 

ein ſchwammiger Kommerzienrath oder dürrer Käſe— 

främer fich zu uns fegt, und ein allgemein euro- 

päifches Gefpräh anfängt mit den Worten: „Es 

ift heute eine fchöne Witterung.“ Man fann nicht 

wiljen, wie man mit einem jolchen Philifter wie- 

der zufammentrifft, und er fann es uns dann 

bitter eintränfen, daſs wir nicht höflich geantwor- 

tet: „Die Witterung ift fehr ſchön.“ Es kann ſich 

jogar fügen, lieber Xefer, dafs du zu Kaffel an 

der Table d'Hôte neben befagtem Philifter zu ſitzen 

kömmſt, und zwar an feine linfe Seite, und er ift 

juft der Mann, der die Schüffel mit braunen 

Rarpfen vor ſich ftehen hat und Iuftig austheilt; 

— bat er nun eine alte Pife auf did, dann 

reiht er die Teller immer rechts herum, fo dafs 

auch nicht das kleinſte Schwanzſtückchen für dich 

übrig bleibt. Denn ach! du bift juft der Dreizehnte 

bei Tiſch, welches immer bedenklich ift, wenn man 

links neben dem Trancheur fist, und die Teller 

rechts berumgereicht werden. Und feine Karpfen 

befommen ift ein großes Übel; nächjt dem Ber- 
luſt der Nationalfofarde vielleicht das größte. Der 

Philifter, der dir diefes Übel bereitet, verhöhnt 
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dich noch obendrein, und offeriert dir die Xorberen, 

die in der braunen Sauce liegen geblieben; — ad). 

was helfen Einem alle Lorberen, wenn feine Kar- 

pfen dabei find! — und der Philifter blinzelt dann 

mit den Auglein, und kichert und lispelt: Es ift 
heute eine ſchöne Witterung. 

Ah, liebe Seele, es kann fich ſogar fügen, 

dafs du auf irgend einem Kirchhofe neben diejem 

ſelben Philifter zu liegen kömmſt, und hörſt du 

dann am jüngjten Tage die Pofaune erihallen und 

jagft zu deinem Nachbar: „Guter Freund, reichen 

Sie mir gefälligft die Hand, damit ich aufjtchen 

kann, das linke Bein ift mir eingefchlafen von dem 

verdammt Iangen Liegen!“ dann bemerfjt du plöß- 

ih das wohlbefannte Philifterlächeln, und hörſt 

die höhniſche Stimme: Es iſt heute eine ſchöne 

Witterung. 



Aapitel I. 

„Es ift heute eine fcheene Witterung —* 
Hätteft du, Lieber Lefer, den Ton gehört, den 

unübertrefflichen Fiſtelbaſs, womit diefe Worte ges 

ſprochen wurden, und jaheft du gar den Sprecher 

felbft, das erzprofaifche Wittwenkfaffengeficht, die 

ftogefcheiten Äuglein, die aufgeftülpt pfiffige For- 
Ihungsnafe: jo erfannteft du gleih, diefe Blume 

ift feinem gewöhnlichen Sande entjproffen, und 

diefe Töne find die Sprache Charlottenburg’s, wo 

man das Berlinifche noch bejjer jpricht als in 

Berlin felbit. 

Ich bin der böflichfte Menfh von der Welt, 

und efje gern braune Karpfen, und glaube zu- 

weilen an Auferftehung, und ich antwortete: In 

der That, die Witterung ift ſehr fcheene. 

As der Sohn der Spree dermaßen geentert, 

ging er erſt vecht derb auf mich ein, und ih 
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fonnte mid nimmermehr losreißen von feinen 

Tragen und Selbjtbeantwortungen, und abjon- 

derlih von feinen Parallelen zwiichen Berlin und 

München, dem neuen Athen, dem er fein gutes 

Haar ließ. 

Ich aber nahm das neue Athen jehr im 

Schutz, wie ih denn immer den Ort zu loben 

pflege, wo ich mich chen befinde. Daß Solches 

diesmal auf Koften Berlin’s geſchah, Das wirft 

du mir gern verzeihen, lieber Leſer, wenn ich dir 

unter der Hand geftehe, Dergleichen gefchieht zu— 

meift aus purer Politik; denn ich weiß, fobald ich 

anfange, meine guten Berliner zu loben, jo bat 

mein Ruhm bei ihnen ein Ende, und fie zuden 

die Achfel und flüftern einander zu: Der Menſch 

wird fehr feicht, uns fogar lobt er. Keine Stadt 

bat nämlich weniger Rofalpatriotismus als Berlin. 

Zaufend miferable Schriftftelfer haben Berlin ſchon 

in Profa und Verſen gefeiert, und e8 bat in 

Berlin fein Hahn danach gefräht, und fein Huhn 

ijt ihnen dafür gekocht worden, und man bat fie 

unter den Linden immer noch für miferable Poeten 

gehalten, nach wie vor. Dagegen bat man eben 

jo wenig Notiz davon genommen, wenn irgend ein 

After-Poet etwa in Parabafen auf Berlin losjchalt. 

Wage es aber mal Semand gegen Polkwitz, Insbrud, 
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Schilda, Poſen, Krähwinfel und andere Haupt- 

ftädte etwas Anzügliches zu fchreiben! Wie würde 

fih der rejpeftive Patriotismus dort regen! Der 

Grund davon ift: Berlin ift gar feine Stadt, fon- 

dern Berlin giebt bloß den Ort dazu ber, wo ſich 

eine Menge Menfchen, und zwar darunter viele 

Menſchen von Geiſt, verfammeln, denen der Drt 

ganz gleichgültig iſt; dieſe bilden das geijtige 

Berlin. Der durchreifende Fremde fieht nur die 

langgejtredten, uniformen Häufer, die langen breiten 

Straßen, die nah der Schnur und meiftens nad 

dem Eigenwillen eines Einzelnen gebaut find, und 

feine Kunde geben von der Denfweife der Menge. 

Nur Sonntagsfinder vermögen Etwas von der 

Privatgefinnung der Einwohner zu errathen, wenn 

fie die langen Häuferreiben betrachten, die fich, wie 

die Menfchen jelbit, von einander fern zu halten 

jtreben, erjtarrend im gegenfeitigen Groll. Nur 

einmal in einer Mondnacht, als ich etwas ſpät 

bon Lutter und Wegener beimfehrte, ſah ich, wie 

jene harte Stimmung fih in milde Wehmuth auf- 

gelöft hatte, wie die Häufer, die einander fo feind- 

(ih) gegenüber geftanden, ſich gerührt baufällig 

hriftlich anblicten, und fich verföhnt in die Arme 

jtürzen wollten; jo daſs ich armer Menſch, der in 

der Mitte der Straße ging, zerquetfht zu werden 
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fürdtete. Manche werden diefe Furcht lächerlich 

finden, und auch ich lächelte darüber, als ich nüch- 

ternen Blid8 den andern Morgen durch eben jene 

Straße wanderte, und ſich die Häufer wieder jo 

profaifch entgegen gähnten. Es find wahrlich meh- 

rere Flaſchen Poejie dazu nöthig, wenn man in 

Berlin etwas Anderes jehen will als todte Häufer 
und Berliner. Hier ift es ſchwer, Geifter zu fehen. 

Die Stadt enthält jo wenig Alterthümlichkeit, und 

ijt jo neu; und doch ift diefes Neue ſchon jo alt, 

jo welt und abgejtorben. Denn fie ijt größten 

theils, wie gejagt, nicht aus der Geſinnung der 

Maſſe, fondern Einzelner entjtanden. Der große 

Fritz ift wohl unter diefen Wenigen der Vorzüg- 

lichjte; was er vorfand, war nur feſte Unterlage, 

erſt don ihm erhielt die Stadt ihren eigentlichen 

Charakter, und wäre feit feinem Tode Nichts mehr 

daran gebaut worden, jo bliebe fie ein Biftorifches 

Denkmal von dem Geifte jenes proſaiſch wunder- 

jamen Helden, der die raffinierte Geſchmackloſigkeit 

und blühende Berjtandesfreiheit, das Seichte und 

das Tüchtige feiner Zeit, recht deutjch-tapfer in ſich 

ausgebildet Hatte. Potsdam 3. B. ericheint uns 

als ein jolches Denkmal, durch jeine öden Straßen 

wandern wir wie durch die hinterlaſſenen Schrift- 

werfe des Philofophen von Sansjouci, es gehört 



zu dejjen oeuvres posthumes, und obgleich es jetzt 

nur fteinerne Mafulatur ift und des Lächerlichen 

genug enthält, jo betrachten wir es doch mit ernten 

Intereffe, und unterdrüden bie und da eine auf- 
ſteigende Lachluft, als fürchteten wir, plöglih einen 

Schlag auf den Rüden zu befommen, wie von dem 

ſpaniſchen Röhrchen des alten Fritz. Solde Furcht 

aber befällt uns nimmermehr in Berlin, da fühlen 

wir, dafs der alte Fri und fein jpanifches Röhr— 

ben feine Macht mehr üben; denn fonjt würde 

aus den alten, aufgeflärten Fenjtern der gefunden 

Vernunftſtadt nicht jo manch krankes Obffuranten- 

geficht berausglogen, und jo manch dummes, aber- 

gläubijches Gebäude würde fich nicht unter die 

alten ſkeptiſch philoſophiſchen Häufer eingefiedelt 

haben. Sch will nicht mifsverftanden fein, und be— 

merfe ausdrüdlich, ich ftichele hier feinesweges auf 

die neue Werderfhe Kirche, jenen gothiſchen Dom 

in verjüngtem Maßſtabe, der uns aus Ironie 

zwijchen die modernen Gebäude bingejftellt ift, um 

alfegorifch zır zeigen, wie läppiſch und albern es 

ericheinen würde, wenn man alte, längſt unterge- 

gangene Injtitutionen des Mittelalters wieder neu 

aufrichten wollte unter den neuen Bildungen einer 

neuen Zeit. 
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Das oben Angedeutete gilt bloß von Berlin’s 

äußerliher Erſcheinung, und wollte man in diefer 

Beziehung München damit vergleichen, jo Fünnte 

man mit Recht behaupten, Letzteres bilde ganz den 

Gegenjag von Berlin. München nämlich ift eine 

Stadt, gebaut von dem Volke felbjt, und zwar 

von auf einander folgenden Generationen, deren 

Geiſt noh immer in ihren Bauwerfen fichtbar, fo 

dafs man dort, wie in der Herenfcene des Mac- 

beth, eine chronologiſche Geifterreihe erblidt, von 

dem dunfelrothen Geifte des Mittelalters, der ge- 

harniſcht aus gothifchen Kirchenpforten hervortritt, 

bis auf den gebildet Tichten Geift unferer eigenen 

Zeit, der uns einen Spiegel entgegenhält, worin 

Seder jich ſelbſt mit Vergnügen anfchaut. Im die- 

jer Reihenfolge liegt eben das DVerfühnende; das 

Barbariſche empört uns nicht mehr, und das Ab- 

geſchmackte verlegt uns nicht mehr, wenn wir es 

als Anfänge und notäwendige Übergänge betrachten. 

Wir find ernft, aber nicht unmuthig bei dem An— 

blie jenes barbarifhen Doms, der fich noch immer 

in ftiefelfnechtlicher Geftalt über die ganze Stadt 

erhebt nnd die Schatten und Geſpenſter des Mit- 

telalters in jeinem Schoße verbirgt. Mit eben fo 

wenig Unmuth, ja ſogar mit jpaßhafter Rührung, 

betrachten wir die Haarbeuteligen Schlöffer der 
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fpätern Periode, die plump deutſchen Nachäffungen 

der glatt franzöfiichen Unnatur, die Prachtgebäude 

der Abgeſchmacktheit, toll jchnörfelhaft von außen, 

von innen noch putziger deforiert mit fehreiend 

- bunten Allegorien, vergoldeten Arabesfen, Stuffa- 

turen, und jenen Schildereien, worauf die ſeligen 

hohen Herrſchaften abfonterfeit find: die Kavaliere 

mit rotben, betrunfen nüchternen Geſichtern, worüber 

die Allongeperüden wie gepuderte Löwenmähnen 

herabhängen, die Damen mit fteifem Toupet, ſtäh— 

lernem Korfett, das ihr Herz zufammenjchnürte, 

und ungeheurem Keifrod, der ihnen dejto mehr 

projaifche Ausdehnung gewährte. Wie gejagt, diejer 

Anblick verjtimmt uns nicht, er trägt vielmehr 

dazu bei, uns die Gegenwart und ihren lichten 

Werth recht lebhaft fühlen zu lafjen, und wenn 

wir die neuen Werfe betrachten, die ſich neben den 

alten erheben, fo iſt's, al8 würde uns eine ſchwere 

Perüde vom Haupte genommen und das Herz be» 

freit von ftählerner Feſſel. Ich ſpreche bier von 

den heiteren Kunſttempeln und edlen Palläſten, 

die in fühner Fülle bervorblühen aus dem Geifte 

Klenze’s, des großen Meifters. 
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Dafs man aber die ganze Stadt ein neues 

Athen nennt, ift, unter uns gejagt, etwas ridikül, 

und es koſtet mich viele Mühe, wenn ich ſie in 

ſolcher Qualität vertreten ſoll. Dieſes empfand ich 

aufs tiefſte in dem Zweigeſpräch mit dem Berliner 

Philiſter, der, obgleich er ſchon eine Weile mit mir 

geſprochen hatte, unhöflich genug war, alles attiſche 

Salz im neuen Athen zu vermiſſen. 

Des, rief er ziemlich laut, giebt es nur in 

Berlin. Da nur ift Witz und Ironie, Hier giebt 

es gutes Weißbier, aber wahrhaftig Feine Ironie. 

Sronie. Haben wir nit — rief Nannerl, die 

* Schlanke Kellnerin, die in diefem Augenblid vorbei- 

iprang — aber jedes andre Bier fünnen Sie doch 

haben. 



Be 

Daß Nannerl die Ironie für eine Sorte Bier 

gehalten, vielleicht für das bejte Stettiner, war 

mir jehr leid, und damit fie fi in der Folge 

wenigitens feine ſolche Blöße mehr gebe, begann 

ih folgendermaßen zu docieren: Schönes Nannerl, 

die Ironie iS fa Bier, fondern eine Erfindung der 

Berliner, der flügiten Leute von der Welt, die ſich 

ſehr ärgerten, dafs fie zu fpät auf die Welt gefommen 

find, um das Pulver erfinden zu fünnen, und die 

defshalb eine Erfindung zu machen juchten, die eben 

jo wichtig und eben Denjenigen, die das Pulver 

nicht erfunden haben, ſehr nützlich ift. Chemals, 

liebes Kind, wenn Iemand eine Dummheit beging, 

was war da zu thun? Das Gejchehene fonnte nicht 

ungefchehben gemacht werden, und die Leute jagten: 

Der Kerl war ein Rindvieh. Das war unangenehm. 

In Berlin, wo man am fügjten ift und die mei- 
ſten Dummbeiten begeht, fühlte man am tiefjten 

diefe Unannehmlichkeit. Das Minifterium fuchte 

dagegen ernſthafte Mafßregeln zu ergreifen; bloß 

die größeren Dummbeiten durften noch gedrudt 
werden, die Eleineren erlaubte man nur in Gejprä- 

chen, ſolche Erlaubnis erjtredte fih nur auf Pro- 

fejforen und hohe Staatsbeamte, geringere Leute 

durften ihre Dummbheiten bloß im Berborgenen 

(aut werden laſſen; — aber alfe dieſe Vorkehrungen 

sd 
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halfen Nichts, die unterdrücdten Dummheiten traten 

bei außerordentlichen Anläffen dejto gewaltiger her— 

vor, ſie wurden fogar heimlich von oben berab 

protegiert, fie jtiegen öffentlich von unten hinauf, 

die Noth war groß, bis endlich ein rücfwirfendes 

Mittel erfunden ward, wodurch man jede Dumm: 

heit gleichjam ungejchehen machen und fogar in 

Weisheit umgeftalten kann. Dieſes Mittel ift ganz 
einfach, und bejteht darin, dafs man erflärt, man 
habe jene Dummheit bloß aus Ironie begangen 

oder gejprochen. So, liebes Kind, avanciert Alfes 

in diefer Welt, die Dummheit wird Sronie, ver- 

fehlte Speichelfedferei wird Satire, natürliche Plump- 

heit wird kunſtreiche Perfifflage, wirklicher Wahn: 

ſinn wird Humor, Unwiffenheit wird brilfanter 

Wis, und du wirft am Ende noch die Aspafin des 

neuen Athen’s. 

Ich Hätte noch mehr gejagt, aber das jchöne 

Nannerl, das ich unterdeffen am Schürzenzipfel 

feithielt, vij® fich gewaltfam los, als man von alfen 

Seiten „A Bier! A Bier“ gar zu ftürmifch for- 

derte. Der Berliner aber jah aus wie die Ironie 

ſelbſt, als er bemerfte, mit welchem Enthuſiasmus 

die hohen ſchäumenden Gläfer in Empfang genom— 

men wurden; und indem er auf eine Gruppe Bier- 

trinfer Hindeutete, die fich den Hopfenneftar von 

Seine's Werke. Bd. I. 2 
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Herzen ſchmecken Tießen, und über deffen Vortreff— 

lichkeit disputierten, ſprach er lächelnd: Das wollen 

Athenienſer ſind? 
Die Bemerkungen, die der Mann bei dieſer 

Gelegenheit nachſchob, thaten mir ordentlich weh, 

da ih für unfer neues Athen Feine geringe Vor⸗ 

liebe hege, und ich beſtrebte mich daher, dem raſchen 

Tadler zu bedeuten, daſs wir erſt ſeit Kurzem auf 

den Gedanken gekommen ſind, uns als ein neues 

Athen aufzuthun, daſs wir erſt junge Anfänger 

ſind, und unſere großen Geiſter, ja unſer ganzes 

gebildetes Publikum noch nicht danach eingerichtet 

iſt, ſich in der Nähe ſehen zu laſſen. Es iſt Alles 

noch im Entſtehen, und wir ſind noch nicht komplet. 

Nur die unterſten Fächer, lieber Freund, fügte ich 

hinzu, ſind erſt beſetzt, und es wird Ihnen nicht 

entgangen ſein, daſs wir z. B. an Eulen, Syko⸗ 

phanten und Phrynen keinen Mangel haben. Es 

fehlt uns nur an dem Höheren Perfonal, und Dans 

cher mufs mehrere Rollen zu gleicher Zeit fpielen. 

3.3. unfer Dichter, der die zarte griechiſche Kna⸗ 

benliebe beſingt, hat auch die ariſtophaniſche Grob⸗ 

heit übernehmen müſſen; aber er kann Alles machen, 

er hat Alles, was zu einem großen Dichter gehört, 

außer etwa Phantaſie und Witz, und wenn er viel 

Geld hätte, wäre er ein reicher Mann. Was und 
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aber an Quantität fehlt, Das erjegen wir durd 

Dualität. Wir haben nur einen großen Bildhauer, 

— aber e8 ift ein „Löwe!“ Wir haben nur einen 

großen Redner, aber ich bin überzeugt, dafs De- 

mofthenes über den Malzaufichlag in Attifa nicht 

jo gut donnern konnte. Wenn wir noch feinen So— 

frates vergiftet haben, jo war es wahrhaftig nicht 

das Gift, welches uns dazu fehlte. Und wenn wir 

noch feinen eigentlichen Demos, ein ganzes Dema- 

gogenvolf befigen, jo können wir doch mit einem 

Prachtexemplare diefer Gattung, mit einem Dema- 

gogen von Handwerk aufwarten, der ganz allein 

einen ganzen Demos, einen ganzen Haufen Groß— 

Ihwäger, Deaulauffperrer, Poltrons und jonftigen 

Zuinpengefindels aufwiegt — und bier jehen Sie 

ihn jelbit. 

Ich kann der Berfuhung nicht widerjteben, die 

Figur, die fich uns jett präfentierte, etwas genauer 

zu bezeichnen. Ob dieje Figur mit Recht behauptet, 

dafs ihr Kopf etwas Menjchliches Habe und fie 

daher juriſtiſch befugt fei, fih für einen Menſchen 

auszugeben, Das lafje ich dahin geftellt fein. Ich 
würde diefen Kopf vielmehr für den eines Affen 

balten; nur aus Kourtoifie will ich ihn für menſch— 

lich paſſieren laſſen. Seine Bedeckung beftand aus 

einer Tuchmütze, in der Form ähnlich dem Helm 
* 



des Mambrin, und fteiffehwarze Haare hingen lang 

herab und waren vorn & Penfant gefcheitelt. Auf 

diefe Vorderjeite des Kopfes, die jich für ein Ge- 

jicht ausgab, hatte die Göttin der Gemeinheit ihren 

Stempel gedrüdt, und zwar fo ftarf, daſs die dort 

befindliche Nafe faft zerqueticht worden; die nieder- 

gejchlagenen Augen ſchienen diefe Nafe vergebens 

zu juchen und deishalb betrübt zu fein; ein übel- 

riechendes Lächeln fpielte um den Mund, der über- 

aus Tiebreizend war, und durch eine gewiſſe frap- 

pante Ähnlichkeit unferen griechischen After-Dichter 
zu den zarteften Gaſelen begeijtern Fonnte. Die 

Bekleidung war ein altdeuticher Rod, zwar ſchon 

etwas modiftciert nach den dringendſten Anforde- 

rungen der neueuropäifchen Civilifation, aber im 

Schnitt noch immer erinnernd an den, welchen Ar- 

minius im teutoburger Walde getragen, und dejjen 

Urform ſich unter einer patriotiichen Schneider- 

gejellihaft eben jo geheimnisvoll traditionell erhal- 

ten bat, wie einft die gothiſche Baukunſt unter einer 

myſtiſchen Maurergilde. Ein weißgewafchener Lap- 

pen, der mit dem bloßen, altdeutſchen Halſe tief- 

bedeutfam kontraſtierte, bededte den Kragen diejes 

famofen Rodes, aus feinen langen Ärmeln hingen 

lange ſchmutzige Hände, zwiſchen diefen zeigte jich 

ein langweiliger Leib, woran wieder zwei kurzwei— 



Be — 

lige Beine ſchlotterten — die ganze Geſtalt war 

eine katzenjämmerliche Parodie des Apoll von Bel— 

vedere. 

Und Des iſt der Demagog des neuen Athen's? 

frug ſpottlächelnd der Berliner. Du juter Bott, 

Des iſt ja ein Landsmann von mich! Ich traue 

faum meinen leiblichen Augen — Des ift ja Der- 

jenige, welcher — Ne, Des ift die Möglichkeit! 

Sa, ihr verblendeten Berliner — ſprach ich, 

nicht ohne Feuer — ihr verfennt eure heimifchen 

Genies, und fteinigt eure Propheten. Wir aber 

fünnen Alles gebrauchen! 

Und wozu braucht ihr denn diefe unglücliche 

"liege? 

Er ift zu Allem zu gebrauchen, wozu Sprin- 

gen, Kriechen, Gemüth, Treffen, Frömmigkeit, viel 

Altdeutſch, wenig Latein und gar fein Griechiſch 

nöthig if. Er fpringt wirklich ſehr gut übern 

Stod; macht auch Tabellen von allen möglichen 

Sprüngen und DVerzeichniffe von allen möglichen 

Zesarten altdeutjcher Gedichte. Dazu repräfentiert 

er die Baterlandsliebe, ohne im mindeiten gefährlich 

zu fein. Denn man weiß jehr gut, daß er ſich von 

den altdeutichen Demagogen, unter welchen er fich 

mal zufällig befunden, zu rechter Zeit zurückgezogen, 
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als ihre Sache etwas gefährlich wurde, und daher 

mit den chrijtlichen Gefühlen feines weichen Her- 

zens nicht mehr übereinftimmte. Seitdem aber die 

Gefahr verfchwunden, die Märtyrer für ihre Ge- 

ſinnung gelitten, fajt alle fie von jelbjt aufgegeben, 

und ſogar unfere feurigjten Barbiere ihre deut- 

ihen Röcke ausgezogen haben, jeitdem hat die 

Blüthezeit unferes vorfichtigen Vaterlandsretters 

erjt recht begonnen; er allein hat noch das Dema- 

gogenkoftüm und die dazu gehörigen Redensarten 

beibehalten; er preift noch immer Arminius den 

Cherusfer und Frau Thusnelda, als jei er ihr 

blonder Enfel; er bewahrt noch immer feinen ger- 

manijch patriotifchen Haſs gegen welfches Babel- 

thum, gegen die Erfindung der Seife, gegen Thierſch's 

heidniſch griehiihe Grammatik, gegen Duintilius 

Barus, gegen Handſchuh und gegen alle Menjchen, 

die eine anjtändige Nafe haben; — und jo jteht 

er da als wandelndes Denkmal einer untergegan=- 

genen Zeit, und wie der letzte Mohifan iſt auch 
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er allein übrig geblieben von einer ganzen that 

kräftigen Horde, er, der legte Demagoge. Sie jehen 

alfo, dajs wir im neuen Athen, wo es noch ganz 

an Demagogen fehlt, diefen Mann brauchen füns 

nen, wir haben an ihm einen fehr guten Dema- 

gogen, der zugleich jo zahm ijt, daßs er jeden 

BE  ı VE 
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Speihelnapf beledt, und aus der Hand frifit, 

Hajelnüffe, Kaftanien, Käfe, Würftchen, kurz Alles 

frifit, was man ihm giebt; und da er jett einzig 

in feiner Art, jo haben wir noch den bejonderen 

Bortheil, dafs wir fpäterhin, wenn er frepiert tft, 

ihn ausjtopfen lajjen und als den letten Dema- 

gogen mit Haut und Haar für die Nachwelt auf- 

bewahren fünnen. Ich bitte Sie jedoch, jagen Sie 

Das nit dem Profeffor Lichtenjtein in Berlin, 

Der ließe ihn fonft für das zoologifche Mufeum 

reklamieren, welches Anlaſs zu einem Kriege zwischen 

Preußen und Baiern geben fünnte, da wir ihn auf 

feinen Fall ausliefern werden. Schon haben die 

Engländer ihn aufs Korn genommen und zwei- 

tauſend fiebenhundert fieben und fiebenzig Guineen 

für ihn geboten, ſchon Haben die Oftreicher ihn 
gegen die Giraffe eintaufchen wollen; aber unfer 

Minijterium foll geäußert haben; Der legte De— 

magog ijt uns für feinen Preis feil, er wird einjt 

der Stolz unſeres Naturalienfabinetts und die 

Zierde unferer Stadt. 

Der Berliner ſchien etwas zerjtreut zuzuhören, 

ihönere Gegenſtände hatten feine Aufmerffamfeit 

in Anfpruch genommen, und er fiel mir endlich in 

die Rede mit den Worten: Erlauben Sie gehor- 

jamjt, das ih Sie unterbreche, aber jagen Sie 
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mir doch, was ift denn Das für ein Hund, der 

dort läuft? 

Das iſt ein anderer Hund. 

Ah, Sie verjtehen mich nicht, ich meine jenen 

großen, weißzottigen Hund ohne Schwanz. 

Mein lieber Herr, Das ift der Hund des 

neuen Alfibiades. 

Aber bemerkte der Berliner, jagen Sie mir 

doch, wo ift denn der neue Alfibiades jelbjt? 

Aufrichtig geftanden, antwortete ich, dieſe 
Stelle ift noch nicht bejegt, und wir haben erjt 

den Hund. 



Kapitel W. 

Der Ort, wo diefes Geſpräch ftattfand, heißt 

Bogenhaufen, oder Neuburghauſen, oder Villa 

Hompeſch, oder Montgelasgarten, oder das Schlöfs 

jel, ja man braucht ihn nicht einmal zu nennen, 

wenn man von München dort hinfahren will, der 

Kutfcher verjteht uns ſchon an einem gewifjen dur— 

ftigen Augenblinzeln, an einem gewifjen vorjeligen 

Kopfnicken und ähnlichen Bezeihnungsgrimaffen. 

Zaufend Ausdrüde hat der Araber für ein Schwert, 

der Franzofe für die Liebe, der Engländer für das 

Hängen, der Deutfche für das Trinfen, und der 

neuere Athener ſogar für die Orte, wo er trinkt. 

Das Bier ift an befagtem Orte wirklich jehr gut, 

jelbft im Prytaneum, vulgo Bodfelfer, ift e8 nicht 

beſſer, es ſchmeckt ganz vortrefflih, bejonders auf 

jener Treppenterraffe, wo man die Tiroler Alpen 
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vor Augen bat. Ich ſaß dort oft vorigen Winter 

und betrachtete die ſchneebedeckten Berge, die, glän- 

zend in der Sonnenbeleuchtung, aus eitel Silber 

gegofjen zu fein jchienen. 

Es war damals auh Winter in meiner Seele, 

Gedanken und Gefühle waren wie eingejchneit, es 

war mir jo verdorrt und todt zu Muthe, dazu 

fam die leidige Politik, die Trauer um ein liebes 

gejtorbenes Kind, und ein alter Nachärger und 

der Schnupfen. Außerdem trank ich viel Bier, 
weil man mich verficherte, das gäbe leichtes Blut. 

Doch der bejte attiſche Breihahn wollte nicht 

fruchten bei mir, der ich mich in England ſchon 

an Porter gewöhnt hatte. 

Endlih fam der Tag, wo Alles ganz anders 

wurde. Die Sonne brach hervor aus dem Himmel 

und tränfte die Erde, das alte Kind, mit ihrer 

Strahlenmild, die Berge jchauerten vor Luft und 

ihre Schneethränen flojjen gewaltig, es krachten 

und brachen die Eisdeden der Seen, die Erde 

ihlug die blauen Augen auf, aus ihrem Bujen 

quollen hervor die Liebenden Blumen und die Elin- 

genden Wälder, die grünen Palläfte der Nachti- 

gallen, die ganze Natur lächelte, und dieſes Lächeln 

hieß Srühling. Da begann auch in mir ein neuer 

Frühling, neue Blumen jprojsten aus dem Herzen, 



Sreibeitsgefühle, wie Roſen, ſchoſſen hervor, auch 

beimliches Sehnen, wie junge Veilden, dazwiſchen 

freilich manch” unnütze Neffel. Über die Gräber 
meiner Wünfche z0g die Hoffnung wieder ihr bei- 

teres Grün, auch die Meelodieen der Poeſie famen 

wieder, wie Zugvögel, die den Winter im warmen 

Süden verbradt und das verlafjene Neft im 

Norden wieder aufjuchen, und das verlafjfene nor— 

diſche Herz Hang und blühte wieder wie vormals 

— nur weiß ich nicht, wie das Alles Fam. Iſt 

es eine braune oder blonde Sonne gewejen, die 

den Frühling in meinem Herzen aufs Neue ger 

wedt, und all’ die fchlafenden Blumen in dieſem 

Herzen wieder aufgefüfft und die Nachtigallen 

wieder hineingelächelt? War es die wahlverwandte 

Natur felbft, die in meiner Bruft ihr Echo fuchte 

und fich gern darin befpiegelte mit ihrem neuen 

Frühlingsglanz? Ich weiß nicht, aber ich glaube, 
auf der Zerraffe zu Bogenhaufen, im Angeficht 

der Tyroler Alpen, gejhah meinem Herzen jolch 

neue Verzauberung. Wenn ich dort in Gedanken 

jaß, war mir’s oft, als jehe ich ein wunderſchönes 

Sünglingsantli über jene Berge bervorlaufchen, 

und ich wünfchte mir Flügel, um binzueilen nach 

feinem Refidenzland Italien. Ich fühlte mich auch 

oft angeweht von Gitronens und Drangendüften, 
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die don den Bergen herüberwogten, jchmeichelnd 

und verheigend, um mich Binzuloden nach Italien. 

Einft jogar, in der goldenen Abenddämmerung, 

ſah ich auf der Spige einer Alpe ihn ganz und 

gar, Lebensgroß, den jungen Frühlingsgott, Blumen 

und Lorberen umfränzten das freudige Haupt, und 

mit lachendem Auge und blühenden Munde rief 

er: Ich liebe dich, fomm zu mir nah Italien! 

| 
| 

| 
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Kapitel P. 

Mein Blick mochte daher wohl etwas ſehn— 

ſüchtig flimmern, als ich, in Verzweiflung über 
das unabſehbare Philiſtergeſpräch, nach den ſchönen 

Tyroler Bergen hinausſah und tief ſeufzte. Mein 

Berliner Philiſter nahm aber eben dieſen Blick 

und Seufzer als neue Geſprächsfäden auf, und 

ſeufzte mit: „Ach ja, ich möchte auch jetzt in Kon— 

ſtantinopel fein! Ah! Konftantinopel zu ſehen, war 

immer der cenzige Wunſch meines Lebens, und 

jest find die Ruſſen gewiſs fchon eingezogen, ach, 

in Ronftantinopel! Haben Sie Petersburg gefehen?“ 

Ich verneinte Diefes und bat, mir davon zu er— 

zählen. Aber nicht er ſelbſt, fondern fein Herr 

Schwager, der Kammergerichtsrath, war vorigen 

Sommer da gewefen, und es foll eine ganz eenzige 

Stadt fein. — „Haben Sie Kopenhagen gejehen?“ 
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Da ih dieje Frage ebenfalls verneinte und eine 

Schilderung diefer Stadt von ihm begehrte, lächelte 

er gar pfiffig und wiegte das Köpfchen recht ver- 
gnügt bin und ber, und verficherte mir auf Ehre, 

ih fönnte mir feine BVorjtelung davon machen, 

wenn ich nicht jelbjt dort gewejen jei. „Diejes,“ 

eriwiederte ich, „wird vor der Hand noch nicht 

jtattfinden, ich will jett eine andere Reife antreten, 

die ih ſchon diefen Frühling pri ich reife 

nämlich nach Italien.“ 

Als der Mann diefes Wort hörte, ſprang er 

plöglih vom Stuhle auf, drehte jich dreimal auf 

einem Fuße herum, und trifferte: Tirili! Tirili! 

Tirili! 

Das gab mir den letten Sporn. Morgen 

veife ich, bejchloß ich auf der Stelle. Ich will 

nicht länger zögern, ich will jo bald als möglich 

das Land jehen, das den trodenjten Philifter jo 

jehr in Extafe bringen kann, daß er bei dejjen 

Erwähnung plötzlich wie eine Wachtel jchlägt. 

Während ich zu Haufe meinen Koffer padte, Klang 

mir der Ton jenes Tirili's noch immer in die Ohren, 

und mein Bruder, Maximilian Heine, der mich den 

andern Tag bis Tyrol begleitete, konnte nicht be— 

greifen, warum ich auf dem ganzen Weg fein ver- 

nünftiges Wort jprach und bejtändig tirilirte. 
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Zirili! Zirili! ich lebe! Ich fühle den ſüßen 

Schmerz der Eriftenz, ich fühle alfe Freuden und 

Qualen der Welt, ich leide für das Heil des gan— 

zer. Menfchengefchlehts, ich büße deffen Sünden, 

aber ich genieße fie auch. 

Und nicht bloß mit den Menſchen, auch mit 

den Pflanzen fühle ich, ihre taufend grünen Zun— 

gen erzählen mir allerliebfte Gefchichten, fie wiſſen, 

daß ich nicht menfchenftolz bin, uud mit den nied— 

rigften Wiefenblümchen eben jo gern fpreche, wie 

mit den böchften Tannen. Ach, ich weiß ja, wie 

es mit folden Tannen bejchaffen it! Aus der 

Tiefe de8 Thals fchiegen fie himmelhoch empor, 

überragen faft die Fühnften Felfenberge — Aber 

wie lange dauert diefe Herrlichkeit? Höchjtens ein 

paar Iumpige Sabrhunderte, dann Frachen fie alters- 



müd zufammen und verfaulen auf dem Boden. 

Des Nachts fommen dann die hämiſchen Käuzlein 

aus ihren Felfenfpalten hervorgehuſcht, und ver- 

böhnen fie noch obendrein: Seht, ihr ftarfen 

Tannen, ibr glaubtet euch mit den Bergen mejjen 

zu fönnen, jest liegt ihr gebrochen da unten, und 

die Berge ſtehen nach immer unerjehüttert. 

Einem Adler, der auf feinem einfamen Lieb- 

(ingsfelfen fitt, und ſolcher Verhöhnung zuhört, 

mufs vecht mitleidig zu Muthe werden. Er denft 

dann an das eigene Schiejal. Auch er weiß nicht, 

wie tief er einjt gebettet wird. Aber die Sterne 

funfeln jo beruhigend, die Waldwaſſer raujchen jo 

troftvoll, und die eigene Seele überbraujt jo ſolz 

al? die kleinmüthigen Gedanfen, dafs er fie bald 

wieder vergifit. Steigt gar die Sonne hervor, Jo 

fühlt er fich wieder wie font, und fliegt zu ihr 

hinauf, und wenn er hoch genug ift, fingt er ihr 

entgegen feine Luft und Qual. Seine Mitthiere, 

befonders die Menfchen, glauben, der Adler fünne 

nicht fingen, und fie wiffen nicht, daſs er dann 

nur fingt, wenn er aus ihrem Bereiche iſt, umd 

dafs er aus Stolz nur von der Sonne gehört 

jein will. Und er bat Recht; es könnte irgend 

Einem von der gefiederten Sippſchaft da unten 

einfallen, feinen Gefang zu recenfieren. Ich Habe 
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jelbjt erfahren, wie jolche Kritifen lauten: das 

Huhn ftellt fih dann auf ein Bein und gluckt, der 

Sänger habe fein Gemüth; der Truthahn fullert, 

8 fehle ihm der wahre Ernjt; die Taube girrt, 

er fenne nicht die wahre Liebe; die Gans fchnat- 

tert, er jei nicht wiſſenſchaftlich; der Kapaun Fifert, 

er jei nicht moraliſch; der Dompfaff zwitjchert, er 

babe leider feine Religion; der Sperling piepft, er 

jei nicht produftiv genug; Wiedehöpfchen, Elſterchen, 

Schuhuchen, Alles Frächzt und ächzt und ſchnarrt 

— Nur die Nachtigall ſtimmt nicht ein im diefe 

Kritifen; unbefümmert um die ganze Mitwelt, ijt 

nur die rothe Roſe ihr einziger Gedanfe und ihr 

einziges Lied, jehnfüchtig umflattert fie die rothe 

Roſe, und ftürzt fich begeiftert in die geliebten 

Dornen, und blutet und fingt. 

Seine's Werke. Bd. H. 3 
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Es giebt einen Adler im deutſchen Vaterlande, 

deffen Sonnenlied jo gewaltig erflingt, daſs es 

auch hier unten gehört wird, und fogar die Nach— 

tigalfen aufhorchen, troß al’ ihren melodifchen 

Schmerzen. Das bift du, Karl Immermann, und 

deiner dacht’ ich gar oft in dem Lande, ‚wovon du 

fo Schön gefungen. Wie Fonnte ih durch Tyrol 

reifen, ohne an das „Trauerſpiel“ zu denfen? 

Nun freilich, ich babe die Dinge in anderer 

Färbung gefehen; aber ich bewundere doch den 

Dichter, der aus der Fülle des Gemüths Das- 

jenige, was er nie gefehen hat, der Wirkfichkeit 

fo ähnlich Schafft. Am meiften ergößte mich, dafs 

das „Trauerfpiel in Tyrol“ in Tyrol verboten ift. 

Ich gedachte der Worte, die mir mein Freund 7 

Moſer ſchrieb als er mir meldete, daß der” 
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zweite Band der Keifebilder verboten fei: „Die 
Regierung hätte aber das Buch gar nicht zu ver- 
bieten brauchen, es wäre dennoch gelefen worden.“ 

Zu Insbruck im goldenen Adler, wo An- 
dreas Hofer logiert hatte, und noch jede Ede mit 
feinen Bildnifjen und Erinnerungen an ihn beffebt 

ift, fragte ich den Wirth, Herrn Niederfirchner, ob 
er mir noch Diel von dem Sandwirth erzählen 

fünne? Da war der alte Mann überfließend von 
Redjeligkeit, und vertraute mir mit klugem Augen» 
zwinfen, daß jetzt die Gefchichte auch ganz gedrudt 
heraus jei, aber auch ganz geheim verboten; und 
als er mich nach einem dunkeln Stübchen geführt, 
wo er jeine Reliquien aus dem Tyrolerfrieg auf- 
bewahrt, widelte er ein ſchmutzig blaues Papier 

von einem ſchon zerlefenen grünen Büchlein, das 
ih zu meiner VBerwunderung als Immermann’s 
„Trauerſpiel in Tyrol“ erfannte. Ich fagte ihm, 
nicht ohne erröthenden Stolz, der Mann, der es 

gejehrieben, jei mein Freund. Herr Niederfircäner 

wollte nun jo Biel als möglich von dem Manne 
wijjen, und ich ſagte ihm, es fei ein gedienter 

Mann, von feiter Statur, fehr ehrlich, und fehr 
geſchickt in Schreibfahen, fo dafs er nur wenige 

feines Gleichen finde. Daß er aber ein Preuße 

ſei, wollte Herr Niederfircäner durchaus nicht 
3* 
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glauben, und rief mit mitleidigem Lächeln: Warum 

nicht gar! Er ließ fih nicht ausreden, daßſs der 

Immermann ein Tyroler jei und den Tyroler 

Krieg mitgemacht habe, — „wie könnte er ſonſt 

Alles wiſſen?“ 

Seltſame Grille des Volkes! Es verlangt 

ſeine Geſchichte aus der Hand des Dichters und 

nicht aus der Hand des Hiſtorikers. Es verlangt 

nicht den treuen Bericht nackter Thatſachen, ſon— 

dern jene Thatſachen wieder aufgelöſt in die ur— 

ſprüngliche Poeſie, woraus ſie hervorgegangen. 

Das wiſſen die Dichter, und nicht ohne geheime 

Schadenluſt modeln ſie willkürlich die Völkererinne⸗ 

rungen, vielleicht zur Verhöhnung ſtolztrockner Hi⸗ 

ſtoriographen und pergamentener Staatsarchivare. 

Nicht wenig ergötzte es mich, als ich in den Bu⸗ 

den des letzten Jahrmarkts die Geſchichte des Be— 

liſar's in grell kolorierten Bildern ausgehängt ſah, 

und zwar nicht nach dem Prokop, ſondern ganz 

treu nach Schenk's Tragödie. „So wird die Ge— 

ſchichte verfülſcht“ — rief der gelahrte Freund, 

der mich begleitete, — „ſie weiß Nichts von jener 

Rache einer beleidigten Gattin, von jenem gefan- 

genen Sohn, don jener Liebenden Tochter, und 

dergleichen modernen Herzensgeburten!* St denn 

Dies aber wirffih ein Fehler? ſoll man dem 

| 
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Dichtern wegen diefer Fälfhung gleich den Pro- 

ceß machen? Nein, denn ich leugne die Anklage. 

Die Geſchichte wird nicht von den Dichtern ver- 
fälſcht. Sie geben den Sinn derfelben ganz treu, 
und jei es auch durch ſelbſterfundene Geftalten und 

Umftände. Es giebt Völfer, denen nur auf diefe 

Dichterart ihre Gefchichte überliefert worden, 3. B. 
die Indier. Dennoch geben Gefänge wie der Ma— 

habarata den Sinn indifcher Gefchichte viel richtiger 
als irgend ein Kompendienfchreiber mit al’ feinen 

Sahrzahlen. Im gleicher Hinficht möchte ich be- 
baupten, Walter Scott’8 Romane gäben zumeilen 
den Geift der englifhen Gefchichte weit treuer als 
Hume; wenigftens hat Sartorius fehr Recht, wenn 
er in feinen Nachträgen zu Spittler jene Romane 
zu den Quellen der englifchen Gefchichte rechnet. 

Es geht den Dichtern wie den Träumern, 
die im Schlafe dasjenige innere Gefühl, welches 
ihre Seele durch wirklich äußere Urfachen empfin- 
det, gleichſam masfieren, indem fie an die Stelle 
diejer letzteren ganz andere äußere Urfachen er- 
träumen, die aber in fo fern ganz adäquat find, 
als fie dasjelbe Gefühl bervorbringen. So find 
auch in Immermann's „Trauerſpiel“ manche Außen- 
dinge ganz willkürlich geſchaffen, aber der Held 
ſelbſt, der Gefühlsmittelpunft, ift identifch geträumt, 
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und wenn dieje Traumgeftalt jelbjt träumeriſch er— 

icheint, jo ift auch Diefes der Wahrheit gemäß. 

Der Baron Hormayr, der hierin der Ffompetentejte 

Richter fein kann, Hat mich, als ich jüngft das 

Bergnügen Hatte ihn zu fprechen, auf diefen Um— 

ſtand aufmerkſam gemacht. Das myjtiiche Gemüths- 

leben, die abergläubifche Neligiofität, das Epifche 

des Mannes hat Immermann ganz richtig ange- 

deutet. Er gab ganz treu jene treue Taube, die 

mit dem blanfen Schwert im Schnabel, wie die 

friegerifhe Liebe, über den Bergen Tyrol’s jo 

heldenmüthig umherſchwebte, bis die Kugeln von 

Mantua ihr treues Herz durhbohrten. 

Was aber dem Dichter am meiften zur Ehre 

gereicht, ijt die eben fo treue Schilderung des 

Gegners, aus welchem er feinen wüthenden Gefs- 

ler gemacht, um feinen Hofer defto mehr zu heben; 

wie Diefer eine Taube mit dem Schwerte, jo ilt 

Sener ein Adler mit dem Olzweig. 



kapitel VI. 

In der Wirthehausjtube des Herrn Nieder: 

kirchner zu Insbruk hängen einträchtig neben ein- 

ander die Bilder des Andreas Hofer, Napoleon 

Donaparte und Ludwig von Baiern. 

Insbruck jelbft ift eine unwohnliche, blöde 

Stadt. BVielleiht mag fie im Winter etwas gei- 

jtiger und bebaglicher ausſehen, wenn die hoben 

Berge, wovon fie eingeſchloſſen, mit Schnee bededt 

find, und die Lawinen dröhnen und überall das 

Eis kracht und blikt. 

IH fand die Häupter jener Berge mit Wolfen, 
wie mit grauen Turbanen, umwidelt. Mean fieht 

dort die Martinswand, den Schauplat der lieb— 

lichſten Kaiferfage; wie denn überhaupt die Erin— 

nerung om den ritterlihen Mar in Tyrol no 

immer blüht und Elingt. 
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In der Hoffirhe ftehen die oft befprochenen 

Standbilder der Fürften und Fürftinnen aus dem 

Haufe Oftreih und ihrer Ahnen, worunter Mancher 
gerechnet worden, der gewijs bis auf den heutigen 

Tag nicht begreift, wie er zu diefer Ehre gefommen. 

Sie ſtehen in gewaltiger Lebensgröße, aus Eifen 

gegoffen, um das Grabmal des Marimilian. Da 

aber die Kirche Fein und das Dach niedrig ift, jo 

kommt's Einem vor, als fähe man ſchwarze Wachs— 

figuren in einer Marftbude. Am Fußgeftell der 

meiften lieft man auch den Namen derjenigen hoben 

Perfonen, die fie vorjtellen. Als ich jene Statuen 

betrachtete, traten Engländer in die Kirche; ein 

bagerer Mann mit aufgefperrtem Gefichte, die 

Daumen eingehbaft in die Armöffnungen der wei- 

Ben Wefte, und im Maul einen ledernen Guide 

des voyageurs; hinter ihm feine lange Lebens- 

gefährtin, eine nicht mehr ganz junge, ſchon etwas 

abgeliebte, aber noch immer binlänglih ſchöne 

Dame; hinter diefer ein rothes Portergeficht mit 

puderweißen Aufſchlägen, fteif einhertretend in einem 

dito Rod, und die hölzernen Hände vollauf be- 

frachtet mit Mylady's Handſchuhen, Alpenblumen 

und Mops. 

Das Kleeblatt ftieg fehnurgerade nah dem 

obern Eude der Kirche, wo der Sohn Albion’s 
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feiner Gemahlin die Statuen erklärte, und zwar 

nad feinem Guide des voyageurs, in welchem 

ausführlich zu Iefen war: Die erfte Statue ijt der 

König Chlodewig von Frankreich, die andere ift der 

. König Arthur von England, die dritte ift Rudolf 

von Habsburg u. |. w. Da aber der arme Eng- 

länder die Reihe von oben anfing, ftatt von unten, 

wie es der Guide des voyageurs borausfeßte, 

jo geriethb er in die ergößlichiten Verwechſelungen, 

die noch fomijcher wurden, wenn er an eine Frauen- 

jtatue fam, die er für einen Mann bielt, und umges 

fehrt, jo dafs er nicht begriff, warum man Rudolf 

von Habsburg in Weibskleidern dargejtellt, dagegen 

die Königin Maria mit eifernen Hofen und einem 

allzulangen Barte. Ich, der ich gerne mit meinem 

Wiſſen nachhelfe, bemerkte beiläufig, Dergleichen 

habe wahrjheiniid das damalige Koftüm erfor- 

dert, auch könne es befonderer Wille der hohen 

Perſonen gewejen ſein, jo, und bei Leibe nicht an- 

ders,  gegofjen zu werden. So fünne es ja dem 

jetzigen Kaiſer einfallen, fih in einem Reifrock oder 

gar in Windeln giefen zu laffen; — wer würde 

was dagegen einwenden? 

Der Mops beilte kritiſch, der Lakai gloßte, 

jein Herr putzte fich die Naje, und Mylady fagte: 

A fine exhibition, very fine indeed! —. 
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Briren war die zweite größere Stadt Tyrol’s, 

wo ich einfehrte. Sie liegt in einem Thal, und 

als ich ankam, war fie mit Dampf und Abendfchat- 

ten übergofjen. Dämmernde Stille, melandholifches 

Slodengebimmel, die Schafe trippelten nach ihren 

Ställen, die Menſchen nah den Kirchen; überall 

beffemmender Geruch von häßlichen Heiligenbildern 

und getrocknetem Heu. 

„Die Sefuiten find in Brixen,“ hatte ich furz 

vorher im Hesperus gelefen. Ich ſah mich auf 

allen Straßen nah ihnen um; aber id habe Nie- 

manden gejehen, der einem Sejuiten glich, e8 jei 

denn jener dide Mann mit geiftlich dreiedigem 

Hut und pfäffifh gejchnittenem ſchwarzen Nod, 

der alt und abgetragen war, und mit den glänzend 

neuen ſchwarzen Hofen gar auffallend kontraſtierte. 
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Das fann auch fein Sefuit jein, jprach ich end» 

lich zu mir felber; denn ich habe mir immer die Ze— 

fuiten etwas mager gedacht. Ob es wirklich noch 

Sefuiten giebt? Manchmal will es mich bedünfen, 

als jei ihre Eriftenz nur eine Chimäre, als ſpuke 

nur die Angft vor ihnen noch in unjeren Köpfen, 

nachdem längſt die Gefahr vorüber, und alles 

Eifern gegen Sejuiten mahnt mich dann an Leute, 

die, wenn es längjt aufgehört bat zu regnen, noch 

immer mit aufgejpauntem Regenſchirm umbergeben. 

Sa, mich dünft zuweilen, der Teufel, der Adel und 

die Sejuiten eriftieren nur jo lange als man an fie 

glaubt. Bom Teufel fünnten wir e8 wohl ganz 

bejtimmt behaupten; denn nur die Gläubigen haben 

ihn bisher geſehen. Auch in Betreff des Adels 

werden wir im Laufe einiger Zeit die Erfahrung 

machen, daſs die bonne societe aufhören wird die 

bonne societe zu fein, jobald der gute Bürgers- 

mann nicht mehr die Güte hat, fie für die bonne 

soeiete zu halten. Aber die Sefuiten? Wenigjtens 

haben fie doch nicht mehr die alten Hojen an! 

Die alten Sefuiten liegen im Grabe mit ihren al- 

ten Hoſen, Begierden, Weltplänen, Ränken, Di- 

jtinftionen, Nefervationen und Giften, und was 

wir jett in neuen, glänzenden Hojen durch die 

Welt jchleichen jehen, iſt nicht ſowohl ihr Geift, 
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als vielmehr ihr Gejpenft, ein albernes blödfinni- 

ges Gefpenft, das uns täglih durh Wort und 

That zu beweifen fucht, wie wenig es furchtbar 

jei, und wahrlih, es mahnt uns an die Gejchichte 

von einem ähnlichen Gejpenfte im Thüringer Walde, 
das einſt die Leute, fo fich vor ihm fürdteten, von 
ihrer Furcht befreite, indem es vor Aller Augen 

feinen Schädel von den Schultern herabnahm, und 

Sedem zeigte, daſs er inwendig ganz Hohl und 

leer ſei. 

IH kann nicht umbin, nachträglich zu erzählen, 

dafs ih Gelegenheit fand, den diden Mann mit 

den glänzend neuen Hojen genauer zu beobachten, 

um mich zu überzeugen, daß er fein Sejuit war, 

fondern ein ganz gewöhnliches Vieh Gottes. Ich 

traf ihn nämlich in der Gaftjtube meines Wirths- 

baufes, wo er zu Nacht fpeifte, in Gejellichaft 

eines langen, magern, Excelfenz genannten Man— 

nes, der jenem alten hageſtolzlichen Landjunfer, 

den Shafespeare gejchildert, jo ähnlich war, dafs 

es jchien, als Habe die Natur ein Plagiat began- 

gen. Beide würzten ihr Mahl, indem fie die Auf- 

wärterin mit Kareſſen bedrängten, die das liebe, 

bildfhöne Mädchen nicht wenig anzuefeln ſchienen, 
jo dafs fie ſich mit Gewalt losrifs, wenn der Eine 

fie Hinten flätjchelte, oder der Andere fie gar zu 
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embraſſieren ſuchte. Dabei riſſen fie ihre roheſten 

Zoten, die das Mädchen, wie fie wufsten, nicht 

umbin fonnte anzuhören, da fie zur Aufwartung der 

Gäjte, und auch um mir den Tifch zur dedfen, im 

Zimmer bleiben mufste. Als jedoch die Ungebühr 

ganz unleidlich wurde, ließ die junge Berfon plöß- 

lich Alles ſtehen und liegen, eilte zur Thür hinaus, 

und kam erjt nach einigen Minuten ins Zimmer 

zurüd, mit einem fleinen Kinde auf dem Arm, 

das ſie die ganze Zeit auf dem Arme behielt, wäh- 

rend jie im Oaftzimmer ihre Gejchäfte beforgte, 

obgfeih ihr diefe dadurh um jo bejchwerlicher 

wurden. Die beiden Rumpane aber, der geiftliche 

und der adlige Herr, wagten feine einzige Beläftigung 

mehr gegen das Mädchen, das jest ohne Unfreund- 

lichkeit, jedoch mit ſeltſamem Ernft, fie bediente; 

das Gefpräh nahm eine andere Wendung, Beide 

ſchwatzten jet das gewöhnliche Geſchwätz von der 

großen Verfhwörung gegen Thron und Altar, fie 

verjtändigten fich über die Nothwendigfeit ftrenger 

Mafregeln, und reichten ſich mehrmals die heiligen 

Altanzhände. 
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Für die Gefhichte von Tyrol find die Werfe 

des Sojeph von Hormayr unentbehrlich; für die 

neuefte Geſchichte ift er jelbjt die beſte, oft die 

einzige Quelle. Er ift für Tyrol, was Zohannes 

von Müller für die Schweiz ift; eine Parallele 
diefer beiden Hiftorifer drängt fih uns von jelbjt 

auf. Sie find gleihfam Wandnachbaren, Beide 

in ihrer Sugend gleich begeiftert für ihre Geburts- 

alpen, Beide fleißig, forſchſam, von biftorifcher 

Dentweife und Gefühlsrichtung; Sohanmes von 

Müller epifcher geftimmt, den Geift wiegend in 
den Gefhichten der Vergangenheit, Sojeph von 

Hormayr Haftiger fühlend, mehr in die Gegenwart 

hineingeriſſen, uneigennüßgig das Leben wagend für 

Das, was ihm Tieb war. 
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Bartholdy’s „Krieg der Tyroler Landleute 

“im Sahr 1809“ ijt ein geiftreich und fchön ge- 

föhriebenes Buch, und wenn Mängel darin find, 

Jo entjtanden fie nothiwendigerweife dadurch, weil 

der Verfafjer, wie es edlen Gemüthern eigen ift, 

für die unterdrüdte Partei eine fichtbare Vorliebe 

begte, und weil noch Pulverdampf die Begeben- 

beiten umhüllte, als er fie bejchrieb. 

Diele merkwürdige Ereigniffe jener Zeit find 

gar nicht aufgefchrieben, und [eben nur im Ge— 

dächtniſſe des Volkes, das jetzt nicht gern mehr 

dabon fpricht, da die Erinnerung mancher getäufch- 

ten Hoffnung dabei auftaucht. Die armen Tyroler 

haben nämlich auch allerlei Erfahrungen machen 

müfjen, und wenn man fie jegt fragt, ob fie zum 

Lohne ihrer Treue Alles erlangt, was man ihnen 

in der Noth verfprochen, jo zuden fie gutmütbig 

die Achjel und jagen naiv: Es war vielleicht ſo 

ernst nicht gemeint, und der Kaifer hat Viel zu 

denken, und da geht ihm Manches durch den Kopf. 

Zröftet euch, arme Schelme! Ihr feid nicht 

die Einzigen, denen Etwas verſprochen worden. 

Paſſiert es doch oft auf großen Sklavenſchiffen, 

daß man bei großen Stürmen, und wenn das 

Schiff in Gefahr gerätb, zu den ſchwarzen Men- 

ſchen jeine Zuflucht nimmt, die unten im dunfeln 



Schiffsraum zuſammengeſtaut liegen. Man bricht 

dann ihre eiſernen Ketten, und verſpricht heilig 

und theuer, ihnen die Freiheit zu jchenfen, wenn 

durh ihre Thätigfeit das Schiff gerettet werde. 

Die blöden Schwarzen jubeln nun hinauf ans 

Zagesliht, hurrah! fie eilen zu den Pumpen, 

ftampfen aus Leibesfräften, helfen, wo nur zu 
belfen iſt, Klettern, jpringen, fappen die Majten, 

winden die Taue, furz arbeiten jo lange, bis die 

Gefahr vorüber if. Alsdann werden fie, wie ſich 

von jelbjt verjteht, wieder nah dem Sciffsraum 

binabgeführt, wieder ganz bequem angefejjelt, und 

in ihrem dunfeln Elend machen fie demagogifche 

Betrachtungen über Verſprechungen von Seelen- 

verfäufern, deren ganze Sorge nach überjtandener 

Gefahr dahin geht, noch einige Seelen mehr ein- 

zutaujchen. 

O navis, referent in mare te novi 

Fluctus? etc. 

Als mein alter Lehrer diefe Ode des Horaz, 

worin der Senat mit einem Schiffe verglichen 

wird, erplicierte, hatte er allerlei politifche Betrach— 

tungen zu maden, die er bald einftellte, als die 

Schlacht bei Leipzig gejchlagen worden, und die 

ganze Klajje auseinanderging. 

| 
F 
i 

| 
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Mein alter Lehrer hat Alles voraus gewuflt. 

Als wir die erjte Nachricht diefer Schlacht erhiel— 

ten, jchüttelte er das graue Haupt. Jetzt weiß ich, 

was diefes Schütteln bedeutete. Bald famen die 

genaueren Berichte, und heimlich zeigte man ein— 

ander die Bilder, wo gar bunt und erbaulich ab— 

fonterfeit war, wie die hohen Heerführer auf dem 

Schlachtfelde Fnieten und Gott dankten. 

Sa, fie fonnten Gott danken — jagte mein 

Lehrer und lächelte, wie er zu lächeln pflegte, wenn 

er den Salluſt explicierte — der Kaifer Napoleon 

hat fie jo oft geflopft, dafs fie es ihm doch am 

Ende ablernen fonnien. | 

Nun kamen die Alliierten und die jchlechten 

Befreiungsgedichte, Hermann und Thusnelda, hur— 

tab! und der Frauenverein, und die Vaterlands— 

eiheln, und das ewige Prahlen mit der Schlacht 

bei Leipzig, und wieder die Schlacht bei Leipzig, 

und fein Aufhören davon. 

Es geht dieſen Leuten, bemerkte mein Lehrer, 

wie den Thebanern, als fie bei Leuftra- endlich 

einmal jene unbefiegbaren Spartaner gejchlagen, 

und bejtändig mit diefer Schlacht prahlten, fo daß 

Antifthenes von ihnen jagte: Sie machen es wie 

die Knaben, die vor Freude Jich nicht zu laſſen 

wifjen, wenn jie einmal ihren Schulmeifter ausge: 

Heines Werke. Bd. I. 4 
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prügelt haben. Liebe Sungens, es wäre bejjer ges 

wejen, wir hätten felbft die Prügel befommen. 

Bald darauf ift der alte Mann geftorben. 

Auf feinem Grabe wählt preußifches Gras, und 

es weiden dort die adeligen Rofje unſerer renos 

vierten Ritter. 
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Die Tyroler find jchön, heiter, ehrlich, brav, 

und von unergründlicher Geiftesbejchränftheit. Sie 

find eine gejunde Menjchenrace, vielleicht weil fie 

zu dumm find, um frank jein zu können. Auch 

eine edle Race möchte ich fie nennen, weil fie fich 

in ihren Nahrungsmitteln ſehr wählig und in ihren 
Gewöhnungen jehr reinlich zeigen; nur fehlt ihnen 

ganz und gar das Gefühl von der Würde der 

Perjönlichkeit. Der Tyroler bat eine Sorte von 

lähelndem Humoriftiihen Servilismus, der fait 

eine ironiſche Färbung trägt, aber doch grundehr- 

lich gemeint it. Die Frauenzimmer in Tyrol be- 

grüßen dich jo zuvorkommend freundlich, die Män- 

ner drüden dir jo derb die Hand, und gebärden 

jih dabei jo pußig herzlih, dafs du faft glauben 

jolfteft, fie behandelten dich wie einen nahen Ver— 
4* 



Se 

wandten, wenigjtens wie ihres Gleichen; aber weit 

gefehlt, fie verlieren dabei nie aus dem Gedächt— 

nis, daſs fie nur gemeine Leute find, und daß du 

ein vornehmer Herr bijt, der e8 gewiſs gern fiebt, 

wenn gemeine Leute ohne Blödigkeit ſich zu ihm 

berauflaffen. Und darin haben fie einen natur- 

richtigen Inſtinkt; die ſtarrſten Ariftofraten find 

froh, wenn fie Gelegenheit finden zur Herablaj- 

jung, denn dadurch eben fühlen fie, wie hoch fie 

geftefft find. Zu Haufe üben die Tyroler diefen 
Servilismus gratis, in der Fremde juchen fie auch 

noch dadurch zu Iufrieren. Sie geben ihre Perſön— 

(ichfeit preis, ihre Nationalität. Diefe bunten 

Dedenverfäufer, diefe munteren Tyroler Bua, die 

wir in ihrem Nationalfoftüm herumwandern jehen, 

laſſen gern ein Späßchen mit jich treiben, aber du 

mufjt ihnen auch Etwas abfaufen. Sene Gefchwijter 
Rainer, die in England geweſen, haben es nod 

bejjer verjtanden, und fie hatten noch obendrein 

einen guten Nathgeber, der den Geift der engli- 

ihen Nobility gut kannte. Daher ihre gute Auf- 

nahme im Foyer der europäijchen Ariftofratie, in 

the west end of the town. Als ich vorigen 

Sommer in den glänzenden Koncertjälen der Yon- 

doner fajhionablen Welt diefe Tyroler Sänger, 

geffeidet in ihre heimathliche Volkstracht, das 
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Schaugerüſt betreten ſah, und von da herab jene 

Lieder hörte, die in den Tyroler Alpen ſo naiv 

und fromm gejodelt werden, und uns auch ins 

norddeutſche Herz jo lieblich hinabklingen — da 

verzerrte ſich Alles in meiner Seele zu bitterem 

Unmuth, das gefällige Lächeln vornehmer Lippen 

ſtach mich wie Schlangen, es war mir, als ſähe 

ich die Keuſchheit des deutſchen Wortes aufs 

roheſte beleidigt, und die ſüßeſten Myſterien des 

deutſchen Gemüthslebens vor fremdem Pöbel pro— 

faniert. Ich habe nicht mitklatſchen können bei 

dieſer ſchamloſen Verſchacherung des Verſchämteſten, 

und ein Schweizer, der gleichfühlend mit mir den 

Saal verließ, bemerkte ganz richtig: Wir Schwyzer 

geben arch Viel fürs Geld, unſere beſten Käſe 

und unſer beſtes Blut, aber das Alphorn können 

wir in der Fremde kaum blaſen hören, vielweniger 

es ſelbſt blaſen für Geld. 
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Tyrol ift jehr Schön, aber die jchönften Land— 

ſchaften können uns nicht entzüden bei trüber 

Witterung und ähnlicher Gemüthsſtimmung. Diefe 

iſt dei mir immer die Folge von jener, und da 

es draußen regnete, jo war auch in mir fchlechtes 

Wetter. Nur dann und wann durfte ich den Kop, 
zum Wagen binausftreden, dann ſchaute ich him— 

melhohe Berge, die mich ernſthaft anfahen, und 

mir mit den ungeheuern Häuptern und langen 

Wolfenbärten eine glückliche Reiſe zunidten. Hie 

und da bemerfte ich auch ein fernblaues Berglein, 

das ſich auf die Fußzehen zu fteffen ſchien, und 

den anderen Bergen recht neugierig über die Schul- 

tern blickte, wahrſcheinlich um mi zu fehen. 

Dabei freifchten überall die Waldbäche, die ſich 

wie toll von den Höhen berabitürzten und in den 
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dunkeln Thaljtrudeln verfammelten. Die Menſchen 

fteeften im ihren niedlichen, netten Häuschen, die 

über der Halde an den jchroffiten Abhängen und 

bis auf die Bergfpigen zerjtreut liegen; niedliche, 

nette Häuschen, gewöhnlich mit einer langen, bal- 

fonartigen Galerie, und dieſe wieder mit Wäfche, 

Heiligenbildchen, Blumentöpfen und Mädchenge- 

fichtern ausgefgmüdt. Auch hübſch bemalt find 

diefe Häuschen, meiftens weiß und grün, als trü- 

gen fie ebenfalls die Tyroler Landestracht, grüne 

Hojenträger über dem weißen Hemde. Wenn ich 

ſolch' Häuschen im einfamen Regen liegen jab, 

wollte mein Herz oft ausfteigen und zu den Men— 

ihen gehen, die gewiſs troden und vergnügt da 

drinnen jaßen. Da drinnen, dacht’ ich, muß ſich's 

recht lieb und innig leben laſſen, und die alte 

Großmutter erzählt gewißs die heimlichjten Geſchich— 

ten. Während der Wagen unerbittlich vorbeifuhr, 

ſchaut' ich noch oft zurüd, um die bläulichen Rauch— 

jäulen aus den kleinen Schornjteinen jteigen zu 

jeben, und es regnete dann immer ftärfer, außer 

mir und in mir, dafs mir faft die Tropfen aus 

den Augen berausfamen. 

Dft hob fich auch mein Herz, und troß dem 

ſchlechten Wetter klomm es zu den Leuten, die 

ganz oben auf den Bergen wohnen, und vielleicht 



faum einmal in Leben herabfommen, und Wenig 

erfahren von Dem, was hier unten geſchieht. Sie 

find deshalb um Nichts minder fromm und glüd- 
lich. Bon der Politik wiffen fie Nichts, als dafs 

fie einen Kaifer haben, der einen weißen Rod und 

rothe Hofen trägt; Das hat ihnen der alte Ohm 

erzäblt, der es jelbjt in Insbrucd gehört von dem 

ſchwarzen Sepperl, der in Wien gewejen. Als nun 

die Patrioten zu ihnen binauffletterten und ihnen 

beredtfam vorjiellten, dafs fie jegt einen Fürften 

befommen, der einen blauen Rod und weiße Hofen 

trage, da griffen fie zu ihren Büchfen, und küſsten 

Weib und Kind, und ftiegen von den Bergen 

binab, und ließen fich todtichlagen für den weißen 

Rod und die Lieben alten rothen Hojen. 

Sm Grunde ift c8 auch Daffelbe, für was 

man ftirbt, wenn nur für etwas Liebes gejtorben 

wird, und fo ein warmer, treuer Tod ift beſſer, 

als ein faltes, treulofes Leben. Schon allein die 

Lieder von einen ſolchen Tode, die ſüßen Reime 

und lichten Worte erwärmen unjer Herz, wenn 

feuchte Nebelluft und zudringlide Sorgen es be- 

trüben wollen. 

Biel folcher Lieder langen durch mein Herz, 

als ich über die Berge Tyrol's dahinfuhr. Die 

traufihen Tannenwälder raufchten mir jo manch’ 
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vergefjenes Liebeswort ins Gedächtnis zurüd. Be— 

jonders wenn mich die großen blauen Bergfeen jo 

unergründlih jehnfüchtig anſchauten, dann dachte 

ich wieder an die beiden Kinder, die fich jo Lieb 

gebabt und zufammen gejtorben find. Es tft eine 

veraltete Geſchichte, die auch jett Niemand mehr 

glaubt, und die ich jelbft nur aus einigen Xieder- 

reimen kenne. 

„Es waren zwei Königsfinder, 

Die hatten einander fo Lieb, 

Sie konnten beifanmen nicht kommen, 

Das Waſſer war viel zu tief —“ 

Diefe Worte fingen von ſelbſt wieder an in 

mir zu klingen, als ich bei einem von jenen blauen 

Seen am jenfeitigen Ufer einen kleinen Knaben 

und am diesjeitigen ein Feines Mädchen ftehen 

ſah, die Beide in der bunten Volkstracht, mit be— 

bänderten, grünen Spitshütchen auf dem Kopfe, 

gar wunderlieblich gekleidet waren, und u bin» 

über und herüber grüßten — 

Sie Fonnten beifammen nicht fommen, 

Das Waffer war viel zu tief. 
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Im füdlihen Tyrol klärte ſich das Wetter 

auf, die Sonne von Italien ließ jchon ihre Nähe 

fühlen, die Berge wurden wärmer und glänzender, 

ih ſah ſchon Weinreben, die fi daran hinauf— 

vanften, und ich fonnte mich jchon öfter zum Wagen 

binauslehnen. Wenn ih mich aber binauslehne, 

jo lehnt fi mein Herz mit mir hinaus, und mit 

dem Herzen all feine Liebe, feine Wehmuth und 

feine Thorbeit. Es iſt mir oft gejchehen, daſs das 

arme Herz dadurch von den Dornen zerriffen wurde, 

wenn es ſich nach den Rofenbüfchen, die am Wege 

blühten, hinauslehnte, und die Rojen Tyros jind 

nicht bäfslih. Ms ih durch Steinah fuhr und 

den Markt befah, worauf Immermann den Sand» 

wirth Hofer mit feinen Gefellen auftreten läjjt, da 

fand ich, dafs der Markt für eine Injurgenten- 
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Verfammlung viel zu klein wäre, aber noch immer 

groß genug ift, um fich darauf zu verlieben. Es 

find da nur ein paar weiße Häuschen, und aus 

einem feinen Fenfter guckte eine kleine Sandwirthin 

und zielte und ſchoſs aus ihren großen Augen; — 

wäre der Wagen nicht fehnell vorübergerollt, und 

hätte jie Zeit gehabt noch einmal zu laden, jo wäre 

ich gewiſs gejchoffen. Ich rief: Kutfcher, fahr zu, 

mit einer ſolchen Schön-Eljy iſt nicht zu jpaßen; 

die tet Einem das Haus über dem Kopf in 

Brand. ALS gründlicher Reifender muß ich auch 

anführen, daß die Frau Wirthin in Sterzing zwar 

jelbjt eine alte Frau ift, aber dafür zwei junge 

Zöchterlein hat, die Einem das Herz, wenn es 

ausgeftiegen ift, durch ihren Anblid recht wohl- 

thätig erwärmen. Aber dich darf ich nicht vergeffen, 

du ſchönſte von Allen, du Schöne Spinnerin an den 

Marken Italiens! O hätteſt du mir, wie Artadne 

dem Thefeus, den Faden deines Geſpinnſtes gege- 

ben, um mich zu leiten durch das Labyrinth dieſes 

Lebens, jetzt wäre der Minotauros fchon beſiegt, 

und ich würde dich Lieben und küſſen und niemale 

verlaffen! 

Es ift ein gutes Zeichen, wenn die Weiber 

lächeln, jagt ein chineſiſcher Schriftitelfer, und ein 

deutſcher Schriftfteller war eben diefer Meinung, 
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als er in Südtyrol, wo Italien begimut, einem 

Berge vorbeifam, an dejjen Fuße auf einem nicht 

jehr hohen Steindamm eines don jenen Häuschen 

jtand, die mit ihrer trauliden Galerie und ihren 

naiven Malereien uns fo lieblich anjehen. Auf der 

einen Seite ftand ein großes hölzernes Krucifiz, 

das einem jungen Weinftod als Stüße diente, jo 

daß es faft fehaurig heiter ausſah, wie das Leben 

den Tod, die jaftig grünen Neben den blutigen Leib 

und die gefreuzigten Arme und Beine des Heilands 

umrankten. Auf der anderen Seite des Häuschens 

ſtand ein runder Taubenfofen, dejjen geftedertes 

Dölfchen flog Hin und ber, und eine ganz bejon- 

ders anmuthig weiße Taube ſaß auf dem bübjchen 

Spitdächlein, das wie die fromme Gteinfrone 

einer Heiligennifehe über dem Haupte der ſchönen 

Spinnerin bervorragte. Dieſe jaß auf der Kleinen 

Galerie und ſpann, nicht nach der deutſchen Spinn- 

radmethode, jondern nach jener uralten Weife, wo 

ein flahsumzogener Woden unter dem Arme ge- 

halten wird, und der abgejponnene Faden an der 

freibängenden Spindel binunterläuft. So jpannen 

die Königstöchter in Griechenland, jo ſpinnen noch 

jetst die Barzen und alle Italiänerinnen. Sie ſpann 

und lächelte, unbeweglich faß die Taube über ihrem 

Haupte, und über dem Haufe jelbit ragten Hinten 

TUE. TUT TE 
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die hohen Berge, deren Schneegipfel die Sonne 

beſchien, dafs fie ausjahen wie eine ernſte Schuß- 

wache von Rieſen mit blanfen Helmen auf den 

Häuptern. 

Sie ſpann und. lächelte, und ich glaube, fie 

yat mein Herz feitgefponnen, während der Wagen 

etwas langſamer vorbeifuhr wegen des breiten 

Stromes der Eiſach, die auf der anderen Geite 

des Wegs dahinſchoſs. Die lieben Züge famen mir 

den ganzen Tag nicht aus dem Gedächtnis, ‚überall 

Tab ich jenes holde Antlig, das ein griechiſcher Bild- 

bauer aus dem Dufte einer weißen Roſe geformt zu 

haben ſchien, ganz jo hingehaucht zart, jo überfelig 

‚edel, wie er es vielleicht einft als Züngling ge- 

träumt in einer ‚blühenden Frühlingsnadt. Die 

Augen freilich hätte Fein Grieche erträumen und 

noch weniger begreifen können. Ich aber fah fie 

und begriff fie, diefe romantischen Sterne, die jo 

zauberhaft die antife Herrlichkeit beleuchteten. Den 

ganzen Tag jah ich diefe Augen, und ich träumte 

davon in der folgenden Nacht. Da ſaß fie wieder 

und lächelte, die Tauben flatterten Hin und her wie 

Liebesengel, auch die weiße Taube über ihrem 

Haupte bewegte myſtiſch die Flügel, Hinter ihr 

hoben ſich immer gewaltiger die behelmten Wächter, 

vor ihr bin jagte der Bach, immer ftürmifcher und 
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wilder, die Weinreben umranften mit ängjtlicher 

Halt das gefreuzigte Holzbild, das fich ſchmerzlich 

regte und die leidenden Augen öffnete und aus 

den Wunden biutete — fie aber fpann und lächelte, 

und an dem Baden ihres Wodens, gleich einer 

tanzenden Spindel, hing mein eigenes Herz. 

TER 
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Während die Sonne immer ſchöner und herr» 

liher aus dem Himmel bervorblühte, und Berg 

und Burgen mit Goldfchleiern umfleidete, wurde 

es auch in meinem Herzen immer heißer und leuch- 

tender, ich hatte wieder die ganze Bruft voll Blu- 

men, und diefe jprofsten hervor und wuchjen mir 

gewaltig über den Kopf, und durch die eignen 

Herzblumen hindurch lächelte wieder himmliſch die 

ihöne Spinnerin. Befangen in folhen Träumen, 

jelbft ein Traum, fam ich nach Italien, und da 

ih während der Reife jchon ziemlich vergejjen 

hatte, dafs ich dorthin reifte, jo erſchrak ich fait, 

als mid aM’ die großen italiänifchen Augen an- 

jaben, und das buntverwirrte italiänifche Leben 

mir leibhaftig, heiß und ſummend, entgegenjtrömte. 
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Es geſchah Diefes aber in der Stadt Trient, 

wo ih an einem jchönen Sonntag des Nachmit- 

tags anfam, zur Zeit, wo die Hite ſich legt und 

die Italiäner aufjtehen und in den Straßen auf- 

und abfpazieren. Dieſe Stadt liegt alt und gebro- 

hen, in einem weiten Kreife von blühend grünen 

Bergen, die wie ewig junge Götter auf das morjche 

Menſchenwerk herabjehen. Gebrochen und morſch 

liegt daneben auch die hohe Burg, die einſt die 

Stadt beherrſchte, ein abenteuerlicher Bau aus 

abenteuerlicher Zeit, mit Spitzen, Vorſprüngen, 

Zinnen und mit einem breitrunden Thurm, worin 

nur noch Eulen und öſtreichiſche Invaliden hauſen. 

Auch die Stadt ſelbſt iſt abenteuerlich gebaut, und 

wunderſam wird Einem zu Sinn beim erſten Anblick 

dieſer uralterthümlichen Häuſer mit ihren verbliche— 

nen Freskos, mit ihren zerbröckelten Heiligenbildern, 

mit ihren Thürmchen, Erkern, Gitterfenſterchen und 

jenen hervorſtehenden Giebeln, die eſtradenartig auf 

grauen, alterſchwachen Pfeilern ruhen, welche ſelbſt 

einer Stütze bedürften. Solcher Anblick wäre allzu 

wehmüthig, wenn nicht die Natur dieſe abgeſtorbe— 

nen Steine mit neuem Leben erfriſchte, wenn nicht 

ſüße Weinreben jene gebrechlichen Pfeiler, wie die 

Jugend das Alter, innig und zärtlich umrankten, 

und wenn nicht noch ſüßere Mädchengeſichter aus 
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jenen trüben Bogenfenjtern hervorgudten, und über 

den deutſchen Fremdling Tächelten, der wie ein 

Ihlafwandelnder Träumer durh die blühenden 

Ruinen einherjchwanft. 

Ih war wirklich wie im Traum, wie in einem 

Traume, wo man fi auf irgend Etwas befinnen 

will, was man ebenfalld einmal geträumt bat. Ich 

betrachtete abwechjelnd die Häufer und die Men- 

ſchen, und ich meinte faft, diefe Häufer Hätte ich 

einft in ihren bejjeren Tagen gefehen, als ihre 

hübſchen Malereien noch farbig glänzten, als die 

goldenen Zieraten an den Fenfterfriefen noch nicht 

jo geſchwärzt waren, und als die marmorne Mas 

donna, die das Kind auf dem Arme trägt, noch 

ihren wunderſchönen Kopf aufbatte, den jet die 

bilderjtürmende Zeit jo pöbelhaft abgebrochen. Auch 

die Gefichter der alten Frauen ſchienen mir fo be- 

fannt, e8 fam mir vor, als wären fie herausge- 

ſchnitten aus jenen altitaliänifchen Gemälden, die 

ih einft als Knabe in der Düffeldorfer Galerie - 

gejehen Habe. Ebenfalls die alten Männer ſchienen 

mir jo längjt-vergejjen wohlbefannt, und fie ſchau— 

ten mid an mit ernjten Augen, wie aus der Tiefe 

eines Sahrtaufends. Sogar die feden jungen Mäd- 

hen hatten jo etwas jahrtaufendlich Verſtorbenes 

und doch wieder blühend Aufgelebtes, daß mich faſt 
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ein Grauen anmwandelte, ein füßes Grauen, wie ich 

es einft gefühlt, als ich in der einfamen Mitter- 

nacht meine Lippen preiste auf die Lippen Maria's, 

einer wunderfhönen Frau, die damals gar feinen 

Fehler hatte, außer dafs fie todt war. Dann aber 

muſſt' ich wieder über mich ſelbſt lächeln, und ces 

wollte mich bedünfen, als jei die ganze Stadt 

nichts Anderes als eine hübſche Novelle, die ich 

einft einmal gelejfen, ja, die ich ſelbſt gedichtet, und 

ich fei jeßt in mein eigenes Gedicht Hineingezaubert 
worden, und erfchräfe vor den Gebilden meiner 

eigenen Schöpfung. Vielleicht auch, dacht’ ich, iſt 

das Ganze wirklich nur ein Traum, und ich hätte 

berzlich gern einen Thaler für eine einzige Ohr— 

feige gegeben, bloß um dadurch zu erfahren, ob 

ich wachte oder jchlief. 

Wenig fehlte, und ich hätte diefen Artikel noch 

wohlfeiler eingehandelt, als ih an der Ede des 

Marktes über die dide Obſtfrau hinftolperte. Sie 1 

begnügte fih aber damit, mir einige wirkliche 

defjen kupfernen Tritonen und Delphinen die file 

berflaren Waſſer gar lieblih ermunternd empor⸗ 

2 
i 
j 

j 

Veigen an die Obren zu werfen, und ih gewann j 

dadurch die Überzeugung, daß ich mich in der wirk 
fichften Wirklichkeit befand, mitten auf dem Markt» 
plat von Trient, neben dem großen Brunnen, aus 



iprangen. Links ftand ein alter Palazzo, dejjen 

Wände mit bunt allegoriichen Figuren bemalt wa— 

ven, und auf deſſen Tewaſſe einige grau öftreichifche 

Soldaten zum Heldenthume abgerichtet wurden. 

Rechts ftand ein gothiſch-lombardiſch kapriciöſes 

Häuslein, in deſſen Innerm eine ſüße, flatterhafte 

Mädchenſtimme ſo keck und luſtig trillerte, dafs die 

verwitterten Mauern dor Vergnügen oder Bau⸗ 

fälligkeit zitterten, während oben aus dem Spik- 

fenfter eine jchwarze, labyrinthiſch gefräufelte, Tomö- 

diantenhafte Friſur herausgudte, worunter ein 

icharfgezeichnetes, dünnes Geficht Hervortrat, das 

nur auf der linken Wange geſchminkt war, und 

daher ausſah wie ein Pfannkuchen, der erjt auf 

einer Seite gebaden if. Vor mir aber, im der 

Mitte, jtand der uralte Dom, nicht groß, nicht 

düfter, fondern wie ein heiterer Greis, recht be— 

jahrt zutraulich und einladend. 



Aapitel XV. 

As ih den grünfeidenen Vorhang, der den 

Eingang des Doms bededte, zurückſchob und 

eintrat in das Gotteshaus, wurde mir Leib und 

Herz angenehm erfrifcht von der lieblichen Luft, 

die dort wehte, und von dem befänftigend magi«- 

ihen Lichte, das durch die buntbemalten Fenfter 

auf die betende Verſammlung berabfloß. Es waren 

meiftens Frauenzimmer, in langen Reiben binge- 

jtredt auf dem niedrigen Betbänfen. Sie beteten 

bloß mit leifer Lippenbewegung, und fächerten fi 
dabei bejtändig mit großen grünen. Fächern, jo 

daß man Nichts hörte, als ein unaufhörlich heim- 

liches Wifpern, und Nichts jah als Fächerſchlag 

und wehende Schleier. Der knarrende Tritt meiner 

Stiefeln jtörte manche ſchöne Andacht, und große 

| 
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katholiſche Augen jahen mich an, Halb neugierig, 

bald liebwillig, und mochten mir wohl rathen, mich 

ebenfalls Hinzuftreden und Seelenfiejta zu halten. 

Wahrlih, ein folder Dom mit feinem ges 

dämpften Lichte und feiner wehenden Kühle ijt ein 

angenehmer Aufenthalt, wenn draußen greller Son— 

nenſchein und drüdende Hite. Davon hat man gar 

feinen Begriff in unferem protejtantifchen Nord» 

deutſchland, wo die Kirchen nicht jo Tomfortabel 

gebaut find, und das Licht fo frech durch die un— 

bemalten Vernunftſcheiben hineinſchieſst, und ſelbſt 

die kühlen Predigten vor der Hitze nicht genug 

ſchützen. Man mag ſagen, was man will, der Ka—⸗ 

tholicismus ift eine gute Sommerreligion. Es läſſt 

fid gut liegen auf den Bänfen diefer alten Dome, 

man genießt dort die fühle Andacht, ein beiliges 

Dolce far niente, man betet und träumt und jün- 

digt in Gedanken, die Madonnen niden fo verzei- 

bend aus ihren Nifchen, weiblich gefinnt verzeihen 

fie fogar, wenn man ihre eignen holden Züge in 

die jündigen Gedanken verflochten Hat, und zum 

| Überfluſs fteht noch in jeder Ede ein brauner 

Nothſtuhl des Gewifjens, wo man fich feiner Sün- 

den entledigen kann. 

In einem ſolchem Stuhle faß ein junger 

Mönch mit ernfter Miene; das Geficht der Dame, 
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die ihm ihre Sünden beichtete, war mir aber theils 

durch ihren weißen Schleier, theils durch das 

Seitenbrett des Beichtftuhls verborgen. Doch Fam 

außerhalb defjelben eine Hand zum Vorſchein, die 

mich gleichjam fefthielt. Sch Fonnte nicht aufhören 

diefe Hand zu betrachten; das bläuliche Geäder 

und der vornehme Glanz der weißen Finger war 

mir jo befremdlich wohlbefannt, und alle Traum— 

gewalt meiner Seele fam in Bewegung, um ein 

Geficht zu bilden, das zu diefer Hand gehören 

fonnte. Es war eine ſchöne Hand, und nicht wie 

man fie bei jungen Mädchen findet, die halb Lamm, 

halb Roſe, nur gedanfenlofe, vegetabilsanimalifche 

Hände haben, fie hatte vielmehr fo etwas Gei- 

jtiges, fo etwas gejchichtlich Neizendes, wie die 

Hände von ſchönen Menſchen, die fehr gebildet 

find oder viel gelitten haben. Diefe Hand Hatte 

dabei auch fo etwas rührend Unfchuldiges, dafs 

es ſchien, als ob fie nicht mitzubeichten brauche, 

und auch nicht hören wolle, was ihre Eigenthü- 

merin beichtete, und gleichfam draußen warte, 

bis Dieje fertig ſei. Das dauerte aber lange; die 

Dame mufste viele Sünden zu erzählen Haben. 

Ich konnte nicht länger warten, meine Seele drüdte 

einen unfichtbaren Abſchiedskußs auf die ſchöne 

Hand, dieſe zuckte in demſelben Momente, und 
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zwar jo eigenthümlich, wie die Hand der todten 

Maria zu zucken pflegte, wenn ich fie berührte. 

Um Gotteswillen, dacht’ ich, was thut die todte 

Maria in Trient? — und ich eilte aus dem 

Dome. 



Aapitel XVL 

Als ich wieder über den Marftplag ging, 

grüßte mich an der Ede die bereitS erwähnte 

Obſtfrau recht freundlih und recht zutraulich, als 

wären wir alte Bekannte. Gleichviel, dacht’ ich, 

wie man eine Bekanntſchaft macht, wenn man nur 

mit einander befannt wird. Ein paar an bie 

Ohren geworfene Feigen find zwar nicht immer 

die bejte Introduftion; aber ih und die Objtfrau 

ſahen uns jest doch fo freundlich an, als hätten 

wir uns wechjeljeitig die beiten Empfehlungs- 

Ihreiben überreicht. Die Frau hatte auch Feineswegs 

ein übles Ausjehn. Sie war freilich ſchon etwas 

in jenem Alter, wo die Zeit unfere Dienftjahre 

mit faralen Chevets auf die Stirne anzeichnet, 

jedoch dafür war fie auch defto Forpulenter, und 

was fie an Zugend eingebüßt, Das hatte fie an F 
3 
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Gewicht gewonnen. Dazu trug ihr Gefiht noch 

immer die Spuren großer Schönheit, und wie 

auf alten Töpfen ftand darauf gefchrieben: „Lieben 

und geliebt zu werden iſt das größte Glüd auf 

Erden.” Was ihr aber den föftlichjten Neiz verlieh, 

Das war die Frifur, die gefräufelten Locken, Freide- 

weiß gepudert, mit Pomade reichlich gedüngt, und 

idhylliſch mit weißen Glockenblumen durchſchlungen. 

Ich betrachtete dieſe Frau mit derſelben Aufmerk— 

ſamkeit, wie irgend ein Antiquar feine ausgegra— 

benen Marmortorfos betrachtet, ich fonnte an jener 

lebenden Menjchenruine noch Biel mehr ftudieren, 

ih konnte die Spuren aller Civilifationen Ita— 

liens an ihr nachweifen, der etrusfifchen, römi- 

Then, gothiſchen, lombardiſchen, bis herab auf die 

gepudert moderne, und recht interejfant war mir 

das civilifierte Weſen diefer Frau im Kontraft mit 

Gewerb und Teidenfchaftlicher Gewöhnung. Nicht 

minder interefjant waren mir die Gegenftände ihres 

Gewerbes, die friſchen Mandeln, die ich noch nie 

in ihrer urfprünglih grünen Schale gefehen, und 

die duftig frifchen Feigen, die hochaufgejchüttet 

lagen, wie bei uns die Birnen. Auch die großen 

Körbe mit frifchen Eitronen und Orangen ergögten 

mid; und, wunderlieblicher Anblick! in einem leeren 

Korbe daneben lag ein bildſchöner Knabe, der ein 
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ffeines Glöckchen in den Händen hielt, und wäh— 

rend jest die große Domglode läutete, zwiſchen 

jedem Schlag derjelben mit jeinem kleinen Glöd- 

hen Elingelte, und dabei jo weltvergefjen felig in 

den blauen Himmel bineinlächelte, daß mir jelbjt 

wieder die drolligjte Kinderlaune im Gemüthe auf- 

jtieg, und ich mich wie ein Kind vor die lachenden 

Körbe hinſtellte und naſchte und mit der Objtfrau 

diskurierte. 

Wegen meines gebrochenen Italiäniſchſprechens 

hielt ſie mich im Anfang für einen Engländer; 

aber ich geſtand ihr, dafs ich nur ein Deutſcher 

jet. Sie machte ſogleich viele geographiſche, öfo- 

nomifche, hortologiſche, klimatiſche Fragen über 

Deutſchland, und wunderte ſich, als ich ihr eben- 

falls gejtand, daſs bei uns feine Citronen wachſen, 

daſs wir die wenigen Citronen, die wir aus Ita- 

ten befommen, ſehr preſſen müffen, wenn wir 

Punſch machen, und daß wir dann aus Verzweif- 

[ung dejto mehr Rum zugiegen. Ad, liebe Frau! 

jagte ich ihr, in unferem Lande ift es jehr frojtig 

und feucht, unfer Sommer ift nur ein grünange- 
ftrihener Winter, jogar die Sonne muß bei uns 

eine Zacke von Flanell tragen, wenn fie ich nicht 

erfälten will; bei diefem gelben Flanellfonnenfchein 

fünnen unjere Früchte nimmermehr gedeihen, fie 
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feben verdrieglih und grün aus und, unter uns 

gejagt, das einzige reife Dbft, das wir haben, find 

gebratene Äpfel. Was die Feigen betrifft, fo müf- 
jen wir jie ebenfalls, wie die Citronen und Oran— 

gen, aus fremden Ländern beziehen, und dur 

das lange Reifen werden fie dumm und mehlig; 

nur die jchlechteite Sorte fünnen wir friſch aus 

der erjten Hand befommen, und dieje ift jo bitter, 

daß, wer fie umfonft befommt, noch obendrein eine 

Realinjurienklage anftellt. Bon den Mandeln haben 

wir blos die gefchwollenen. Kurz, uns fehlt alles 

edle Obſt, und wir Haben Nichts als Stachel- 

beeren, Birnen, Hafelnüffe, Zwetichen und der— 

gleichen Pöbel. 



Kapitel XVIL 

Ich freute mich wirklich, jchon gleich bei 

meiner Ankunft in Italien eine gute Befanntfchaft 

gemacht zu haben, und hätten mich nicht wichtige 

Gefühle nah Süden hingezogen, jo wäre ich vor 

der Hand in Trient geblieben, bei der guten Objt- 

frau, bei den guten Feigen und Mandeln, bei dem 

Heinen Glödner und, fol ih die Wahrheit jagen, 

bei den jchönen Mädchen, die rudelweiſe borbei- 

jtrömten. Ich weiß nicht, ob andere Keifende bier 

das Beiwort „schön“ billigen werden; mir aber 

gefielen die Trienterinnen ganz ausnehmend gut. 

Es war juft die Sorte, die ich liebe — und ich - 

liebe dieſe blaſſen, elegiſchen Geſichter, wo die 

großen, ſchwarzen Augen fo liebeskrank hergus- 

jtrablen; ich liebe auch den dunfeln Teint jener 

ftolzen Hälfe, die Schon Phöbus geliebt und braun 
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geküſſt bat; ich Liebe fogar jene überreifen Naden, 

worin purpurne Pünktchen, als hätten lüfterne 

Bögel daran gepidt; dor Allen aber liebe ich jenen 

genialen Gang, jene ftumme Mufif des Xeibes, 

jene Glieder, die fih in den füßeften Rhythmen 

bewegen, üppig, ſchmiegſam, göttlich Tiederlich, 

jterbefauf, dann wieder ätherifch erhaben, und 

immer hochpoetiſch. Ich Tiebe Dergleihen, wie ich 

die Voefie jelbft Tiebe, und diefe melodiſch be— 
wegten Geftalten, diefes wunderbare Menſchen— 

foncert, das an mir vorüberraufchte, fand fein 

Echo in meinem Herzen, und wedte darin die ver— 

wandten Töne, 

Es war jet nicht mehr die Zaubermacht der 

erften Überrafhung, die Märchenhaftigfeit der wild- 
fremden Erfcheinung, es war ſchon der rubige 

Geift, der, wie ein wahrer Rritifer ein Gedicht 

fiejt, jene Frauenbilder mit entzüdt befonmenem 

Auge betrachtete. Und bei folder Betrachtung 

entdeckt man viel, viel Trübes, den Reichthum der 

Bergangenbeit, die Armuth der Gegenwart und 

den zurückgebliebenen Stoß. Gern möchten bie 

Töchter Trient’s fih noch ſchmücken wie zu den 

Zeiten des Konciliums, wo die Stadt blühte in 

Sammt und Seide; aber das Koncilium hat Wenig 

ausgerichtet, der Sammt ift abgejchabt, die Seide 
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zerfeßt, und den armen Kindern blieb Nichts als 
fümmerlicher Flitterftaat, den fie in der Woche 
ängſtlich ſchonen, und womit fie fich nur des Sonn- 
tags putzen. Manche aber entbehren auch diefer 
Reſte eines verjcholfenen Luxus, und müffen fich 
mit allerlei ordinären und wohlfeilen Fabrifaten 
unſers Zeitalters bebelfen. Da giebt e8 num gar 
rührende Kontrajte zwiſchen Leib und Kleid; der 
feingefehnittene Mund ſcheint fürſtlich gebieten zu 
dürfen, und wird höhniſch überfchattet von einem 
armjeligen Bafthut mit zerfnitterten Papierblumen, 
der ftolzefte Bufen wogt in einer Kraufe von 
plump falſchen Garnfpigen, und die geiftreichften 
Hüften umſchließt der dümmſte Kattun. Wehmuth, 
dein Name iſt Kattun, und zwar braungeſtreifter 
Kattun! Denn ach! nie hat mich etwas wehmüthiger 
geſtimmt, als der Anblick einer Trienterin, die an 
Geſtalt und Geſichtsfarbe einer marmornen Göttin 
glich, und auf dieſem antik edlen Leib ein Kleid 
von braungeſtreiftem Kattun trug, jo daſs es aus— 
ſah, als ſei die ſteinerne Niobe plötzlich luſtig ge— 
worden, und habe ſich maskiert in unſere moderne 
Kleintracht, und ſchreite bettelſtolz und grandios 
unbeholfen durch die Straßen Trient's. 
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Kapitel XVIII. 

Als ich nach der Locanda dell’ Grande Eu— 

ropa zurüdfehrte, wo ich mir ein gutes Pranzo 

beftellt hatte, war mir wirkfich fo wehmüthig zu 

Sinn, dafs ih nicht eſſen Tonne, und Das will 

Biel jagen. Ich feste mi) vor die Thüre der 

nachbarlichen Botega, erfrifchte mich mit Sorbet, 

und ſprach in mich binein: 

Sriffenhaftes Herz! jet bift du ja in Ita— 

fien — warum tirilirft du nit? Sind vielleicht 

die alten deutſchen Schmerzen, die Kleinen Schlan⸗ 

gen, die ſich tief in dir verkrochen, jetzt mit nach 

Stalien gekommen, und fie freuen ſich jest, und 

eben ihr gemeinfchaftlicher Subel erregt nun in 

der Bruft jenes pittoresfe Weh, das darin fo felt- 

ſam ſticht und hüpft und pfeift? Und warum folften 

ſich die alten Schmerzen nicht auch einmal freuen? 
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Hier in Italien ift es ja jo ſchön, das Leiden ſelbſt 
iſt hier jo ſchön, in dieſen gebrochenen Marmor— 
pallazzos klingen die Seufzer viel romantiſcher als 
in unſeren netten Ziegelhäuschen, unter jenen Lor— 
berbäumen läſſt ſich viel wollüſtiger weinen als 
unter unſeren mürriſch zackigen Tannen, und nach 
den idealiſchen Wolkenbildern des himmelblauen 
Italiens läſſt ſich viel ſüßer hinaufſchmachten als 
nach dem aſchgrau deutſchen Werkeltagshimmel, 
wo ſogar die Wolken nur ehrliche Spießbürger⸗ 
fratzen ſchneiden und langweilig herabgähnen! 
Bleibt nur in meiner Bruſt, ihr Schmerzen! ihr 
findet nirgends ein beſſeres Unterkommen. Ihr 
ſeid mir lieb uud werth, und Keiner weiß euch 
bejjer zu hegen und zu pflegen als ih, und ih 
gejtehe euch, ihr macht mir Vergnügen. Und über- 
haupt, was ift denn Vergnügen? Bergnügen ift 
Nichts als ein höchſt angenehmer Schmerz. 

Ich glaube, die Mufik, die, ohne dafs ich 
darauf achtete, vor der Botega erflang, und einen 
Kreis von Zuſchauern ſchon um fich gezogen, hatte 
melodramatifch diefen Monolog begleitet, Es war 
ein wunderliches Trio, beftehend aus zwei Män— 
nern und einem jungen Mädchen, das die Harfe 
Ipielte. Der Eine von jenen Beiden, winterlich ge» 
kleidet in einen weißen Flausrod, war ein jtämmiger ER 

A Sc en a a. 
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Mann mit einem dicdrothen Banditengefiht, das 

aus den jchwarzen Haupt» und Barthaaren wie 

ein drohender Komet hervorbrannte, und zwijchen 

den Beinen hielt er eine ungeheure Bafsgeige, die 

er jo wüthend ftrich, als habe er in den Abruzzen 

einen armen Reiſenden niedergeworfen und wolle 

ihm gejchwinde die Gurgel abfiedeln; der Andere 

war ein langer, bagerer Greis, deſſen morſche Ge- 

beine in einem abgelebt jchwarzen Anzuge jchlot- 

terten, und dejjen fchneeweiße Haare mit feinem 

Buffogefang und feinen närriichen Kapriolen gar 

kläglich Fontraftierten. Iſt es jchon betrübend, 

wenn ein alter Mann die Ehrfurcht, die man feinen 

Zahren ſchuldig ift, aus Noth verkaufen und fich 

zur Pofjenreigerei hergeben muß: wie viel trüb- 

jeliger ift e8 noch, wenn er Solches in Gegenwart 

oder gar in Gejellichaft feines Kindes thut! Und 

jenes Mädchen war die Tochter des alten Buffo, 

und fie aecompagnierte mit der Harfe die unwür— 

digjten Späße des greifen Vaters, oder jtellte auch 

die Harfe bei Seite und jang mit ihm ein komi— 

ches Duett, wo er einen verliebten alten Geden 

und fie feine junge neckiſche Amante vorjtelte, 
Dbendrein jchien das Mädchen Faum aus den 

Kinderjahren getreten zu fein, ja es jchien, als 

babe man das Kind, ehe es noch zur Zungfräu— 

Heines Were. Bo. II. 6 
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lichkeit gelangt war, gleich zum Weibe gemacht, 

und zwar zu feinem züchtigen Weibe. Daher das 

bleichfüchtige Welfen und der zudende Miſsmuth 

des Schönen Gefichtes, deſſen ſtolzgeſchwungene 

Formen jedes ahnende Mitleid gleichfam verhöhn- 

ten; daher die verborgene Kümmerlichkeit der 

Augen, die unter ihren jchwarzen Triumphbogen 

fo berausfordernd Teuchteten; daher der tiefe 

Schmerzenston, der jo unheimlich Fontraftierte mit 

den lachend jchönen Lippen, denen er entjchlüpfte; 

daher die Kranfhaftigfeit der überzarten Glieder, 

die ein kurzes, ängſtlich violettes Seidenkleidchen 

jo tief als möglih umfluttertee Dabei flaggten 

grellbunte Atlasbänder auf dem verjährten Stroh— 

but, und die Bruft zierte gar ſinnbildlich eine 

offne Roſenknospe, die mehr gewaltfam aufgerifjen 

als in eigener Entfaltung aus der grünen Hülle 

bervorgeblüht zu fein ſchien. Indeſſen, über dem 

unglücklichen Mädchen, diefem Frühling, den der 

Tod ſchon verderblih angehaucht, Tag eine unbe- 

ichreibliche Anmuth, eine Grazie, die fich in jeder 

Miene, in jeder Bewegung, in jedem Tone kund— 

gab, und jelbjt dann nicht ganz verleugnete, wen 

fie mit vorgeworfenem. Leibehen und ironijcher 

Lüfternbeit dem alten Bater entgegen tänzelte, der 

eben jo unfittfam mit vorgeftredtem Bauchgerippe 
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zu ihr beranwadelte. Se frecher fie ſich gebärdete, 

defto tieferes Meitleiden flößte fie mir ein, und 

wenn ihr Gefang dann weich und wunderbar aus 
ihrer Bruft bervorftieg und gleihfam um Ber- 

zeihung bat, dann jauchzten in meiner Bruft die 

einen Schlangen, und bijjen fi vor Vergnügen 

in den Schwanz. Auch die Roſe ſchien mich dann 

wie bittend anzuſehen, einmal ſah ich fie jogar 

erzittern, erbleichen — aber in demjelben Augen- 

blide jchlugen die ZTrilfer des Mädchens um fo 

lachender in die Höhe, der Alte mederte noch ver- 

liebter, und das rothe Kometgeficht marterte feine 

Bratſche jo grimmig, daß fie die entjeglich drol- 

ligjten Töne von fih gab, und die Zuhörer noch 

tolfer jubelten. 



Aapitel XIX 

Es war ein echt italiänifches Muſikſtück, aus 

irgend einer beliebten Dpera Buffa, jener wunder- 

jamen Gattung, die dem Humor den freiejten 

Spielraum gewährt, und worin er fih all feiner 

ipringenden Luft, feiner tollen Empfindelei, feiner 

lachenden Wehmutd und feiner Tebensfüchtigen 

Todesbegeiſternng überlafjen faın. Es war ganz 

Roſſini'ſche Weife, wie fie fih im Barbier von 

Sevilla am lieblichjten offenbart. 

Die Verächter italiäniſcher Mufif, die au 
diejer Gattung den Stab brechen, werden einft in 

der Hölle ihrer wohlverdienten Strafe nicht ent- 

geben, und find vielleicht verdammt, die lange 

Ewigfeit hindurch nichts Anderes zu hören, als 

Fugen von Sebaftian Bach. Leid ijt es mir um 

fo manchen meiner Kollegen, 3. B. um Rellftab, 

ker: 
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der ebenfalls diefer Verdammmis nicht entgehen 

wird, wenn er ſich nicht vor feinem Tode zu Roſ— 

fini befehrt. Roſſini, divino maestro, Helios von 

Stalien, der du deine klingenden Strahlen über die 

Welt verbreiteft! verzeih meinen Landsleuten, die 

dich Läftern auf Schreibpapier und auf Löſchpapier! 

Ich aber erfreue mich deiner goldenen Töne, deiner 

melodiſchen Lichter, deiner funkelnden Schmetter- 

(ingsträume, die mich jo lieblih umgaufeln und 

mir das Herz füffen wie mit Lippen der Grazien! 

Divino maestro, verzeih meinen armen Landsleuten, 

die deine Tiefe nicht jehen, weil du fie mit Roſen 

bededit, und denen du nicht gedankenfchwer und 

gründlich genug bift, weil du fo leicht flatterft, fo 

gottbeflügelt! — Freilih, um die heutige italiäni- 

Ihe Mufif zu lieben und durch die Liebe zu ver- 

jtehn, muſs man das Volk felbft vor Augen haben, 

jeinen Himmel, feinen Charakter, feine Mienen, 

jeine Zeiden, feine Freuden, kurz feine ganze Ge— 

ſchichte, von Romulus, der das heilige römische 

Reich geftiftet, bis auf die neuefte Zeit, wo es zu 

Grunde ging unter Romulus Auguftulus I. Dem 

armen gefnechteten Italien ift ja das Sprechen 

verboten, und es darf nur durh Mufif die Ge- 

fühle feines Herzens kundgeben. AU fein Groll 

gegen fremde Herrichaft, feine Begeifterung für 



die Freiheit, jein Wahnfinn über das Gefühl der 

Ohnmacht, feine Wehmuth bei der Erinnerung an 

vergangene Herrlichkeit, dabei fein leifes Hoffen, 

fein Laufchen, fein Lechzen nah Hülfe, alles Diejes 

verfappt fich in jene Melodieen, die von grotesfer 

Lebenstrunfenheit zu elegifcher Weichheit herab— 

gleiten, und in jene Pantomimen, die von ſchmei— 

helnden Kareffen zu drohendem Ingrimm über- 

ſchnappen. 

Das iſt der eſoteriſche Sinn der Opera Buffa. 

Die exoteriſche Schildwache, in deren Gegenwart 

ſie geſungen und dargeſtellt wird, ahnt nimmermehr 

die Bedeutung dieſer heiteren Liebesgeſchichten, 

Liebesnöthen und Liebesneckereien, worunter der 

Italiäner ſeine tödlichſten Befreiungsgedanken ver— 

birgt, wie Harmodius und Ariſtogiton ihren Dolch 

verbargen in einem Kranze von Myrten. Das 

iſt halt närriſches Zeug, ſagt die exoteriſche Schild— 

wache, und es iſt gut, dafs fie Nichts merkt. Denn 

ſonſt würde der Imprejjario mitfammt der Prima 

Donna und dem Primo Uomo bald jene Bretter 

betreten, die eine Fejtung bedeuten; e8 würde eine 

Unterfuhungsfommiffion niedergefegt werden, alle 

jtaatsgefährliche Triller und revolutionärriſche Ko— 

loraturen kämen zu Protofol, man würde eine 
Menge Arlefine, die in weiteren Verzweigungen 
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verbrecherifcher Umtriebe verwidelt find, auch den 

Zartaglia, den Brighella, jogar den alten bedäch- 

tigen Pantalon arretieren, dem Dottore von Bo— 

fogna würde man die Papiere verfiegeln, er felbit 

würde fich in noch größeren Verdacht hineinfchnat- 

tern, und Kolumbine müfste ſich über diefes Familien- 

unglück die Augen roth weinen. Sch denfe aber, 

daß ſolches Unglüd noch nicht über diefe guten 

Leute hereinbrechen wird, indem die italiänifchen 

Demagogen pfiffiger find als die armen Deutfchen, 

die, Ähnliches beabfichtigend, fih als ſchwarze 

Narren mit ſchwarzen Narrenlappen vermummt 

hatten, aber ſo auffallend trübſelig ausſahen und 

bei ihren gründlichen Narrenſprüngen, die fie Tur⸗ 

nen nannten, ſich jo gefährlich anſtellten und jo 

ernſthafte Geſichter jchnitten, daß die Regierungen 

endlich aufmerkiam werden und fie einſtecken muſsten. 



Aapitel XX. 

Die Feine Harfeniftin mujste wohl bemerkt 

haben, dafs ich, während fie fang und fpielte, oft 

nah ihrer Buſenroſe hinblickte, und als ich nach— 

ber auf den zinnernen Teller, womit jie ihr Ho- 

norar einjfammelte, ein Geldjtüd binwarf, das nicht 

allzuffein war, da Tächelte fie jchlau, und frug 

heimlich, ob ich ihre Roſe haben wolle. 

Nun bin ich aber der höflichſte Menſch von 

der Welt, und um die Welt! möchte ich nicht eine 

Roſe beleidigen, und jei es auch eine Roſe, die 

ih ſchon ein bischen verduftet hat. Und wenn fie 

euch nicht mehr, jo dacht’ ich, ganz friſch riecht, 

und nicht mehr im Geruche der Tugend ift, wie 

etwa die Roſe von Saron, was Fümmert es mich, 

der ih ja doch den Stockſchnupfen babe! Und nur 

die Menjchen nehmen’s jo genau. Der Schmetter- 



BENEO. 

ling fragt nicht erft die Blume: Hat ſchon ein 

Anderer dich gefüfft? Und Diefe fragt nicht: Haft 

du Schon eine Andere umflattert? Dazu kam noch, 

das die Nacht hereinbrach, und des Nachts, dacht’ 

ih, find alle Blumen grau, die fündigfte Roſe 

eben jo gut wie die tugendhaftefte Peterfilie. Kurz 

und gut, ohne allzu langes Zögern fagte ich zu 

der kleinen Harfeniftin: Si, signora — — — 

Denf nur nichts Böfes, lieber Lefer. Es war 

dunkel geworden, und die Sterne jahen jo Klar 

und fromm herab in mein Herz. Im Herzen felbit 

aber zitterte die Erinnerung an die todte Maria. 

Ich dachte wieder an jene Nacht, als ich vor dem 

Bette ftand, worauf der ſchöne blaffe Leib lag, mit 

janften, jtillen Lippen — Ich dachte wieder an den 

fonderbaren Blid, den mir die alte Frau zumarf, 

die bei der Leiche wachen follte und mir ihr Amt 

auf einige Stunden überließ — Ich dachte wieder 

an die Nachtviole, die im Glaſe auf dem Tiſche 

ſtand und jo feltfam duftete — Auch durchichauerte 

mich. wieder der Zweifel, ob es wirklich ein Wind- 

zug war, wovon die Lampe erlofh. Ob wirklich 

fein Dritter im Zimmer war? 
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Ich ging bald zu Bette, jchlief bald ein und 

verwidelte mich in närrifche Träume. Ich träumte 

mich nämlich wieder einige Stunden zurüd, ich 

fam wieder an in Trient, ich ftaunte wieder wie 

vorber, und jeßt um fo mehr, da lauter Blumen 

jtatt Menfchen in den Straßen jpazieren gingen. 

Da wandelten glühende Nelken, die ſich wollüftig 

fächerten, fofettierende Balfaminen, Hyacinthen mit 

bübjchen leeren Glockenköpfchen, hinterher ein Troſs 

von Schnurrbärtigen Narciffen und tölpelhaften Rit- 

terfporen. An der Ede zanften fich zwei Maßliebchen. 

Aus dem Fenſter eines alten Haufes von franfhaf- 

tem Ausſehen gudte eine gejprenfelte Levkoje, gar 

närriſch buntgepußt, und hinter ihr erflang eine 

niedlich duftende Beilchenjtimme. Auf dem Balkon 

des großen Palazzos am Marfte war der ganze 
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Adel verjammelt, die hohe Noblefje, nämlich jene 

Liljen, die nicht arbeiten und nicht fpinnen und 

jih doch eben jo prächtig dünfen wie König Sa— 

lomon in all feiner Herrlichkeit. Auch die Dice 

Dbjtfrau glaubte ich dort zu jehen; doch als ich 

genauer binblidte, war es nur eine verwinterte 

Ranunfel, die gleich auf mich Losfeifte: „Was 

wollen Sie unreife Blüthe? Sie ſaure Jurfe? Sie 

ordinäre Blume mit man eenen Stoobfaden? Ich 

will Ihnen Schon begiegen!" Vor Angft eilte ich in 

den Dom, und überrannte fast ein altes binfendes 

Stiefmütterchen, das fi von einem Gänfeblümchen 

das Gebetbuch nachtragen lief. Im Dome aber 

war es wieder recht angenehm; in langen Reihen 

jagen da Zulpen von allen Farben und bewegten 

andächtig die Köpfe. Im Beichtſtuhl ſaß ein ſchwar— 

zer Rettig, und vor ihm kniete eine Blume, deren 

Geficht nicht zum Vorſchein kam. Doch fie duftete 

jo wohlbefannt jehauerlih, daß ich jeltfamermweije 

wieder an die Nachtviole dachte, die im Zimmer 

ſtand, wo die todte Maria lag. 

Als ich wieder aus dem Dome trat, begegnete 

mir ein Leichenzug von lauter Rojen mit ſchwarzen 

Flören und weißen Taſchentüchern, und ah! auf 

der Bahre lag die frühzerriffene Roſe, die ih am 

Bufen der Heinen Harfenijtin kennen gelernt. Sie 
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ſah jest noch viel anmuthiger aus, aber ganz freides 

blafs, eine weiße Nofenleihe. Bei einer Fleinen 

Kapelle wurde der Sarg niedergefegt; da gab e8 

Nichts als Weinen und Schluchzen, und endlich 

trat eine alte Klatſchroſe hervor und bielt eine 

lange Leichenpredigt, worin fie viel ſchwatzte von 

den Tugenden der Hingefchiedenen, von einem ir- 

diſchen Katzenjammerthal, von einem befjeren Sein, 

von Liebe, Hoffnung und Glaube, Alles in einem 

näfelnd fingenden Tone, eine breitgewäfjerte Rede, 

und fo lang und langweilig, dafs ich danon er» 

wachte. 



Mein Betturin hatte früher denn Helios feine 

Säule angefchirrt, und ſchon um Mittagszeit er- 

reichten wir Ala. Hier pflegen die Vetturine einige 

Stunden zu halten, um ihre Wagen zu wechjeln. 

Aa ift Schon ein echt italiänifches Neft. Die 

Lage ift pittoresf, an einem Berghang, ein Flufs 

raufcht vorbei, Heitergrüne Weinreben umranfen bie 

und da die über einander ftolpernden, zuſammen— 

geflidten Bettlerpalläfte. An der Ede des wind- 

Ihiefen Marftes, der fo Klein ift wie ein Hühner- 

bof, jteht mit großmächtigen, gigantifchen Buch— 

ftaben: Piazza di San Marco. Auf dem fteinernen 
Bruchſtück eines großen altadeligen Wappenfchilds 

jaß dort ein fleiner Knabe und nothdürftelte. Die 

blanfe Sonne beſchien jeine naive Nüdfeite, und 

in den Händen hielt er ein papiernes Heiligenbild, 
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das er vorher inbrünftig Füjste. Ein Fleines bild- 

Ihönes Mädchen ſtand betrachtungsvoll daneben, 

und blies zumeilen accompagnierend in eine höl- 
zerne Kindertrompete. 

Das Wirthshaus, wo ich einfehrte und zu 

Mittag fpeifte, war ebenfalls Schon echt italiänifcher 

Art. Oben auf dem erjten Stodwerf eine freie 

Ejtrade mit der Ausficht nad) dem Hofe, wo zer- 

Ihlagene Wagen und ſehnſüchtige Mijthaufen lagen, 

Truthähne mit närriſch rothen Schnabellappen und 

betteljtolze Pfauen einherjpazierten, und ein halb 

Dutzend zerlumpter, fonnverbrannter Buben fie 

nach der Bell- und Lancafterfchen Methode lauſten. 

Auf jener Ejtrade, längs dem gebrochenen Eifen- 

geländer, gelangt man in ein weites ballendes 

Zimmer. Fußboden von Marmor, in der Mitte 

ein breites Bett, worauf die Flöhe Hochzeit halten; 

überall großartiger Schmutz. Der Wirth prang 

bin und ber, um meine Wünfche zu vernehmen. 

Er trug einen baftig grünen Leibrod und ein viel- 

fältig bewegtes Gejicht, worin eine lange höderige 

Naſe mit einer haarigen rothen Warze, die mitten 

darauf ſaß, wie ein rothjädiger Affe auf dem 

Nücden eines Kamels. Er fprang bin und ber, 

und es war dann, als. ob das rothe Äffchen auf 
jeiner Nafe ebenfalls bin und ber fpränge Es 

BE VER 
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dauerte aber eine Stunde, ehe er das Mindejte 

brachte, und wenn ich dejshalb jchalt, jo betheuerte 

er, dafs ich ſchon ſehr gut Italiäniſch ſpreche. 

Ih mufste mid lange mit dem Tieblichen 

Bratenduft begnügen, der mir entgegenwogte aus 

der thürlofen Küche gegenüber, wo Mutter und 

Tochter neben einander faßen und jangen und 

Hühner rupften. Erjtere war remarfabel forpulent ; 

Brüfte, die ſich überreichlicd hervorbäumten, die 

jedoch noch immer Fein waren im Bergleich mit 

dem Folofjalen Hintergeftell, jo dajs jene erjt die 

Inſtitutionen zu fein ſchienen, dieſes aber ihre er- 

weiterte Ausführung als Pandeften. Die Tochter, 

eine nicht ſehr große, aber jtarf geformte Perfon, 

Ihien fih ebenfalls zur Korpulenz binzuneigen; 

aber ihr blühendes Fett war feineswegs mit dem 

alten Talg der Mutter zu vergleichen. Ihre Ge— 

fihtszüge waren nicht fanft, nicht jugendlich Tieb- 

reizend, jedoch ſchön gemejjen, edel, antik; die 

Loden und Augen brennend ſchwarz. Die Mutter 

Bingegen Hatte flache, ſtumpfe Gefichtszüge, eine 

rojenrothe Naſe, blaue Augen, wie Veilchen in 
Milch gefocht, und Liljenweiß gepuderte Haare. 

Dann und wann fam der Wirth, il signor padre, 
herangeſprungen, und fragte nach irgend einem 

Geſchirr oder Geräthe, und im Kecitativ befam er 
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die rubige Weifung, es ſelbſt zu ſuchen. Dann 
ſchnalzte er mit der Zunge, framte in den Schrän⸗ 
fen, koſtete aus den kochenden Töpfen, verbrannte 
ſich das Maul, und ſprang wieder fort, und mit 
ihm ſein Naſenkamel und das rothe äffchen. Hinter 
ihnen drein ſchlugen dann die luſtigſten Triller, wie 
liebreiche Verhöhnung und Familienneckerei. 

Aber dieſe gemüthliche, faſt idylliſche Wirth⸗ 
ſchaft unterbrach plötzlich ein Donnerwetter; ein 
vierſchrötiger Kerl mit einem brüllenden Mordgeſicht 
ſtürzte herein, und ſchrie Etwas, das ich nicht ver⸗ 
ſtand. Als beide Frauenzimmer verneinend die Köpfe 
ſchüttelten, gerieth er in die tollſte Wuth und ſpie 
Feuer und Flamme, wie ein kleiner Veſub, der ſich 
ärgert. Die Wirthin ſchien in Angſt zu gerathen, 
und flüſterte begütigende Worte, die aber eine ent— 
gegengeſetzte Wirkung hervorbrachten, ſo daſs der 
raſende Menſch eine eiſerne Schaufel ergriff, einige 
unglückliche Teller und Flaſchen zerſchlug, und auch 
die arme Frau geſchlagen haben würde, hätte nicht 
die Tochter ein langes Küchenmeſſer erfaſſt und 
ihn niederzuſtechen gedroht, im Fall er nicht ſogleich 
abzöge. 

Es war ein ſchöner Anblick, das Mädchen 
ſtand da blaſsgelb und vor Zorn erſtarrend, wie 
ein Marmorbild, die Lippen ebenfalls bleich, die 

EN 
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Augen tief und tödlich, eine blaugeſchwollene Ader 

quer über der Stirn, die ſchwarzen Locken wie 

flatternde Schlangen, in den Händen ihr bfutiges 

Meſſer — ich fchauerte vor Luft, denn leibhaftig 

jah ih vor mir das Bild der Medea, wie ich es 

oft geträumt in meinen Iugendnächten, wenn ich 

entfchlummert war an dem lieben Herzen Melpo- 

mene’s, der finfter jchönen Göttin. 

Während diefer Scene kam der signor padre 

nicht im mindejten aus dem Geleiſe, mit gejchäf- 

tiger Seelenruhe raffte er die Scherben vom Bo— 

den auf, juchte die Teller zufammen, die noch am 

Leben geblieben, brachte mir darauf: Zuppa mit 

Parmejanfäfe, einen Braten derb und feit wie 

deutſche Treue, Krebſe roth wie Liebe, grünen Spi- 

nat wie Hoffnung mit Eiern, und zum Deſſert 

gejtopte Zwiebeln, die mir Thränen der Rührung 

aus den Augen lodten. Das hat Nichts zu bedeu- 

ten, Das ijt nun mal Pictro’8 Methode, iprach 

er, als ich verwundert nach der Küche zeigte; und 

wirklich, nachdem der Urheber des Zanks ich ent- 

fernt hatte, ſchien es, als ob dort gar Nichts vor— 

gefallen jei, Mutter und Tochter jagen wieder 

ruhig nach wie vor, und fangen und rupften Hühner. 

Die Rechnung überzeugte mich, daßs auch der 

signor padre ſich aufs Aupfen verjtand, und als 

Heines Werke. Br. I. 7 



— 
x 

ih ihm dennoch außer der Zahlung Etwas für 

die gute Hand gab, da niefte er jo vergnügt jtark, 

dafs das Äffchen beinah von feinem Sige herab» 

gefallen wäre. Hierauf winkte ich freundlich hinüber 

nah der Küche, freundlihd war der Gegengruß, 

bald faß ich in dem eingetaufchten Wagen, fuhr 

raſch binab in die lombardiihe Ebene, und er- 

reichte gegen Abend die uralte, weltberühnte Stadt 

Verona. 

— 
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Die bunte Gewalt der neuen Erſcheinungen 

bewegte mich in Trient nur dämmernd und ahnungs- 

voll, wie Märchenſchauer; in Verona aber erfafste 

fie mich wie ein mächtiger Fiebertraum voll heißer 

Farben, ſcharfbeſtimmter Formen, geſpenſtiſcher Trom— 

petenklänge und fernen Waffengeräuſches. Da war 

manch verwitterter Pallaſt, der mich jo ſtier an— 

ſah, als wollte er mir ein altes Geheimnis anver— 

trauen, und er ſcheuete ſich nur vor dem Gewühl 

der zudringlichen Tagesmenſchen, und bäte mich, 

zur Nachtzeit wieder zu kommen. Iedoch trotz dem 

Selärm des Bolfes und troß der wilden Sonne, 

die ihr rothes Licht hineingoß, hat doch bie umd 

da ein alter dunfler Thurm mir ein bedeutendes 

Wort zugeworfen, bie und da vernahm ich das 

Geflüſter zerbrochener Bildfäulen, und als ich gar 
7* 



über eine Eleine Treppe ging, die nach der Piazza 

de’ Signori führte, da erzählten mir die Steine 

eine furchtbar blutige Gefhichte, und ich las an 

der Ede die Worte: Scala Ammazzati. 

Berona, die uralte, weltberühmte Stadt, ge- 

legen auf beiden Seiten der Etſch, war immer 

gleihfam die erjte Station für die germanifchen 

Wandervölfer, die ihre faltnordifchen Wälder ver- 

ließen und über die Alpen jtiegen, um fih im 

güldenen Sonnenfchein des Tieblichen Staliens zu 

erluftigen. Einige zogen weiter hinab, Anderen 

gefiel es jchon gut genug am Orte ſelbſt, und fie 

machten es fich heimatlich bequem, und zogen jeidne 

Hausgewänder an, und ergingen ſich friedlich unter 

Blumen und Chprejjen, bis neue Ankömmlinge, 

die noch ihre frifchen Eifenfleider anhatten, aus 

dem Norden famen und fie verdrängten, — eine 

Geſchichte, die fich oft wiederholte, und von den 

Hiftorifern die DVölferwanderung genannt wird. 

Wandelt man jest durch das Weichbild Verona's, 

jo findet man überall die abenteuerlichen Spuren 

jener Tage, jo wie auch die Spuren ber älteren 

und der fpäteren Zeiten. An die Römer mahnt 

bejonders das Amphitheater und der Zriumph- 

bogen; an die Zeit des Theodorich's, des Diet- 

rih’8 don Bern, von dem die Deutſchen noch 
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fingen und jagen, erinnern die fabelhaften Reſte 

jo mancher byzantiniſch vorgothifchen Bauwerke; 

tolle Trümmer erinnern an König Alboin und feine 

wüthenden Longobarden; ſagenreiche Denkmale 

mahnen an Karolum Magnum, dejjen Paladine an 

der Pforte des Doms eben fo fränfifch roh ge— 

meißelt find, wie fie gewiß im Leben gewejen — 

es will ung bedünfen, als fei die Stadt eine große 

Bölkerherberge, und glei wie man in Wirths- 

bäufern feinen Namen auf Wand und Fenfter zu 

ichreiben pflegt, fo Habe dort jedes Volk die Spu- 

von feiner Anweſenheit zurücgelaffen, freilich oft 

nicht in der leſerlichſten Schrift, da mancher deutſche 

Stamm noch nicht fchreiben Fonnte, und ſich damit 

behelfen musste, zum Andenken Etwas zu zertrüm- 

mern, welches auch Hinreihend war, da dieje 

Trümmer noch deutlicher ſprechen als zierliche 

Buchſtaben. Die Barbaren, welche jet die alte 

Herberge bezogen haben, werden nicht ermangeln, 

eben folche Denkmäler ihrer holden Gegenwart zu 

Binterlaffen, da e8 ihnen an Bildhauern und Dich— 

tern fehlt, um fih durch mildere Mittel im An— 

denken der Menfchen zu erhalten. 

Ich blieb nur einen Tag in Verona, in be- 

ftändiger Verwunderung ob des nie Gefehenen, 

anftarrend jett die alterthümlichen Gebäude, dann 
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die Meenfchen, die in geheimnispoller Haft dazwi- 

ſchen wimmelten, und endlich wieder den gottblauen 

Himmel, der das ſeltſame Ganze wie ein Foftbarer 

Rahmen umſchloſs und dadurch gleichfam zu einem 

Gemälde erhob. 8 ift aber eigen, wenn man in 

dem Gemälde, das man eben betrachtet bat, jelbit 

ftedt, und bie und da von den Figuren deflelben 

angelächelt wird, und gar von den weiblichen, wie's 

mir auf der Piazza delle Erbe fo Tieblih geſchah. 

Das ift nämlich der Gemüfemarft, und da gab 

es vollauf ergögliche Geftalten, Frauen und Mäd— 

hen, ſchmachtend großäugige Gefichter, jüße wöhn— 

fiche Leiber, reizend gelb, naiv ſchmutzig, gefchaffen 

viel mehr für die Nacht als für den Tag. Der 

weiße oder ſchwarze Schleier, den die Stadtfrauen 

auf dem Haupte tragen, war ſo liſtig um den 

Buſen geſchlagen, daß er die ſchönen Formen mehr 

verrieth als verbarg. Die Mägde trugen Chignons, 

durchſtochen mit einem oder mehreren goldnen 

Pfeilen, auch wohl mit einem eichelköpfigen Sil- 

berftäbchen. Die Bäuerinnen Hatten meift Fleine 

telferartige Strobhütchen mit fofettierenden Blumen 

an die eine Seite des Kopfes gebunden. Die Tracht 

der Männer war minder abweichend von der unſri— 

gen, und nur die ungehenern ſchwarzen Baden- 

bärte, die aus der Kravatte hervorbuſchten, waren 
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mir bier, wo ich diefe Mode zuerft bemerkte, etwas 

auffallend. 

Betrachtete man aber genauer diefe Menſchen, 

die Männer wie die Frauen, fo entdedte man in 

ihren Gefihtern und in ihrem ganzen Wejen die 

Spuren einer Civilifation, die ſich von der unfrigen 

in fofern unterfcheidet, dafs fie nicht aus der Mittel— 

alter-Barbarei hervorgegangen, jondern noch aus 

der Römerzeit herrührt, nie ganz vertilgt worden 

ift, und fih nur nach dem jedesmaligen Charakter 

der Landesherricher modificiert hat. Die Civiliſa— 

tion bat bei. diefen Menjchen feine jo auffallend 

neue Politur wie bei uns, wo die Eichenftänme 

erjt gejtern gehobelt worden find, und Alles noch 

nah Firnis riecht. Es ſcheint uns, als habe diejes 

Menfchengewühl auf der Piazza delle Erbe im 
Laufe der Zeiten nur allmählig Röcke und Redens- 

arten gewechfelt, und der Geift der Gefittung habe 

jich dort wenig verändert. Die Gebäude aber, die 

diefen Platz umgeben, mögen nicht fo leicht im 
Stande gewefen fein mit der Zeit fortzufchreiten; 

doch jchauen fie darum nicht minder anmuthig, und 

ihr Anblid bewegt wunderbar unfre Seele. Da 

jtehen hohe Palläfte im venetianifch-[ombardifchen 

Stil, mit unzähligen Balkonen und lachenden 

Sresfobildern; in der Mitte erhebt fich eine einzelne 



— 14 — 

Denkſäule, ein Springbrunnen und eine fteinerne 

Heilige; bier ſchaut man den launig roth- und 

weißgeftreiften Podefta, der Hinter einem mächtigen 
Pfeilertbor emporragt; dort wieder erblidt man 

einen altvieredigen Kirchtburm, woran oben der 

Zeiger und das Zifferblatt der Uhr zur Hälfte 

zerftört ift, jo dajs es ausfieht, als wolle die Zeit 

fih jelber vernichten — über dem ganzen Pla& 

liegt derjelbe romantische Zauber, der uns jo lieb- 

lich anweht aus den phantaftifchen Dichtungen des 

Ludovico Ariofto oder des Ludovico Tied. 

Nahe bei diefem Plage fteht cin Haus, das 

man Wegen eines Hutes, der über dem inneren 

Thor in Stein gemeißelt ift, für den Pallaft der 

Capulets hält. Es ift jest eine ſchmutzige Kneipe 

für Fuhrleute und Kutjcher, und als Herbergefchild 

hängt davor ein rother, durchlöcherter Blechhut. 

Unfern in einer Kirche zeigt man auch die. Ka: 

pelfe, worin der Sage nach das unglüdliche Liebes- 

paar getraut worden. Ein Dichter bejucht gern 

jolde Orte, wenn er auch felbjt lächelt über die 

Leichtgläubigfeit feines Herzens. Ich fand im diefer 

Kapelle ein einfames Frauenzimmer, ein fümmer- 

lich verblichenes Wefen, das nah langem Knieen 

und Beten feufzend aufftand, aus Franken, ftillen 
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Augen mich befremdet anſah, und endlich wie mit 

gebrochenen Gliedern fortfehwantfte. 

Auch die Grabmäler der Scaliger find unfern 

der Piazza delle Erbe. Sie find fo wunderfam 

prächtig wie dieſes ftolze Gefchlecht felbjt, und es 

iſt Schade, daſs fie in einem engen Winfel ftehen, 

wo fie fih gleihjam zufammendrängen müffen, 

um fo wenig Raum als möglich einzunehmen, und 

wo auch dem Befchauer nicht viel Pla bleibt, 

um fie ordentlich zu betrachten. Es ijt, als ſähen 

wir bier die geſchichtliche Erſcheinung dieſes Ge— 

ſchlechtes vergleichniſſt; dieſe füllt ebenfalls nur 

einen kleinen Winkel in der allgemeinen italiäni— 

ſchen Geſchichte, aber dieſer Winkel iſt gedrängt 

voll von Thatenglanz, Geſinnungspracht und Über- 
muthöherrlichfeit. Wie in der Gefchichte, fo fieht 

man fie auch auf ihren Monumenten, ftolze, eiferne 

Ritter auf eifernen Roſſen, vor Allen herrlich Can 

Grande, der Oheim, und Maſtino, der Neffe. 



Aapitel XXI. 

Über das Amphitheater von Verona Haben 
Diele geſprochen; man bat dort Pla genug zu 

Betrachtungen, und es giebt feine Betrachtungen, 

die fich nicht im den Kreis diefes berühmten Bau- 

werfs einfangen ließen. Es ift ganz in jenem erit- 

ften thatfächlichen Stil gebaut, deifen Schönheit 
in der vollendeten Solidität beſteht und, wie alle 

öffentlichen Gebäude der Römer, einen Geiſt aus- 

Ipricht, der nichts Anderes ift, als der Geift von 

Rom jelbit. Und Rom? Wer ift jo gejund unwiſ— 

jend, daß nicht heimlich bei diefem Namen fein 

Herz erbebte, und nicht wenigſtens eine traditionelle 

Furcht feine Denffraft aufrüttelte? Was mich be- 

trifft, jo geftehe ich, daß mein Gefühl mehr Angſt 

als Freude enthielt, wenn ich daran dachte, bald 

umberzumwandeln auf dem Boden der alten Roma. 
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Die alte Roma ift ja jett todt, beſchwichtigte ich 

die zagende Seele, und du haſt die Freude, ihre 

ſchöne Leiche ganz ohne Gefahr zu betrachten. Aber 

dann ftieg wieder das Falſtaff'ſche Bedenken in 

mir auf: Wenn fie aber noch nicht ganz todt wäre 

und ſich nur verftellt hätte, und fie ſtände plößlich 

‚wieder auf — es wäre entjeglich! 

Als ich das Amphitheater befuchte, wurde juft 

Komödie darin gefpielt; eine Kleine Holzbude war 

nämlich in der Mitte errichtet, darauf ward eine 

italiänifche Poſſe aufgeführt, und die Zuſchauer 

ſaßen unter freiem Himmel, theils auf kleinen 

Stühlchen, theils auf den hohen Steinbänken des 

alten Amphitheaters. Da ſaß ich nun und ſah Bri— 

ghella's und Tartaglia's Spiegelfechtereien auf der— 

ſelben Stelle, wo der Römer einſt ſaß und ſeinen 

Gladiatoren und Thierhetzen zuſah. Der Himmel 

über mir, die blaue Kryſtallſchale, war noch der— 

ſelbe wie damals. Es dunkelte allmählig, die Sterne 

ſchimmerten hervor. Truffaldino lachte, Smeral⸗ 

dina jammerte, endlich kam Pantalone und legte 

ihre Hände in einander. Das Volk klatſchte Bei- 

fall und zog jubelnd von dannen. Das ganze Spiel 

Hatte feinen Tropfen Blut gefoftet. Es war aber 

nur ein Spiel. Die Spiele der Römer Hingegen 

waren feine Spiele, diefe Männer konnten fi 



== AB. 

nimmermehr am bloßen Schein ergößen, es fehlte 
ihnen dazu die kindliche Seelenheiterfeit, und, ernſt⸗ 
baft wie fie waren, zeigte fi auch in ihren Spie- 
len der barfte, blutigſte Ernſt. Sie waren feine große 
Menſchen, aber dur ihre Stellung waren fie 
größer als andre Erdenfinder, denn fie ftanden auf 
Kom. So wie fie von dei fieben Hügeln herab- 
ftiegen, waren fie Hein. Daher die Kleinlichkeit, die 
wir da entdeden, wo ihr Privatlchen fich ausfpricht; 
und Herkulanum und Pompeji, jene Balimpfeften 
der Natur, wo jetzt wieder der alte Steintert her- 
vorgegraben wird, zeigen dem Reiſenden das rö- 
miſche Privatleben in feinen Häuschen mit win- 
zigen Stübchen, welche fo auffallend Eontraftieren 
gegen jene koloſſalen Bauwerke, die das öffentliche 

Leben ausſprachen, jene Theater, Wafferleitungen, 
Brunnen, Landftraßen, Brüden, deren Ruinen noch 
jetzt unſer Staunen erregen. Aber Das iſt es ja 
eben; wie der Grieche groß iſt durch die Idee der 
Kunſt, der Hebräer durch die Idee eines heiligſten 
Gottes, ſo ſind die Römer groß durch die Idee 

ihrer ewigen Roma, groß überall wo ſie in der 

Begeiſterung dieſer Idee gefochten, geſchrieben und 

gebaut haben. Ze größer Rom wurde, je mehr er— 
weiterte ſich dieſe Idee, der Einzelne verlor ſich 
darin, die Großen, die noch hervorragen, ſind nur 
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getragen von diefer Idee, und fie macht die Klein⸗ 

heit der Kleinen noch bemerkbarer. Die Römer ſind 

deſshalb zugleich die größten Helden und die größ- 

ten Satirifer gewefen, Helden wenn fie Handelten, 

während fie an Nom dachten, Satirifer wenn fie 

on Rom dachten, während fie die Handlungen ihrer 

Genofjen beurtheilten. Gemejjen mit ſolchem unge- 

heuren Maßſtab der Idee Rom, mujste jelbft die 

größte Perfönlichkeit zwerghaft erfcheinen und jo- 

mit der Spottfucht anheim fallen. Tacitus ift der 

graufamjte Meifter in diefer Satire, eben weil er 

die Größe Rom’s und die Kleinheit der Menfchen 

am tiefften fühlte. Recht in feinem Elemente ift er 

jedesmal, wenn er berichten fann, was die mali⸗ 

tiöfen Zungen auf dem Forum über irgend eine 

imperiale Schandthat raifonnierten; recht ingrimmig 

glücklich ift er, wenn er irgend eine fenatorijche 

Blamage, etwa eine verfehlte Schmeichelei, zu er— 

zählen hat. 

Ich ging noch ange umher jpazieren auf den 

höheren Bänfen des Amphitheaters, zurüdjinnend 

in die Vergangenheit. Wie alfe Gebäude im Abend- 

lichte ihren inwohnenden Geift am anſchaulichſten 

offenbaren, ſo ſprachen auch dieſe Mauern zu mir 

in ihrem fragmentariſchen Lapidarſtil tiefernſte 

Dinge; ſie ſprachen von den Männern des alten 
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Rom's, und mir war dabei, als jähe ich fie felber 
umber wandeln, weiße Schatten unter mir im dun— 
feln Cirkus. Mir war, als fähe ich die Gracchen, 

mit ihren begeiſterten Märtyreraugen. Tiberius 

Sempronius, rief ich hinab, ich werde mit dir 
ſtimmen für das agrariſche Gefeg! Auch Cäſar ſah 
ih, Arm in Arm wandelte er mit Marcus Brutus. 
— Seid ihr wieder verföhnt? rief ih. Wir glaubten 

Beide Recht zu haben — lachte Cäfar zu mir 

binauf — ich wufste nicht, daß es noch einen 

Römer gab, und hielt mich defshalb für berechtigt, 
Rom in die Zajche zu ſtecken, und weil mein Sohn 
Marcus eben diefer Römer war, fo glaubte er 

fih berechtigt, mich defshalb umzubringen. Hinter 

diejen Beiden fchlich Tiberius Nero mit Nebel- 

beinen und unbeftimmten Mienen. Auch Weiber ſah 

ih dort wandeln, darunter Agrippina mit ihrem 

ihönen berrjchfüchtigen Gefichte, das wunderfam 

rührend anzufehen war, wie ein altes Marmorbild, 
in dejfen Zügen der Schmerz wie verjteinert er- 
ſcheint. Wen ſuchſt du, Tochter des Germanicus? 

Schon hörte ich fie klagen — da erſcholl plöglich 
das dumpffinnige Geläute einer Betglode und das 
fatale Getrommel des Zapfenftreihs. Die ftolzen 
römiſchen Geifter verſchwanden, und ich war wieder 

ganz in der chriftlich öftreichifchen Gegenwart. 

| 
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Kapitel XXV. 

Auf dem Plage La Bra fpaziert, fobald es 

dunkel wird, die ſchöne Welt von Verona, oder 

fit dort auf Heinen Stühlen vor den Kaffebuden, 

und fehlürft Sorbet und Abendkühle und Muſik. 

Da läſſt ſich gut figen, das träumende Herz wiegt 

fih auf füßen Tönen und erklingt im Wiederhall. 

Manchmal, wie fchlaftrunfen, taumelt es auf, wenn 

die Trompeten erſchallen, und es ftimmt ein mit 

volfem Orchefter. Dann ift der Geift wieder jonnig 

ermuntert, großblumige Gefühle und Erinnerungen 

mit tiefen ſchwarzen Augen blühen hervor, und 

drüber bin ziehen die Gedanken, wie Wolfenzüge, 

ftolz und langjam und ewig. 

Ich wandelte noch bis jpät nah Mitternacht 

durch die Straßen Verona’s, die allmählich men- 

fhenfeer wurden und wunderbar wiederhallten. Im 
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halben Mondlichte dämmerten die Gebäude und 

ihre Bildwerke, und bleich und ſchmerzhaft jah 

mid an manch marmornes Gefiht. Ich eilte 

jhnell den Grabmälern der Scaliger vorüber; 

denn mir fchien, als wolle Can Grande, artig wie 

er immer gegen Dichter war, von feinem Roſſe 

berabjteigen und mich als Wegweijer begleiten. 

Bleib du nur fien, rief ih ihm zu, ich bedarf 

deiner nicht, mein Herz ijt der beſte Cicerone und 

erzählt mir überall die Geſchichten, die in den 
Häufern pafjiert find, und bis auf Namen und 

Sabrzahl erzählt es fie treu genug. 

AS ih an den römischen Triumphbogen kam, 

huſchte eben ein ſchwarzer Mönch hindurch, und 

fernher erfholl ein deutjch brummendes; Wer da? 

Gut Freund! greinte ein vergnügter Disfant. 

Welchem Weibe aber gehörte die Stimme, 
die mir jo ſüß unheimlich in die Seele drang, als 

ih über die Scala Ammazzati ftieg? Es war Ge— 

jang wie aus der Bruſt einer fterbenden Nachtigall, 

todzärtlich, und wie hülferufend an den jteinernen 

Häuſern wiederhallend. Auf diefer Stelle hat An— 

tonio della Scala feinen Bruder Bartolomeo um- 

gebracht, als Diejer eben zur Geliebten gehen wollte. 

Mein Herz jagte mir, fie jäße noch immer in ihrer 

Kammer, und erwarte den Geliebten, und jänge 
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nur, um ihre ahnende Angjt zu überſtimmen. Aber 

bald fohienen mir Lied und Stimme jo wohl be— 

kannt, ich hatte dieje jeidnen, fchaurigen, verblu— 

tenden Töne ſchon früher gehört, fie umjtridten 

mich wie weiche, flebende Erinnerungen, und — 

D du dummes Herz, ſprach ich zu mir felber, 

fennjt du denn nicht mehr das Lied vom Franken 

Mohrenkönig, das die todte Maria fo oft gejungen? 

Und die Stimme ſelbſt — kennſt du denn nicht 

mehr die Stimme der todten Maria? 

Die langen Töne verfolgten mich durch alle 

Strafen, bis zum Gafthof Due Torre, bis ins 

Schlafgemach, bis in den Traum — Und da fah 

ich wieder mein ſüßes geftorbenes Leben ſchön und 

regungslos Liegen, die alte Wajchfrau entfernte 

ſich wieder mit räthſelhaftem Seitenblid, die Nacht» 

viole duftete, ich Füjste wieder die lieblichen Lippen, 

und die holde Leiche erhob ſich langſam, um mir 

den Gegenkuſs zu bieten. 

Wüßste ich nur, wer das Licht ausgelöjcht hat! 

or Heines Werte. Bd. I. 
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Aapitel XXVI 

„Kennft du das Land, wo die Citronen blühn?“ 

Kennt du das Lied? Ganz Italien ift darin 

gefhildert, aber mit den jeufzenden Farben der 

Sehnſucht. Im der italiänifchen Reife bat es 

Goethe etwas ausführlicher bejungen, und wo er 

malt, bat er das Original immer vor Augen, und 

man kann fih auf die Treue der Umrifje und der 

Varbengebung ganz verlafjfen. Ich finde es daher 

bequem, bier ein für allemal auf Goethe's italiä- 

nifhe Reiſe Hinzudeuten, um fo mehr, da er bis 

Verona diefelbe Tour, duch Tyrol, gemacht Hat. 

Ich babe ſchon früherhin *) über jenes Buch 

*) Sm erften Band der „Neifebilder” — Sämmtliche 

Werke, Bd. J, S. 142. 
Anm. des Herausgebers. 
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- gefprochen, ehe ich den Stoff, den es behandelt, 

gekannt babe, und ich finde jet mein ahnendes 

Urtheil vollauf beſtätigt. Wir fchauen nämlich 

darin überall thatjächliche Auffaffung und die Ruhe 

der Natur. Goethe hält ihr den Spiegel vor, oder, 

beſſer gejagt, er ift felbft der Spiegel der Natur. 

Die Natur wollte wifjen, wie fie ausfieht, und fie 

erſchuf Goethe. Sogar die Gedanfen, die Inten- 

tionen der Natur vermag er uns wiederzufpiegeln, 

und es ift einem bitigen Goetheaner, zumal in den 

Hundstagen, nicht zu verargen, wenn er über die 

Identität der Spiegelbilder mit den Objekten felbft 

jo jehr erjtaunt, daſs er dem Spiegel ſogar Schö- 

pfungsfraft, die Kraft, ähnliche Objekte zu erjchaffen, 

zutraut. Ein Herr Edermann hat mal ein Buch 

über Goethe gefchrieben, worin er ganz ernfthaft 

verfichert: Hätte der Liebe Gott bei Erfehaffung 

der Welt zu Goethe gejagt: „Lieber Goethe, ich 

bin jeßt Gottlob! fertig, ich habe jest Alles er- 

ſchaffen bis auf die Vögel und die Bäume, und 

du thäteft mir eine Liebe, wenn du ftatt meiner 

diefe Bagatellen noch erjchaffen wollteſt“ — fo 

würde Goethe, eben jo gut wie der liebe Gott, 

diefe Thiere und Gewächſe ganz im Geifte der 

übrigen Schöpfung, nämlich die Vögel mit Federn, 

und die Bäume grün, erfehaffen haben. 
8* 
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Es liegt Wahrheit in dieſen Worten, und ich 

bin ſogar der Meinung, daſs Goethe manchmal 

feine Sache noch beſſer gemacht hätte, als der liebe 

Gott felbft, und dafs er 3. B. den Herrn Eder- 

mann viel richtiger, ebenfall$ mit Federn und grün, 

erichaffen hätte. Es iſt wirklich ein Schöpfungs- 

fehler, dafs auf dem Kopfe des Herrn Edermann 

feine grüne Federn wachen, und Goethe hat diefem 

Mangel wenigstens dadurch abzuhelfen gejucht, dafs 

er ihm einen Doftorhut aus Zena verfchrieben und 

eigenhändig aufgeſetzt Bat. 

Nächſt Goethe's italiänifcher Reife, ift Frau 

von Morgan’s „Italien“ und Frau von Stael’s 

„Corinna“ zu empfehlen. Was diefen Frauen an 

Talent fehlt, um neben Goethe nicht unbedeutend 

zu erjcheinen, Das erjegen fie durch männliche 

Gefinnungen, die Senem mangeln. Denn Frau 

bon Morgan bat wie ein Mann gejproden, fie 

ſprach Skorpionen in die Herzen frecher Söldner, 

und muthig und füß waren die Triller diefer flat- 

ternden Nachtigall der Freiheit. Eben fo, wie 

männiglich befannt ift, war Frau von Staël eine 

liebenswürdige Marfetenderin im Heer der Libe— 

ralen, und lief muthig durch die Reiben der Käm— 

pfenden mit ihrem Enthufiasmusfäßschen, und 
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ftärkte die Müden, und focht felber mit, beffer als 

die Beten. 

Was überhaupt italiänifche Reifebefchreibungen 

betrifft, jo hat W. Müller vor geraumer Zeit im 

Hermes eine Überficht derfelben gegeben. Ihre 

Zahl ift Legion. Unter den ältern deutjchen 

Schriftjtellern in diefem Face find durch Geift 

oder Eigenthümlichkeit am ausgezeichnetjten: Mo— 

ritz, Archenholz, Bartels, der brave Seume, Arndt, 

Meyer, Benfowig und Rehfues. Die neueren 

fenne ich weniger, und nur wenige davon haben 

mir Vergnügen und Belehrung gewährt. Unter 

Diefen nenne ich des allzufrüh verftorbenen W. 

Müllers „Rom, Römer und Römerinnen“ — ad, 

er war ein deutjcher Dichter! — dann die Keife 

von Kephalides, die ein bischen troden ift, ferner 

Leßmann's „Eisalpinifhe Blätter“ die etwas zu 

flüffig find, und endlich die „Reifen in Italien feit 

1822, von Friedrih Thierſch, Lud. Schorn, Edu— 

ard Gerhardt und Leo von Klenze“; von dieſem 

Werfe ift erjt ein Theil erfchienen, und er enthält 

meiftens Mittheilungen von meinem lieben, edlen 

Thierſch, deſſen humanes Auge aus jeder Zeile 

hervorblickt. 
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Aapitel XXVIL 

Kennſt du das Land, wo die Citronen blühn, 

Im dunfeln Laub die Goldorangen glühn, 

Ein janfter Wind vom blauen Himmel weht, 

Die Myrte ftill und Hoc) der Lorber fteht, 

Kennft du e8 wohl? 

Dahin! dahin 

Möcht’ ich mit dir, o mein Geliebter ziehn. 

— Über reife nur nicht im Anfang Auguit, 

wo man des Tags von der Sonne gebraten und 

des Nachts von den Flöhen verzehrt wird. Auch 

rathe ich dir, mein lieber Lefer, von Verona nach 

Mailand nicht mit dem Pojtwagen zu fahren. 

Ich fuhr, in Geſellſchaft von ſechs Banditen, 

in einer fehwerfälligen Carrozza, die wegen des 

allzugewaltigen Staubes, von allen Seiten jo ſorg— 
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- fältig verfchloffen wurde, daß ich von der Schön— 

heit der Gegend Wenig bemerien fonnte. Nur 

zweimal, ehe wir Brescia erreichten, lüftete mein 

Nachbar das Seitenleder, um hinaus zu jpuden. 

Das eine Mal jah ich Nichts als einige ſchwitzende 

Tannen, die in ihren grünen Winterröden von der 

Ihwülen Sonnenhitze ſehr zu leiden fchienen; das 

andere Mal jah ich ein Stüd von einem wunder: 

Haren blauen See, worin die Sonne und ein 

magerer Grenadier fich jpiegelten, Letzterer, ein öft- 

reihijcher Narcifs, bewunderte mit findifcher Freude, 

wie fein Spiegelbild ihm Alles getreu nachmachte, 

wenn er das Gewehr präfentierte oder fchulterte, 

oder zum Schießen auslegte. 

Bon Brescia felbft weiß ich ebenfalls Wenig 

zu erzählen, indem ich die Zeit meines dortigen 

Aufenthalts dazu benugte, ein gutes Pranzo ein- 

zunehmen. Man kann e8 einem armen Neifenden 

nicht verdenfen, wenn er den Hunger des Leibes 

früher ftillt als den des Geijtes. Doch war ich 

gewiſſenhaft genug, ehe ich wieder in den Wagen 

jtieg, einige Notizen über Brescia vom Cameriere 

zu erfragen, und da erfuhr ich unter Anderm, 

tie Stadt habe 40,000 Einwohner, ein KRathhaus, 

21 KRaffehäufer, 20 katholiſche Kirchen, ein Toll— 

Baus, eine Synagoge, eine Menagerie, ein Zucht- 
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baus, ein Krankenhaus, ein eben jo gutes Theater, 

und einen Galgen für Diebe, die unter 100,000 

Thaler ſtehlen. En 

Um Mitternacht arrivierte ih in Mailand 

und kehrte ein bei Herrn Reichmann, einem Deut- 

fchen, der jein Hotel ganz nach deutjcher Weiſe 

eingerichtet. ES fei das bejte Wirthshaus in ganz 

Italien, jagten mir einige Befannte, die ich dort 

wiederfand, und die über italiänifche Gaſtwirthe 

und Flöhe ſehr jchleht zu jprehen waren. Da 

hörte ich Nichts als ärgerliche Hiftörchen von ifa= 

liänifchen Prellereien, und bejonders Sir William 

fluchte und verficherte, wenn Europa der Kopf der 

Welt fei, jo ſei Italien das Diebsorgan dieſes 

Kopfes. Der arme Baronet hat in der Locanda 

Croce bianco zu Padua nicht weniger als zwölf 

Francs für ein mageres Frühſtück bezahlen müjlen, 

und zu Bicenza bat ihm jemand ein Trinkgeld ab- 

gefordert, als er ihm einen Handſchuh aufhob, den 

er beim Einfteigen in den Wagen fallen lajjen. 

Sein Better Tom fagte, alle Italiäner feien Spit- 

buben bis auf den einzigen Umftand, dafs fie nicht 

jtehlen. Hätte er liebenswürdiger ausgefehen, jo 

würde er auch die Bemerkung gemacht haben, dafs 

alle Italiänerinnen Spisbübinnen find. Der Dritte 

im Bunde war ein Mifter Liver, den ich in Brigh- 

— 20 — 
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ton als ein junges Kalb verlajjen hatte, und jeßt 

in Mailand als einen boeuf a la mode wieder- 

fand. Er war ganz als Dandy gekleidet, und ich 

Habe nie einen Menfchen gejehen, der es bejjer 

verjtanden hätte, mit feiner Figur lauter Eden her— 

vorzubringen. Wenn er die Daumen im die Irmel- 

ausſchnitte der Weſte -einfrempte, machte er auch 

mit der Handwurzel und mit jedem Finger einige 

Ecken; ja fein Maul war fogar vieredig aufgejperrt. 

Dazu fommt ein ediger Kopf, hinten ſchmal, oben 

ipit, mit kurzer Stirn und fehr langem Kinn. 

Unter den englifchen Bekannten, die ich in Mailand 

wiederfah, war auch Liver's dide Tante; gleich 
einer Fettlawine war fie von den Alpen herabge- 

fommen, in Gejellfehaft zweier ſchneeweißen, ſchnee— 

falten Schneegänschen, Miſs Polly und Miſs Molly. 

Beſchuldige mich nicht der Anglomanie, lieber 

Lefer, wenn ich in diefem Buche fehr häufig von 

Engländern ſpreche; fie find jest in Italien zu 

zahlreich, um fie überfehen zu können, fie durch— 

ziehen diejes Land in ganzen Schwärmen, lagern 

in allen Wirthshäufern, laufen überall umber, um 

Alles zu ſehen, und man fann ich feinen italiäni- 

ſchen Eitronenbaum mehr denken, ohne eine Eng— 

(änderin, die daran richt, und Feine Galerie ohne 

ein Schock Engländer, die mit ihrem Guide in 
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der Hand darin umherrennen, und nachſehen, ob 

noh Alles vorhanden, was in dem Buche als 

merfwürdig erwähnt ift. Wenn man jenes blonde, 

rothbäckige Volk mit feinen blanfen Kutſchen, bun— 

ten Lakaien, wiehernden Rennpferden, grünverſchlei— 

erten Kammerjungfern und ſonſtig koſtbaren Ge— 

ſchirren neugierig und geputzt über die Alpen ziehen 

und Italien durchwandern ſieht, glaubt man eine 

elegante Bölferwanderung zu ſehen. Und in der 

That, der Sohn Albion’s, obgleich er weiße Wäſche 

trägt und Alles baar bezahlt, ift doch ein civili— 

fierter Barbar in Vergleichung mit dem Italiäner, 

der vielmehr eine in Barbarei übergehende Eivi- 

Iifation bekundet. Iener zeigt in feinen Sitten eine 

zurücdgehaltene Roheit, Diefer eine ausgelafjene 

Feinheit. Und gar die blaffen itafiänifchen Geſich— 
ter, in den Augen das leidende Weiß, die Lippen 

tranfhaft zärtlih, wie heimlich vornehm find fie 

gegen die fteif brittifchen Geſichter mit ihrer pöbel- 

haft rothen Gefundheit! Das ganze italiänifche Volk 

it innerlich Frank, und franfe Menſchen find immer 

wahrhaft vornehmer als Gejunde;z denn nur der 

franfe Menſch ift ein Menſch, feine Glieder haben 

eine Leidensgejchichte, fie find durchgeiftet. Ich 

glaube jogar, durch Leidenskämpfe fönnten die Thiere 

zu Menſchen werden; ich habe mal einen fterbenden 

> 
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Hund gejehen, der in feinen Todesqualen mich fajt 

menſchlich anjah. 

Der leidende Gefichtsausdrud wird bei den 

Staliänern am jichtbarften, wenn man mit ihnen 

dom Unglück ihres Vaterlandes jpricht, und dazu 

giebt's in Mailand genug Gelegenheit. Das ift die 

ſchmerzlichſte Wunde in der Brujt der Italtäner, 

und fie zuden zufammen, fobald man diefe nur 

leife berührt. Sie haben alsdann eine Bewegung 

der Achjel, die uns mit jonderbarem Mitleid er- 

füllt. Einer meiner Britten hielt die Italiäner für 

politiſch indifferent, weil fie gleichgültig zuzuhören 

ihienen, wenn wir Fremde über die Fatholijche 

Emancipation und den Türfenkrieg politifierten; und 

er war ungerecht genug, gegen einen blajjen Ita— 

liäner mit pechſchwarzem Barte fich darüber jpöt- 

tiſch zu äußern. Wir Hatten den Abend vorher 

eine neue Dper in der Scala aufführen jehen und 

den Mordjpeftafel gehört, der, wie gebräuchlich, 

bei ſolchen Anläffen ftatt findet. Ihr Italiäner, 

jagte der Britte zu dem Blaſſen, jeheint für Alles 

abgejtorben zu fein, außer für Muſik, und nur 

noch dieſe vermag euch zu begeiftern. Sie thun ung 

Unrecht, jagte der Blaſſe und bewegte die Achiel. 

AH! jeufzte er Hinzu, Italien fitt elegiſch träu- 

mend auf feinen Ruinen, und wenn e8 dann manch— 
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mal bei der Melodie irgend eines Liedes plöglich 

erwacht und ftürmifch emporfpringt, fo gilt dieſe 

Begeifterung nicht dem Liede felbft, fondern viel- 
mehr den alten Erinnerungen und Gefühlen, die 

das Lied ebenfalls gewecdt hat, die Italien immer 

im Herzen trug und die jet gewaltig hervorbrau— 

fen, — und Das ift die Bedeutung des tollen 

Lärms, den Sie in der Scala gehört haben. 

Vielleicht gewährt dieſes Bekenntnis au 

einigen Aufſchluſs über den Enthufiasmus, den 

jenfeit8 der Alpen Roſſini's oder Meyerbeer’s 

Dpern überall bervorbringen. Habe ich jemals 

menjchliche Raſerei gefeben, jo war es bei einer 

Aufführung des Crociato in Egitto, wenn Die 

Mufit manchmal aus dem weichen, wehmüthigen 

Zon plöglih in jauchzenden Schmerz überjprang. 

Zene Raferei beißt in Italien: furore. 



Aapitel XXVIM. 

Obgleich ich, Lieber Leſer, jetzt ſchon Gelegenheit 

hätte, bei Erwähnung der Brera und Ambrojiana 

dir meine Kunſturtheile aufzutifchen, jo will ich 

doch dieſen Kelch an dir vorüber gehen lafjen, und 

mich mit der Bemerkung begnügen, daß ich das 

ſpitze Kinn, das den Bildern der lombardifchen 

Schule einen Anftrih don Sentimentalität giebt, 

auch auf den Straßen von Mailand bei mancher 

ſchönen Lombardin geſehen Habe. 

Es war mir immer außerordentlich belehrend, 

wenn ich mit den Werken einer Schule auch die 

Originale vergleichen konnte, die ihr als Modelle 

gedient haben; der Charakter der Schule kam mir 

dann klarer zur Anſchauung. So iſt mir auf dem 

Zahrmarkt zu Rotterdam der Ian Steen in feiner 
göttlichjten Heiterkeit plöglich verftändlich gewor— 
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den; jo babe ich jpäterhin am Long-Arno die Tore 

menwahrbeit und den tüchtigen Geift der Floren— 

tiner, und auf dem San Marco die Farbemwahr- 

beit und die träumerifche Oberflächlichkeit der Ve— 

netianer begreifen lernen. Geh nah Rom, liebe 

Seele, und vielleicht ſchwingſt du dich dort hinauf 

zur Anſchauung der Idealität und zum Berftänd- 

nis des Raphael. 

Indeſſen, eine Merfwürdigfeit Mailand’s, die 

in jeder Hinficht die größte ift, kann ich nicht un— 

erwähnt laſſen — Das ift der Dom. 

Sn der Ferne feheint es, als fei er aus 

weißem Poftpapier gefchnitelt, und in der Näbe 

erihridt man, dafs diefes Schniswerf aus un _ 

widerlegbarem Marmor befteht. Die unzähligen 

Heiligenbilder, die das ganze Gebäude bededen, 

die überali unter den gothifchen Krondächlein her— 

vorguden, und oben auf allen Spiten gepflanzt 

jteben, diefes fteinerne Volk verwirrt Einem faft die 

Sinne. Betrachtet man das ganze Werf etwas 

länger, jo findet man e8 doch recht hübſch, Foloffal 

niedlich, ein Spielzeug für Riefenfinder. Im mitter- 

nächtlichen Mondſchein gewährt es noch den beiten 

Anblid, dann fommen all’ die weißen Steinmenfchen 

aus ihrer wimmelnden Höhe berabgejtiegen, und 

geben mit Einem über die Piazza, und flüftern 
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Einem alte Geſchichten ins Ohr, putzig Heilige, 

ganz geheime Gefchichten von Galeqzzo Bisconti, 

der den Dombau begonnen, und von Napoleon 

Bonaparte, der ihn fpäterhin fortgejekt. 

Siehjt du — fagte mir ein gar jeltfamer 

Heiliger, der in der neueſten Zeit aus dem neues 

ften Marmor verfertigt war, — ſiehſt dur, meine 

älteren Sameraden fünnen nicht begreifen, warum 

der Kaifer Napoleon den Dombau fo eifrig be— 

trieben bat. Aber ich weiß es jehr gut, er bat 

eingejehen, daſs diefes große Steinhaus auf jeden 

Fall ein fehr nüsliches Gebäude fein würde, und 

auch dann noch brauchbar, wenn einjt das Chri⸗ 

ſtenthum vorüber iſt. 

Wenn einſt das Chriſtenthum vorüber iſt — 

Ich war ſchier erſchrocken, als ich hörte, das es 

Heilige in Italien giebt, die eine ſolche Sprache 

führen, und dazu auf einem Platze, wo öſtreichiſche 

Schildwachen, mit Bärenmützen und Torniſtern, 

auf und abgehen. Indeſſen, der ſteinerne Kauz hat 

gewiſſermaßen Recht, das Innere des Domes iſt 

hübſch kühl im Sommer, und heiter und angenehm, 

und würde auch bei veränderter Beſtimmung ſeinen 

Werth behalten. 

Die Vollendung des Domes war einer von 

Napoleon’s Lieblingsgedanfen, und er war nicht 



weit vom Ziele entfernt, als jeine Herrſchaft gebro— 
hen wurde. Die Oftreiher vollenden jet das Werf, 
Auch an dem berühmten Triumphbogen, der die 
Simplonftraße beſchließen follte, wird weiter gebaut. 
Freilich, Napoleon’s Standbild wird nicht, wie frü⸗ 
her beſtimmt war, auf die Spitze jenes Bogens ge⸗ 
ſtellt werden. Immerhin, der große Kaiſer hat ein 
Standbild hinterlaſſen, das viel beſſer it und dauer- 
bafter als Marmor, und das fein Öftreicher unferen 
Blicken entziehen fann. Wenn wir Anderen längft von 
der Senfe der Zeit niedergemäht und wie Spreu des 
Feldes verweht fein werden, wird jenes Standbild 
noch unverſehrt daſtehen; neue Gefchlechter werden 
aus der Erde hervorwachſen, werden fhwindelnd an 
jenes Bild hinaufſehen, und fich wieder in die Erde 
legen; — und die Zeit, unfähig ſolch Bild zu zerjtören, 
wird es in fagenhafte Nebel zu Bülfen fuchen, und 
feine ungeheure Gefchichte wird endlich ein Mythos, 

Vielleicht nach Sahrtaufenden wird ein fpit- 
findiger Schulmeifter in einer grundgefehrten Differ- 
tation unumftößlich beweifen, dafs der Napoleon 
Bonaparte ganz identifch fei mit jenem andern 
Zitanen, der den Göttern das Licht raubte und 
für diefes Vergehen auf einem einfamen Felſen 
mitten im Meere angeſchmiedet wurde, preisge⸗ 
geben einem Geier, der täglich ſein Herz zerfleiſchte. 

— le) 
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Aapitel XXX. 

. 

Ich bitte dich, Lieber Leſer, halte mich nicht 

für einen unbedingten Bonapartijten; meine Hul- 

digung gilt nicht den Handlungen, jondern nur 

dem Genius des Mannes, beife diefer Mann nun 

Alerander, Cäſar oder Napoleon. Unbedingt liebe 

ich Leteren nur bis zum achtzehnten Brumaire — 

da verrieth er die Freiheit. Und er that es nicht 

aus Nothwendigkeit, ſondern aus geheimer Vorliebe 

für Ariftofratismus. Napoleon Bonaparte war ein 

Ariftofrat, ein adeliger Feind der bürgerlichen Gleich— 

beit, und e8 war ein Eolofjales Mifsverftändnis, 

daſs die europäiſche Ariftofratie, repräjentiert von 

England, ihn jo todfeindlich befriegte; denn wenn 

er auch in dem Perjonal diefer Ariftofratie einige 

Beränderungen vorzunehmen beabfichtigte, fo hätte 

er doch den größten Theil derjelben und ihr eigent- 

Heines Werke. Bd. I. 9 
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liches Princip erhalten, er würde diefe Ariftofratie 

regeneriert haben, jtatt dafs fie jest darnieder liegt 

duch Alterſchwäche, Blutverluft und Ermüdung 
von ihrem legten, gewij® allerletten Sieg. 

Lieber Lejer! wir wollen uns hier ein für 

allemal verftändigen. Ich preife nie die That, fon- 

dern nur den menjchlichen Geift, die That iſt nur 

dejjen Gewand, und die Gefchichte ift Nichts als 

die alte Garderobe des menfchlichen Geiftes. Doch 

die Liebe liebt zuweilen alte Röde, und jo liebe 

ih den Mantel von Mlarengo. 

„Wir find auf dem Schladtfelde von Ma— 

vengo.* Wie lachte mein Herz, als der Pojtillon diefe 

Worte ſprach! Ih war in Gefellichaft eines fehr 

artigen Livländers, der vielmehr den Ruſſen fpielte, 

des Abends von Mailand abgereift, und jah des 

folgenden Morgens die Sonne aufgehn über das 

berühmte Schlachtfeld. 

Hier that der General Bonaparte einen jo 

jtarfen Zug aus dem Kelch des Ruhmes, daß er 

im Rauſche Konful, Kaifer, Welteroberer wurde, 

und ſich erit zu St. Helena ernüchtern fonnte. Es 

ſt uns jelbjt nicht viel bejjer ergangen; wir waren 

mitberaufcht, wir haben Alles mitgeträumt, jind 

ebenfalls erwacht, und im Sammer der Nüchternheit 

machen wir allerlei verjtändige Reflexionen. Es 
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will uns da machmal bedünfen, als fei der Kriegs- 

ruhm ein veraltetes Vergnügen, die Kriege befämen 

eine edlere Bedeutung, und Napoleon fei vielleicht 

der legte Eroberer. 

Es Hat wirflich den Anfchein, als ob jett 

mehr geijtige Interejfen verfochten würden als 

materielle, und als ob die Welthiftorie nicht mehr 

eine Räubergefchichte, fondern eine Geiſtergeſchichte 

‚fein ſolle. Der Haupthebel, den ehrgeizige und hab— 

jüchtige Fürften zu ihren Privatzweden ſonſt jo 

wirfjam in Bewegung zu fegen wujsten, nämlich die 

Nationalität mit ihrer Eitelkeit und ihrem Haß, 

ijt jetzt morſch und abgenugt; täglich verſchwinden 

mehr und mehr die thörichten Nationalvorurtbeile, 

alle fchroffen Befonderheiten gehen unter in der 

Allgemeinheit der europäijchen Civilifation, es giebt 

jest in Europa feine Nationen mehr, fondern nur 

Parteien, und es ift ein wunderfamer Anblid, wie 

dieje troß der mannigfaltigjten Farben fich jehr 

gut erfennen, und troß der vielen Sprachverſchieden— 

beiten jich jehr gut verjtehen. Wie es eine mate- 

rielle Staatenpolitif giebt, fo giebt es jett auch 

eine geijtige Parteipolitif; und wie die Staaten- 

politif auch den Fleinjten Krieg, der zwijchen den zwei 

unbedeutendjten Mächten ausbräche, gleich zu einem 

allgemeinen europäifchen Krieg machen würde, wo— 
9* 
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rin fih alle Staaten mit mehr oder minderem 

Eifer, auf jeden Fall mit Intereffe, mifchen müſſ— 

ten: jo kann jetzt in der Welt auch nicht der ges 

ringfte Kampf vorfallen, bei dem durch jene Par- 

teipolitif die allgemein geiftigen Bedeutungen nicht 

jogleich erfannt, und die entferntejten und hetero— 

zenften Parteien nicht gezwungen würden, pro oder 

contra Antheil zu nehmen. Vermöge diefer Bartei- 

politif, die ich, weil ihre Intereſſen geiftiger und 

ihre ultimae rationes nit von Metall find, eine 

Geifterpofitif nenne, bilden fich jest, eben jo wie 

bermittelft der Staatenpofitif, zwei große Maſſen, 

die feindfelig einander gegenüber jtehen und mit 

Reden und Blicken kämpfen. Die Lojungsworte 

und Repräfentanten diefer zwei großen Partei— 

maſſen wechſeln täglich, es fehlt nicht an Verwir— 

rung, oft entjtehen die größten Miſsverſtändniſſe, 

diefe werden durch die Diplomaten diejer Geijter- 

politif, die Schriftjteller, eher vermehrt als ver— 

mindert; doch, wenn auch die Köpfe irren, jo 

fühlen die Gemüther nichts dejto weniger, was fie 

wollen, und die Zeit drängt mit ihrer großen Aufgabe, 

Was ijt aber dieje große Aufgabe unferer Zeit? 

Es iſt die Emancipation. Nicht bloß die der 

Irländer, Griechen, Frankfurter Zuden, wejtindi- 

ſchen Schwarzen und dergleichen gedrüdten Volkes, 
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fondern es ift die Emaneipation der ganzen Welt, 

abjonderlih Europas, das mündig geworden ift, 

und ſich jetst losreißt von dem eifernen Gängel- 

bande der Beporrechteten, der Ariftofratie. Mögen 

immerbin einige philoſophiſche Nenegaten der Frei— 

beit die feinften Kettenjchlüffe fchmieden, um uns zu 

beweifen, daß Millionen Menfchen gefchaffen find als 

Laftthiere einiger Taufend privilegierter Nitter; fie 

werden uns dennoch nicht davon überzeugen kön— 

nen, jo lange fie uns, wie Voltaire jagt, nicht 

nachweifen, dafs Sene mit Sätteln auf dem Rüden 

und Diefe mit Sporen an den Füßen zur Welt 

gefommen find. 

Sede Zeit hat ihre Aufgabe, und durch die 

Löſung derfelben rückt die Menjchheit weiter. Die 

frühere Ungleichheit, durch das Feudalſyſtem in 

Euͤropa geftiftet, war vielleicht nothiwendig, oder 

notbwendige Bedingung zu den Fortjchritten der 

Civilifation; jest aber hemmt fie diefe, empört fie 

die civilifierten Herzen. Die Franzoſen, das Volf 

der Gejellfchaft, Hat diefe Ungleichheit, die mit dem 

Prineip der Geſellſchaft am unleidlichiten Follidiert, 

nothiwendigerweife am tiefjten erbittert, fie haben 

die Gleichheit zu erzwingen gefucht, indem fie die 

Häupter Derjenigen, die durchaus hervorragen 

wollten, gelinde abjchnitten, und die Revolution 
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ward ein Signal für den Befreiungsfrieg der 

Menſchheit. 

Laſſt uns die Franzoſen preiſen! ſie ſorgten 
für die zwei größten Bedürfniſſe der menſchlichen 

Geſellſchaft, für gutes Eſſen und bürgerliche Gleich— 

heit, in der Kochkunſt und in der Freiheit haben 

ſie die größten Fortſchritte gemacht, und wenn wir 

einſt Alle als gleiche Gäſte das große Verſöh— 

nungsmahl halten und guter Dinge find? — denn 

was gäbe es Beſſeres als eine Geſellſchaft von 

Pairs an einem gutbefesten Tiſche? — dann wollen 

wir den Franzofen den erjten Toaſt darbringen. 

Es wird freilich noch einige Zeit dauern, bis dieſes 

Felt gefeiert werden kann, bis die Emancipation 

durchgefegt fein wird; aber fie wird doch endlich 

fommen, diefe Zeit, wir werden, verſöhnt und all- 

glei, um denfelben Tiſch fiten; wir find dann ver— 

einigt, und fämpfen vereinigt gegen andere Weltübel, 

vielleicht am Ende gar gegen den Tod — deſſen ern— 

jtes Gleichheitsfyften uns wenigftens nicht fo jehr 

beleidigt, wie die lachende Ungleichheitslehre des 

Ariftofratismus. : 

Lächle nicht, fpäter Lefer. Zede Zeit glaubt, 

ibr Kampf fei vor allen der wichtigjte, Diejes ift 

der eigentliche Glaube der Zeit, in diefem lebt fie 

und ftirbt fie, und auch wir wollen leben und fterben 
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in dieſer Freibeitsreligion, die vieleicht mehr den 

Namen Religion verdient, als das hohle ausgeftorbene 

Seelengejpenft, das wir noch jo zu benennen pflegen 

— unfer beiliger Kampf dünft uns der wichtigite, 

wofür jemals auf diefer Erde iſt gefämpft worden, 

obgleich Hiftorifche Ahnung uns jagt, dafs einjt unfre 

Enfel auf diefen Kampf berabfehen werden vielleicht 

mit demfelben Gleichgültigfeitsgefühl, womit wir 

berabjehen auf den Kampf der erjten Menjchen, 

die gegen eben fo gierige Ungethüme, Xindwürmer 

und Raubriefen. zu kämpfen hatten. 
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Aapitel XXX 

Auf dem Schladtfelde von Marengo fommen 

Einem die Betrachtungen jo fchaarenweis ange: 

flogen, daſs man glauben jollte, e8 wären diefelben, 

die dort jo Mancher plötzlich aufgeben mufste, 

und die nun wie herrenlofe Hunde umberirren. 

Ich liebe Schladtfelder, denn jo furchtbar. auch 

der Krieg iſt, jo befundet er doch die geijtige Größe 

des Menfchen, der feinem mächtigjten Erbfeind, 

dem Tode, zu troßen vermag. Und gar diejes 

Schlachtfeld, wo die Freiheit auf Blutrofen tanzte 

den üppigen Brauttanz! Franfreih war damals 

Bräutigam, hatte die ganze Welt zur Hochzeit 
geladen, und, wie e8 im Liede Heißt, 

Heida! am Polterabend 

Zerſchlug man ftatt der Töpfe 

Ariftofratenföpfe. 
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Aber ach! jeder Zoll, den die Menjchheit weiter 

rüct, koſtet Ströme Blutes; und if Das nicht 

etwas zu theuer? Iſt das Leben des Individuums 

nicht vielleicht eben jo viel werth wie das des 

ganzen Gejchlehtes? Denn jeder einzelne Menſch 

ift ſchon eine Welt, die nit ihm geboren wird und 

mit ihm jtirbt, unter jedem Grabſtein liegt eine 

Weltgeſchichte — Still davon! fo würden die Tod» 

ten ſprechen, die bier gefallen find; wir aber leben 

und wollen weiter fämpfen im heiligen Befreiungs- 

friege der Menſchheit. 

Mer denkt jetzt noch an Marengo! — jagte 

mein Reifegefährte, der livländiſche Ruſſe, als wir 

über das Brachfeld fuhren — jetzt ſind alle Augen 

gerichtet nach dem Balkan, wo mein Landsmann 

Diebitſch den Türken die Turbane zurechtſetzt, und 

wir werden noch dieſes Zahr Konſtantinopel ein⸗ 

nehmen. Sind Sie gut ruſſiſch? 

Das war eine Frage, die ich überall lieber 

beantwortet hätte als auf dem Schlachtfelde von 

Marengo — IH ſah im Morgennebel den Mann 

mit dem dreieckigen Hütchen und dem grauen 

Schlachtmantel, er jagte dahin wie ein Gedanke, 

geifterfchnell, in der Verne erſcholl es wie ein 

ſchaurig ſüßes Allons, enfants de la patrie — 

Und dennoch antwortete ich: Sa, ich bin gut ruſſiſch. 
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Und in der That, bei dem wunderlichen Wech— 
ſel der Loſungsworte und Repräſentanten in dem 
großen Kampfe hat es ſich jetzt ſo gefügt, daſs der 
glühendſte Freund der Revolution nur im Siege 
Ruſslands das Heil der Welt ſieht, und den Kaiſer 
Nikolas als den Gonfaloniere der Sreiheit betrachten 
muß. Seltfamer Wechjel! noch vor zwei Sahren 
befleideten wir mit diefem Amte einen englijchen 
Minifter, das Geheul des hochtoryſchen Haffes gegen 
George Canning leitete damalg unfere Wahl; in 
den adlig unedlen Kränfungen, die er erlitt, ſahen 
wir die Garanticen feiner Treue, und als er des 
Märtyrertodes ftarb, da legten wir Trauer an, und 
der achte Auguft wurde ein beiliger Tag im Ralen- 
der der Freiheit. Die Fahne aber nahmen wir 
wieder fort von Downingfireet, und pflanzten fie 
auf die Petersburg, und wählten zu ihrem Träger 
den Kaifer Nikolas, den Nitter von Europa, der 
die griechifchen Wittwen und Waijen ſchützte gegen 
aſiatiſche Barbaren, und in ſolchem guten Kampfe 
feine Sporen verdiente. Wieder hatten fich die 
Feinde der Freiheit zu fehr verrathen, und wir be- 
nugten wieder den Scharfjinn ihres Hajjes, um 
unjer eignes Bejte zu erkennen. Wieder zeigte fich 
diesmal die gewöhnliche Erſcheinung, dafs wir 
unſre Repräfentanten vielmehr der Stimmenmehr- 
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beit unferer Feinde als der eigenen Wahl verdan- 

fen, und indem wir die wunderlich zufammengefekte 

Gemeinde betrachteten, die für das Heil der Tür- 

fei und den Untergang Aufelands ihre frommen 

Wünſche gen Himmel fandte, fo merften wir bald, 

wer unjer Freund oder vielmehr das Schreden 

unferer Feinde ift. Wie mufste der liebe Gott im 

Himmel lachen, als er zu gleicher Zeit Wellington, 

den Großmufti, den Papſt, Rotbichild I., Metter- 

nich, und einen ganzen Zroß don NRitterlingen, 

Stodjobbern, Pfaffen und Türken für Ddiefelbe 

Sade, für das Heil des Halbmonds, beten hörte! 

Was die Marmiften bisher über die Gefahr 

gefabelt, der wir durch die Übergröße Nufslande 

ausgefett find, ift thöricht. Wenigftens wir Deutjche 

haben Nichts zu riskieren, etwas mehr oder weni- 

ger Kuechtlichfeit, darauf darf es uns nicht anfom- 

men, wo das Höchite, die Befreiung von den Reſten 

de8 Feudalismus und Klerifafismus, zu gewinnen 

it. Man droht uns mit der Herrjchaft der Kuute, 

aber ich will gern etwas Knute aushalten, wenn 

ich ficher weiß, daß unfre Feinde fie mitbefommen. 

Ich wette aber, fie werden, wie fie immer gethan, 

der neuen Macht entgegenwedeln, und graciöfe 

lächeln, und zu den fchandbarjten Dienften fich 

darbieten, und fich dafür, da doch einmal gefnutet 



werden muſs, das Privilegium einer Ehreuknute 

ansbedingen, jo wie der Adlige in Siam, der, 

wenn cr beftraft werden fol, in einen feidenen 

Sad geftedt und mit parfümierten Stöden geprü- 

gelt wird, ftatt dafs der ftraffällige Bürgerliche nur 

einen leinenen Sad und feine jo woblriechende 

Prügel befümmt. Nun, diefes Privilegium, da es 

das einzige ift, wollen wir ihnen gönnen, wenn fie 

nur Prügel bekommen, befonders die engliſche No- 

bility. Mag man noch jo eifrig erinnern, dafs es 

eben diefe Nobility jei, die dem Despotismus die 

Magna Charta abgezwungen, und daß England, 

bei aller Aufrechthaltung der bürgerlichen Standes— 

ungleichheit, doch die perfönliche Freiheit gefichert, 

daß England der Zufluchtsort für freie Geifter 

war, wenn der Despotismus den ganzen Konti- 

nent unterdrüdte: — Das find tempi passati! 

England mit feinen Ariftofraten gebe jegt immerhin 

zu Grunde, freie Geifter haben jest im Noth— 

fall einen noch befferen Zufluchtsort; würde auch 

ganz Europa ein einziger Kerfer, fo gäbe c& jeßt 

noch immer ein anderes Loch zum Entjchlüpfen, 

das ift Amerifa, und Gottlob! das Loch ift noch 

größer als der Kerfer jelbft. 

Aber Das find Alles lächerliche Grillen; ver- 

gleicht man in freibeitliher Hinfiht England mit 
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Rufsland, fo bleibt auch dem Beforglichiten fein 

Zweifel übrig, welche Partei zu erfaifen fei. Die 

Freiheit ift in England aus biftorifhen Begeben— 

beiten, in Rußland aus Prineipien hervorgegangen. 

Wie jene Begebenheiten felbft, jo tragen auch ihre 

geijtigen Refultate das Gepräge des Mittelalters, 

ganz England ift erftarrt in unverjüngbaren, mit- 

telalterlichen Suftitutionen, wohinter ſich die Ari- 

jtofratie verfchanzt und den Todeskampf erwartet. 

Jene Prineipien aber, woraus die rufjiiche Freiheit 

entjtanden iſt oder vielmehr täglich fich weiter ent» 

faltet, jind die liberalen Ideen unferer nenejten Zeit; 

die rufjiiche Regierung ift durchdringen don diejen 

Ideen, ihr unumfchränfter Abſolutismus ift vielmehr 

Diktatur, um jene Ideen unmittelbar ins Leben treten 

zu laſſen; dieſe Negierung hat nicht ihre Wurzel im 

Feudalismus und Klerikalismus, fie iſt der Adel- 

und Rirchengewalt direkt entgegenjtrebend; ſchon 

Katharina Hat die Kirche eingefchränft, und der 

ruſſiſche Adel entjteht durch Staatsdienſte; Ruſßs— 

land ijt ein demofratifcher Staat, und ich möchte 

es jogar einen chrijtlichen Staat nennen, wenn ich 

diefes oft mißsbrauchte Wort in feinem füßejten, 

weltbürgerlichjten Sinne anwenden wollte; denn 

die Ruſſen werden jchon durch den Umfang ihres 

Reichs von der Engherzigfeit eines heidnifchen 
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Nationalfinnes befreit, fie find Kosmopoliten oder 

wenigftens Schstel-Kosmopoliten, da Rufsland faſt 

den jechsten Theil der bewohnten Welt ausmacht — 

Und wahrlid, wenn irgend ein Deutjchruffe, 

wie mein livländiſcher Reiſegefährte, prablerifch 

patriotifch thut, und von unferem Ruſsland und 

unferem Diebitſch fpricht, fo it mir, als hörte ich 
einen Hering, der das Weltmeer für jein Vaterland 

und den Walfifch für feinen Landsmann ausgiebt. 
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Aapitel XXI. 

Ich bin gut ruſſiſch — fagte ih auf dem 

Schlachtfelde von Marengo, und ftieg für einige 

Minuten aus dem Wagen, um meine Morgenan- 

dacht zu halten. 

Wie unter einem Triumphbogen von folofjalen 

Wolkenmaſſen z0g die Sonne herauf, fiegreich, 

heiter, ficher, einen ſchönen Tag verheißend. Mir 

aber ward zu Muthe wie dem armen Monde, der 

verbleichend noch am Himmel ſtand. Er Hatte feine 

einfame Laufbahn durchwandelt, in öder Nachtzeit, 

wo das Glück ſchlief und nur Gefpenfter, Eulen 

und Sünder ihr Wefen trieben; und jest, wo der 

junge Tag bervorftieg mit jubelnden Strahlen und 

flatterndem Morgenroth, jest mufste er von dannen 

— noch ein wehmüthiger Blid nach dem großen 

MWeltlicht, und er verſchwand wie duftiger Nebel 
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Es wird ein fchöner Tag werden, rief mein 

Reifegefährte aus dem Wagen mir zu. Sa, e8 

wird ein fchöner Tag werden, wiederholte leiſe 

mein betendes Herz, und zitterte vor Wehmuth 

und Freude. Ia, es wird ein ſchöner Tag werden, 

die Freiheitsſonne wird die Erde glüdlicher wärmen, 

als die Ariftofratie jämmtlichker Sterne; empor- 

blühen wird ein neues Geſchlecht, das erzeugt wor— 

den in freier Wahlumarmung, nicht im Zwangs— 

bette und unter der Kontrolle geiftliher Zöllner; 

mit der freien Geburt werden auch in den Men- 

Ichen freie Gedanken und Gefühle zur Welt fommen, 

wovon wir geborenen Knechte feine Ahnung haben 

— D! fie werden eben jo wenig ahnen, wie ent- 

jetlih die Nacht war, in deren Dunfel wir leben 

mufsten, und wie grauenhaft wir zu fämpfen hatten 
mit bäfslichen Gefpenftern, dumpfen Eulen und 

ſcheinheiligen Sündern! O wir armen Kämpfer, 

die wir unfre Lebenszeit in ſolchem Kampfe  ver- 

geuden mufsten, und müde und bleich find, wenn 

der Siegestag bervorfirahlt! Die Glutb des Son— 

nenaufgangs wird unſre Wangen nicht mehr röthen 

und unsre Herzen nicht mehr wärmen fönnen, wir 

jterben dahin wie der jcheidende Mond — allzu 

furz gemejjen ift des Menſchen Wanderbahn, an 

deren Ende das unerbittliche Grab. 
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Sch weiß wirklich nicht, ob ich es verdiene, 

daß man mir einjt mit einem Lorberfranze den 

Sarg verziere. Die Poefie, wie fehr ich fie auch 

fiebte, war mir immer nur heiliges Spielzeug, oder 

geweihtes Mittel für himmliſche Zwede. Sch habe 

nie großen Werth gelegt auf Dichterruhm, und ob 

man meine Lieder preifet oder tadelt, es kümmert 

mich wenig. Aber ein Schwert ſollt ihr mir auf den 

Sarg legen; denn ich war ein braver Soldat im 

Befreiungskriege der Menjchbeit. 

Seine's Werke, Bd. LU. ; 10 
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Aapitel XXX 

Während der Mittagshige fuchten wir Obdach 

in einem Francisfanerflofter, das auf einer bedeu- 

tenden Anhöhe lag, und mit feinen düftern Cypreſ— 

jen und weißen Mönchen wie ein Zagdſchloſs des 

Glaubens hinab fchaute in die heiter grünen Thäler 

des Apennins. ES war ein ſchöner Bau; wie ic 

denn, außer der Karthaufe zu Monza, die ich nur 

von außen ſah, noch ſehr merfwürdigen Klöftern 

und Kirchen vorbeigefommen bin. Ich wufste oft 

nicht, jollte ih mehr die Schönheit der Gegend 

bewundern, oder die Größe der alten Kirchen, oder 

die eben jo große, fteinfefte Gefinnung ihrer Er- 

bauer, die wohl vorausfehen fonnten, dafs erjt 

jpäte Urenfel im Stande fein würden, fol ein 

Bauwerk zu vollenden, und die Defjen ungeachtet 

ganz ruhig den Grumdftein legten und Stein auf 
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Stein trugen, bis der Tod fie von der Arbeit ab» 

rief, und andere Baumeijter das Werk fortjegten 

und ſich nachher ebenfalls zur Ruhe begaben — 

alle im fejten Glauben an die Ewigfeit der katho— 

liſchen Religion und im feften Vertrauen auf die 

gleiche Denkweiſe der folgenden Geſchlechter, die 

weiter bauen würden, wo die Vorfahren aufgehört. 

Es war der Glaube der Zeit, und die alten 

Baumeifter lebten und entfchliefen in dieſem Glau— 

ben. Da liegen fie nun vor den Thüren jener alten 

Kirchen, und es ift zu wünfchen, daß ihr Schlaf 

recht feit jei, und das Lachen der neuen Zeit fie 

nicht erwede. Abjonderlih für Sole, die vor 

einem von den alten Domen liegen, die nicht fertig 

geworden find, für Sole wäre es jehr ſchlimm, 

wenn fie des Nachts plötlih erwachten, und im 
ſchmerzlichen Mondſchein ihr unvollendetes Tage— 

werk ſähen, und bald merkten, daß die Zeit des 

MWeiterbauens aufgehört hat, und daß ihr ganzes 

Leben nutzlos war und dumm. 

So ſpricht die jeßige neue Zeit, die eine ans 

dere Aufgabe bat, einen anderen Glauben.\ 

Sch hörte einft in Köln, wie ein Heiner Bube 

jeine Mutter frug, warum man die halben Dome 

nicht fertig baue. ES war ein fchöner Bube, und 

ih füfste ihm die Fugen Augen, und da die Mut- 

10* 
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ter ihm feine rechte Antwort geben fonnte, jo jagte 

ich ihm, daſs jest die Menſchen ganz etwas Ande- 

res zu thun hätten. 

Unfern von Genua, auf der Spitze der Apen- 

ninen, fieht man das Meer, zwifchen den grünen 

Gebirgsgipfeln kommt die blaue Fluth zum Vor» 

ſchein, und Schiffe, die man bie und da erblidt, 

ſcheinen mit vollen Segeln über die Berge zu fah- 

ven. Hat man aber diefen Anblid zur Zeit der 

Dämmerung, wo die legten Sonnenlichter mit den 

erjten Abendfchatten ihr wunderliches Spiel begin- 

nen, und alle Farben und Formen ſich nebelhaft 

verweben: dann wird Einem ordentlich märchenhaft 

zu Muthe, der Wagen rafjelt bergab, die jhläfrig 

füßeften Bilder der Seele werden aufgerüttelt und 

nicken wieder ein, und es träumt Einem endlich, 

man fei in Genua. 



ea 

Aapitel XXXI 

Dieje Stadt ift alt ohne Alterthümlichkeit, eng 

ohne Zraulichkeit, und häſslich über alle Maßen. 

Sie ift auf einem Feljfen gebaut, am Fuße von 

ampbitheatralifchen Bergen, dig den ſchönſten Meer— 

bufen gleichfam umarmen. Die Genuefer erhielten 

daher von der Natur den beften und ficherften Hafen. 

Da, wie gejagt, die ganze Stadt auf einem einzigen 

Felſen jteht, jo mufsten der Raum-Erſparnis wegen 

die Häufer jehr hoch und die Straßen fehr eng 

gebaut werden, jo daß dieſe faft alle dunkel find, 

und nur auf zweien derjelben ein Wagen fahren 

kann. Aber die Häufer dienen hier den Einwohnern, 

die meijtens Kaufleute find, fat nur zu Waarenla- 

gern, und des Nachts zu Schlafitellen; den jcha- 

hernden Tag über laufen fie umher in der Stadt 

oder jißen vor ihrer Hausthüre, oder vielmehr in 
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der Hausthüre, denn ſonſt würden ſich die Gegen— 

überwohnenden einander mit den Knieen berühren. 

Von der Seeſeite, beſonders gegen Abend, 

gewährt die Stadt einen beſſern Anblick. Da liegt ſie 

am Meere wie das gebleichte Skelett eines ausgewor— 

fenen Riefenthiers, dunkle Ameifen, die ſich Genue— 

fer nennen, friechen darin herum, die blauen Mee— 

reswellen bejpülen es plätjchernd wie ein Ammen- 

lied, der Mond, das blaſſe Auge der Nacht, Schaut 

mit Wehmuth darauf hinab. 

Im Garten des Palazzo Doria fteht der alte 

Scecheld als Neptun in einem großen Wafjerbaj- 

fin. Aber die Statue ift verwittert und verſtümmelt, 

das Waffer ausgetrodnet, und die Möwen nijten 

in den ſchwarzen Chpreſſen. Wie ein Knabe, der 

immer ſeine Komödien im Kopf hat, dachte ich bei 

dem Namen Doria gleich an Friedrich Schiller, 

den edelſten, wenn auch nicht größten Dichter der 

Deutſchen. 

Obgleich meiſtens in Verfall, ſind die Palläſte 

der ehemaligen Machthaber von Genua, der Nobili, 

dennoch ſehr ſchön, und mit Pracht überladen. Sie 

ſtehen meiſtens auf den zwei großen Straßen, ge— 

nannt Strada nuova und Balbi. Der Pallaſt 

Durazzo ift der merfwürdigte. Hier find gute Bil- 

der, und darunter Paul Veroneſe's Chrijtus, dem 
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Magdalena die gewafchenen Füße abtrodnet. Dieſe 

ift jo ſchön, dafe man fürchten follte, fie werde 

gewifs noch einmal verführt werden. Ich ſtand lange 

vor ihr — ad), fie ſchaute nicht auf! Chriftus ſteht 

da wie ein Religions-Hamlet: Go to a nunnery! 

Hier fand ich auch einige Holländer und vorzüg⸗ 

liche Bilder von Rubens; letztere ganz durchdrun⸗ 

gen von der koloſſalen Heiterkeit dieſes niederlän— 

diſchen Titanen, deſſen Geiſtesflügel ſo ſtark waren, 

daſs er bis zur Sonne emporflog, obgleich hundert 

Zentner holländiſcher Käſe an ſeinen Beinen hin— 

gen. Ich kann dem kleinſten Bilde dieſes großen 

Malers nicht vorübergehen, ohne den Zoll meiner 

Bewunderung zu entrichten. Um jo mehr, da es 

jest Mode wird, ihn ob feines Mangels an Idea— 

Yität nur mit Achfelzuden zu betrachten. Die bifto- 

riſche Schule in München zeigt ſich befonderssgroß 

in folcher Betrachtung. Man ſehe nur, mit welcher 

vornehmen Geringfhätung der langhaarige Corne⸗ 

lianer durch den Rubensſaal wandelt! Vielleicht 

aber iſt der Irrthum der Zünger erklärlich, wenn 

man den großen Gegenſatz betrachtet, den Peter 

Cornelius zu Peter Paul Rubens bildet. Es läſſt 

ſich faſt kein größerer Gegenſatz erſinnen — und 

nichtsdeſtoweniger iſt mir bisweilen zu Sinn, als 

hätten Beide dennoch Ähnlichkeiten, die ich mehr 
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ahnen als anſchauen könne. Vielleicht find lands— 

mannfchaftlihe Eigenheiten in ihnen verborgen, die 

den dritten Landsmann, nämlich mich, wie Ieife 
beimifche Laute anfprechen. Diefe geheime Ber- 

wandtjchaft bejteht aber nimmermehr in der nie- 

derländifchen Heiterkeit und Farbenluft, die uns 

aus allen Bildern des Rubens entgegenlacht, jo 

daß man meinen follte, er babe fie im freudigen 

Kheinweinraufch gemalt, während tanzende Kirmes: 

mufif um ihn ber jubelte. Wahrlich, die Bilder des 

Cornelius ſcheinen eher am Charfreitage gemalt zu ° 

fein, während die ſchwermüthigen Leidenslieder der 

Procejfion dur die Straßen zogen und im Ate- 

lier und Herzen des Malers wiederhallten. In der 

Produktivität, in der Schöpfungsfühnbeit, in der 

genialen Urfprünglichkeit find ſich Beide ähnlicher, 

Beide find geborne Maler, und gehören zu dem 

Cyklus großer Meijter, die größtentheils zur Zeit 

des Raphael blühten, einer Zeit, die auf Aubens 

noch ihren unmittelbaren Einfluß üben fonnte, die 

aber von der unfrigen fo abgefchieden ijt, daſs wir 

ob der Erfeheinung des Peter Cornelius faſt er- 

Ihreden, daß er uns manchmal vorfommt wie der 

Geift eines jener großen Maler aus raphaelifcher 

Zeit, der aus dem Grabe hervorfteige, um noch 

einige Bilder zu malen, ein todter Schöpfer, ſelbſt— 

.. 



en) — 

befhworen durch das mitbegrabene, inwohnende 

Lebenswort. Betrachten wir feine Bilder, fo fehen 

fie uns an wie mit Augen des fünfzehnten Zahr— 

hunderts, gejpenftifch find die Gewänder, al8 raufch- 

ten fie uns vorbei um Mitternacht, zauberfräftig 

find die Leiber, traumrichtig gezeichnet, gewaltfam 

wahr, nur das Blut fehlt ihnen, das pulfierende 

Leben, die Farbe. Sa, Cornelius ift ein Schöpfer, 

doch betrachten wir feine Geſchöpfe, fo will e8 uns 

bedünfen, als könnten fie alle nicht lange leben, 

als feien fie ale eine Stunde vor ihrem Tode ge— 

malt, als trügen fie alle die wehmüthige Ahnung 

des Sterben. Troß ihrer Heiterkeit erregen die 

Geftalten des Rubens ein ähnliches Gefühl in 

unferer Seele, diefe jcheinen ebenfalls den Todes— 

feim in fich zu tragen, und es ift uns, als müfsten 

fie eben durch ihre Lebensüberfülle, durch ihre 

rothe Vollblütigfeit, plöglih vom Schlage gerührt 

werden. Das ift fie vielleicht, die geheime Ver— 

wandtichaft, die wir in der Vergleichung beider 

Meifter jo wunderfam ahnen. Die höchſte Luft in 

einigen Bildern des Rubens und der tiefjteTrübfinn in 

denen des Cornelius erregen in ung vielleicht daſ— 

felbe Gefühl. Woher aber diefer Trübfinn bei einem 

Niederländer? Es ift vielleicht eben das jchaurige 

Bexwuſſtſein, dafs er einer längjt verflungenen Zeit 



angehört und fein Leben eine myſtiſche Nachjen- 

dung ift — denn ah! er ift nicht bloß der ein» 

zige große Maler, der jest Lebt, fondern vielleicht 
auch der Lebte, der auf diefer Erde malen wird; 

vor ihm, bis zur Zeit der Caracci's, ift ein lan— 

ges Dunkel, und hinter ihm fchlagen wieder die 

Schatten zufammen, feine Hand ift eine lichte, 

einfame Geifterhand in der Nacht der Kunft, und 

die Bilder, die fie malt, tragen die unheimliche 

Trauer ſolcher ernften, ſchroffen Abgefchiedenbeit. 

Ich babe diefe letzte Malerhand nie ohne geheimen 

Schauer betrachten fünnen, wenn ih den Mann 

jelbft jah, den Heinen ſcharfen Mann mit den 

beißen Augen; und doch wieder erregte dieſe Hand 

in mir das Gefühl der traulichften Pietät, da ich 

mich erinnerte, daß fie mir einft Tiebreich auf den 

fleinen Fingern lag, und mir einige Geſichtskon— 

turen ziehen balf, als ich, ein Feines Bübchen, auf 

der Afademie zu Düffeldorf zeichnen lernte. 



Kapitel XXXIV. 

Die Sammlung von Portraits ſchöner Genue- 

ferinnen, die im Pallaft Durazzo gezeigt wird, 
darf ich nimmermehr unerwähnt laſſen. Nichts auf 

der Welt kann unſre Seele trauriger jtimmen, als 

jolher Anblick von Portraits ſchöner Frauen, die 

ſchon ſeit einigen Sahrhunderten todt find. Melan— 

choliſch überkriecht uns der Gedanke, daſs von den 

Originalen jener Bilder, von all' jenen Schönen, 

die ſo lieblich, ſo kokett, ſo witzig, ſo ſchalkhaft 

und ſo ſchwärmeriſch waren, von all' jenen Mai— 

köpfchen mit Aprillaunen, von jenem ganzen Frauen— 

frühling Nichts übrig geblieben ift als dieſe bun- 

ten Schatten, die ein Maler, der gleich ihnen längjt 

vermodert ift, auf ein morſch Stückchen Leinwand 

gepinjelt Hat, das ebenfalls mit der Zeit in Staub 

zerfällt und verweht. Sc geht alles Leben, das 
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Schöne eben jo wie das Häßliche, ſpurlos vor— 

über, der Zod, der dürre Pedant, verichont die 

Hofe eben jo wenig wie die Diftel, er vergijjt auch 

nicht das einfame Hälmchen in der fernjten Wild- 

nis, er zerjtört gründlich und unaufhörlih, und 

überall jeben wir, wie er Pflanzen und Thiere, die 

Menſchen und ihre Werke, zu Staub zerftampft, 

und ſelbſt jene ägyptifchen Pyramiden, die feiner 

Zerjtörungswuth zu trogen jcheinen, fie find nur 

Trophäen jeiner Macht, Denkmäler der Bergäng- 

(ichkeit, uralte Königsgräber. 

Aber noch ſchlimmer als diejes Gefühl eines 

ewigen Sterbens, einer öden, gähnenden Vernich— 

tung, ergreift uns der Gedanke, dafs wir nicht ein- 

mal als Driginale dahinfterben, fondern als Ko— 

pien von längjtverfchoffenen Menſchen, die geijtig 

und körperlich uns gleih waren, und ‚daß nad 

ung wieder Menjchen geboren werden, die wieder 

ganz ausjehen und fühlen und denfen werden wie 

wir, und die der Tod ebenfalls wieder vernichten 

wird? — ein trojtlos ewiges Wiederholungsipiel, 

wobei die zeugende Erde bejtändig herborbringen 

und mehr bervorbringen mufs, als der Zod zu 

zerftören vermag, jo daß fie, in folder Noth, 

mehr für die Erhaltung der Gattungen als für 

die Originalität der Individuen forgen kann. 
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Wunderbar erfafßsten mich die myſtiſchen 

Schauer diejes Gedantens, als ih im Pallaft Du— 

ra330 die Portraits der Schönen Genueferinnen ſah, 

und unter diefen ein Bild, das in meiner Seele 

einen jüßen Sturm erregte, wovon mir noch jekt, 

wenn ich daran denfe, die Augenwimpern zittern 

— €8 war das Bild der todten Maria. 

Der Auffeher der Galerie meinte zwar, das 

Bild jtelle eine Herzogin von Genua vor, und im 

eiceronefhen Tone feste er hinzu: Es ift gemalt 

von Giorgio Barbarelli del Eajtelfranco de Trevi- 

giano, genannt Giorgione, er war einer der größ- 

ten Maler der venetianifchen Schule, wurde geboren 

im Sabre 1477 und jtarb im Sabre 1511. 

Lafjen Sie Das gut fein, Signor Cuſtode. 

Das Bild ift gut getroffen, mag es immerhin ein 

paar Sahrhunderte im Voraus gemalt fein, Das 

ift fein Fehler. Zeichnung richtig, Farbengebung 

vorzüglih, Faltenwurf des DBruftgewandes ganz 

vortrefflih. Haben Sie doch die Güte, das Bild 

für einige Augenblide von der Wand herabzuneh— 

men, ich will nur den Staub von den Lippen ab- 

blajen und auch die Spinne, die in der Ede des 

Rahmens fitt, fortſcheuchen — Maria hatte immer 

einen Abſcheu vor Spinnen. 

Excellenza feinen ein Kenner zu fein. 
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Dafs ich nicht wüßte, Signor Cuſtode. Ich 

babe das Talent, bei manchen Bildern jehr gerührt 

zu werden, und es wird mir dann etwas feucht 

in den Augen. Aber was jehe ih! von wem ift 

das Portrait des Mannes im jchwarzen Mantel, 

das dort hängt? 

Es ijt ebenfall® von Giorgione, ein Meifterftüd. 

Ih bitte Sie, Signor, haben Sie do die 

Güte, e8 ebenfalls von der Wand herabzunehmen 

und einen Augenblid bier neben dem’ Spiegel zu 

balten, damit ich vergleichen fanı, ob ih dem 

Bilde ähnlich fehe. 

Excellenza find nicht fo bla. Das Bild ift 

ein Meifterftül von Giorgione; er war Rival des 

Tiziano, wurde geboren im Jahre 1477 und ver 

im Sabre 151 

Lieber Gefer, der Giorgione ift mir weit lieber 

als der Tiziano, und ich bin ihm befonders Danf 

ſchuldig, daß er mir die Wearia gemalt. Du wirft 

gewifs eben fo gut wie ich einjehen, daß Gior- 

gione für mich das Bild gemalt Hat, und nicht 

für irgend einen alten Genuefer. Und es iſt jehr 

gut getroffen, todtjchweigend getroffen, es fehlt 

nicht einmal der Schmerz im Auge, ein Schmerz, 

der mehr einem geträumten als einem erlebten Leide 

galt, und ehr fehwer zu malen war. Das ganze 
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Bild ift wie Hingefeufzt auf die Yeinwand. Auch 

der Mann im fchwarzen Mantel ift gut gemalt, 

und die malitiös jentimentalen Lippen find gut ge= 

troffen, jprechend getroffen, als wollten fie eben 

eine Gefchichte erzählen — es ift die Gejchichte von 

dem Ritter, der feine Geliebte aus dem Tode auf- 

küſſen wollte, und als das Licht erloſch — — 
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Die Säder von Lucca. 

Seine's Werke, Bob. DI. 11 



Ih bin wie Weib der Manne — — 

Graf August bon Platen BYallermünde, 

Mill der Herr Graf ein Tänzchen wagen, 

So mag er's jagen, 

Ich ſpiel' ihm anf. 

Figaro. 
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AapitelLl 

Ars ih zu Mathilden ins Zimmer trat, 

batte fie den leßten Knopf des grünen Reitkleides 
"zugefnöpft, und wollte eben einen Hut mit weißen 

Federn auffegen. Sie warf ihn raſch von fi, 

fobald fie mid) erblickte, mit ihren wallend goldnen 

Locken ftürzte fie mir entgegen — Doftor des 

Himmels und der Erde! rief fie, und nach alter Ge— 

wohnheit ergriff fie meine beiden Obrlappen und 

füjste mich mit der drolligſten Herzlichkeit. 

Wie geht’s, wahnfinnigfter der Sterblichen! 

Wie glüdlih bin ih, Sie wiederzufehen! Denn 

ich werde nirgends auf diefer weiten Welt einen 

verrüdteren Menfchen finden. Narren und Dumm- 

köpfe giebt es genug, und man erzeigt ihnen oft 

die Ehre, fie für verrüdt zu Halten; aber die wahre 

Verrücktheit ift fo felten wie die wahre Weisheit, 



—. 1166. — I 

fie ift vielleicht gar nichts Anderes als Weisheit, 

die fih geärgert Hat, daß fie Alles weiß, alle 
Schändlichkeiten diefer Welt, und die defshalb den 
weiſen Entſchluſs gefaſſt Hat, verrüdt zu werden. 

Die Orientalen find ein gejcheites Wolf, jie ver- 

ehren einen Berrüdten wie einen Propheten, wir 

aber halten jeden Propheten für verrüdt. 

Aber, Mylady, warum haben Sie mir nicht 

gejehrieben ? 

Gewifs, Doktor, ich jchrieb Ihnen einen lan— 

gen Brief, und bemerkte auf der Adrejje: Abzu- 

geben in Neu-Bedlam. Da Sie aber, gegen alle 

Bermutbung, nicht dort waren, jo jchiete man den - 

Brief nah St. Quze, und da Sie au) bier nicht 

waren, jo ging er weiter nach einer ähnlichen An— 

jtalt, und jo machte er die Ronde durch alfe Toll- 

bäufer Englands, Schottlands und Irlands, bis 

man ihn mir zurüdfchiete mit der Bemerkung, dafs 

der Gentleman, den die Adreſſe bezeichne, noch nicht 

eingefangen jei. Und in der That, wie Haben Sie 

es angefangen, daß Sie immer noch auf freien 

Füßen find? 

Hab's pfiffig angefangen, Mylady. überall, 

wohin ich kam, wuſſt' ih mich um die Tollhäuſer 

herumzuſchleichen, und ich denfe, es wird mir auch 

in Italien gelingen. 
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D, Freund, hier find Sie ganz ficher; denn 

erftens ift gar fein Tollhaus in der Nähe, zwei— 

tens haben wir bier die Oberhand. 

Wir? Mylady! Sie zählen fich alfo zu den 

Unferen? Erlauben Sie, daß ih Ihnen den Bru— 

derfufßs auf die Stirne drüde. 

AH! ich meine: wir Badegäfte, worunter ich 

wahrlih noch die Vernünftigfte bin — Und nun 

machen Sie fich leicht einen Begriff von der Ber: 

rüdtejten, nämlich von Zulie Maxfield, die beſtän— 

dig behauptet, grüne Augen bedeuten den Frühling 

der Seele; dann haben wir noch zwei junge Schön 

beiten — 

Gewiſs englifhe Schönheiten, Wiylady — 

Doktor, was bedeutet diefer jpöttiiche Ton? 

Die gelbfettigen Mafaronigefichter in Italien müffen 

Ihnen fo gut fchmeden, daß Sie feinen Sinn mehr 

haben für brittiſche — 

Plumpuddings mit Rofinenaugen, Rojtbeef- 

buſen feftoniert mit weißen Merrettig - Streifen, 

jtolze Paſteten — 

E8 gab eine Zeit, Doktor, wo Sie jedesmal 

in Verzükung geriethen, wenn Sie eine fchöne 

Engländerin — 

Ia, Das war damals! Ich bin noch immer 

nicht abgeneigt, Ihren Landsmänninnen zu Bul- 
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digen; fie find jchön wie Sonnen, aber Sonnen 

von Eis, fie find weiß wie Marmor, aber auch mar- 

morfalt — auf ihren falten Herzen erfrieren die 

armen — 

Oho! ih kenne Einen, der dort nicht er- 

froren ift, und frifh und gefund übers Meer ge- 

jprungen, und e8 war ein großer deutjcher, im- 

pertinenter — 

Er Hat fi wenigftens an den brittifch fro- 

ftigen Herzen fo jtarf erfältet, dafs er noch jetzt 

davon den Schnupfen bat. 

Mylady ſchien pifiert über diefe Antwort, fie 

ergriff die Neitgerte, die zwifchen den Blättern 

eines Romans als Lejezeihen lag, ſchwang jie 

um die Ohren ihres weißen Sagdhundes, der leife 

fnurrte, hob haftig ihren Hut von der Erde, fette 

ihn keck aufs Lockenhaupt, ſah ein paarmal wohl- 

gefällig in den Spiegel und ſprach ſtolz: Ich bin 

noch ſchön! Aber plöglih, wie von einem dunfeln 

Schmerzgefühl durchſchauert, blieb fie finnend ſtehen, 

jtreifte laugjam ihren weißen Handſchuh von der 

Hand, reichte fie mir, und meine-Gedanfen pfeil- 

ſchnell ertappend, ſprach fie: Nicht wahr, diefe Hand 

ift nicht mehr jo ſchön wie in Namsgate? Ma— 

tbilde bat unterdeſſen viel gelitten! 
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Lieber Leer, man kann es den Glocken felten 

anjehen, wo fie einen Rifs haben, und nur an 
ihrem Zone merkt man ihn. Hätteft du nun den 
Klang der Stimme gehört, womit obige Worte ge 

ſprochen wurden, fo wüfsteft du gleich, Mylady’s 
Herz ift eine Glocke vom beften Metall, aber ein 
verborgener Riſs dämpft wunderbar ihre heiterften 
Zöne, und umſchleiert fie gleichfam mit heimlicher 
Trauer. Doc ich Liebe ſolche Glocken, fie finden 
immer ein gutes Echo in meiner eignen Bruft; 
und ich küſſte Mylady’s Hand faft inniger als 
ehemals, obgleich fie minder vollblühend war, und 
einige Adern, etwas allzublau bervortretend, mir 
ebenfalls zu jagen ſchienen: Mathilde hat unter- 
dejjen viel gelitten. 

Ihr Auge jah mich an wie ein wehmüthig 
einſamer Stern am berbftlihen Himmel, und weich 

und innig ſprach fie: Sie feheinen mich wenig 

mehr zu lieben, Doktor! Denn nur mitleidig fiel 

eben Ihre Thräne auf meine Hand, faft wie ein 
Almoſen. 

Wer heißt Sie die ſtumme Sprache meiner 

Thränen ſo dürftig ausdeuten? Ich wette, der 

weiße Zagdhund, der ſich jetzt an Sie ſchmiegt, 

verſteht mich beſſer; er ſchaut mich an und dann 

wieder Sie, und ſcheint ſich zu wundern, daſs die 
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Menſchen, die ftolzen Herren der Schöpfung, inner— 

(ih fo tief elend. find. Ad, Mylady, nur der ver- 

wandte Schmerz entlodt uns die Thräne, und 

Seder weint eigentlich für fich felbft. 

Genug, genug, Doktor. ES ift wenigitens gut, 

dafs wir Zeitgenojjen find und in demjelben Erd- 

winfel uns gefunden mit unferen närrifchen Thrä- 

nen. Ah des Unglüds, wenn Sie vielleicht zwei— 

hundert Zahre früher gelebt Hätten, wie es mir 

mit meinem Freunde Miguel de Cervantes Saavedra 

begegnet, oder gar wenn Sie hundert Sabre jpäter 

auf die Welt gefommen wären als ih, wie cım | 

anderer intimer Freund von mir, deſſen Namen ich | 

nicht einmal weiß, eben weil er ihm erſt bei feiner 

Geburt, Anno 1900, erhalten wird! Aber erzählen 

Sie doch, wie haben Sie gelebt, feit wir uns nicht 

geſehen? 

Ich trieb mein gewöhnliches Geſchäft, My— 

lady; ich rollte wieder den großen Stein. Wenn 

ich ihn bis zur Hälfte des Berges gebracht, dann 

rollte er plötzlich hinunter, und ich muſste wieder 

ſuchen ihn hinaufzurollen — und dieſes Bergauf—⸗ 

und Bergabrollen wird ſich ſo lange wiederholen, 

bis ich ſelbſt unter dem großen Steine liegen bleibe, 

und Meiſter Steinmetz mit großen Buchſtaben 

darauf ſchreibt: Hier ruht in Gott — 
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Bei Leibe, Doktor, ich laſſe Ihnen noch Feine 

Ruhe — Sein Sie nur nicht melancholiſch! Lachen 

Sie, oder ih — 

Nein, kitzeln Sie nicht! ich will lieber von 

jelbjt lachen. 

So redt. Sie gefallen mir noch, eben jo 

gut wie in Ramsgate, wo wir uns zuerjt nahe 

famen — 

Und endlich noch näher als nah. Sa, ich will 

fuftig fein. Es ift gut, daſs wir uns wiederge- 

funden, und der große deutſche — wird fi) wieder 

ein Bergnügen daraus machen, fein Leben bei Ihnen 

zu wagen, 

Mylady’s Augen lachten wie Sonnenſchein 

nach Teifem Negenfhauer, und ihre gute Laune 

brach wieder leuchtend hervor, als Sohn hereintrat, 

und mit dem fteifjten Lafaien- Pathos Seine Ex— 

ecllenz den Marchefe Criftoforo di Gumpelino ans 

meldete. 

Er ſei willfommen! Und Sie, Doktor, werden 

einen Pair unferes Narrenreihs fennen lernen. 

Stofen Sie fih nicht an fein Äußeres, befonders 
nicht an feine Nafe. Der Mann befitt vortreffliche 

Eigenſchaften, 3. B. viel Geld, gefunden Verſtand, 

und die Sucht alle Narrheiten der Zeit in fich auf- 

zunehmen; dazu ift er in meine grünäugige Freundin 
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Sulie Maxfield verliebt und nennt fie feine Zulia 1 

und ſich ihren Romeo, und deklamiert und est 

— und Lord Maxfield, der Schwager, dem die 

treue Sulia von ihrem Manne anvertraut worden, 

ijt ein Argus — 

Schon wollte ich bemerfen, daß Argus eine 

Kuh bewachte, als die Thüre fich weit öffnete, und 

zu meinem höchſten Erftaunen mein alter Freund, 

der Bankier Chriftian Gumpel, mit feinem wohl- 

habenden Lächeln und gottgefälligen Bauche Herein- 

watſchelte. Nachdem feine glänzenden breiten Lippen 

fih an Mylady’s Hand genugfam gefchenert und 

übliche Gefundheitsfragen hervorgebrodt hatten, er— 

fannte er auch mid — und in die Arme fanfen 

fih die Freunde. 

| 
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Aapitel I. 

Matbildens Warnung, daß ih mih an die, 

Nafe des Mannes nicht ftoßen ſolle, war hinläng- 

ih gegründet, und Wenig fehlte, jo hätte er mir 

wirklich ein Auge damit ausgeftochen. Ich will nichts 

Schlimmes von diefer Naje jagen; im Gegentheil, 

fie war von der edelften Form, und fie eben be- 
rechtigte meinen Freund, fich wenigftens einen Mar— 

cheſe-Titel beizulegen. Dan konnte es ihm näm— 

lich an der Nafe anjehen, daſs er von gutem Adel 

war, daß er von einer uralten Weltfamilie ab- 

ftammte, womit ſich ſogar einft der liebe Gott, 

ohne Furcht vor Mesalliance, verjchwägert bat. 

Seitdem ijt diefe Familie freilih etwas herunter- 

gefommen, jo daß fie jeit Karl dem Großen mei- 

jtens durch den Handel mit alten Hofen und Ham- 

burger Lotteriezetteln ihre Subfiftenz erwerben mufste, 
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ohne jedoch im mindeften von ihrem Ahnenftolze 

abzulaffen oder jemals die Hoffnung aufzugeben, 

einft wieder ihre alten Güter, oder wenigjtens Bin- 

reichende Emigranten - Entfhädigung zu erhalten, 

wenn ihr alter legitimer Souverän fein Reſtau— 

rationspverfprechen erfüllt, ein Verſprechen, wonit 

er fie ſchon zwei Sahrtaufende an der Naſe ber- 

umgeführt. Sind vielleicht ihre Nafen eben durch 

diefes lange an der Nafe Herumgeführtwerden fo 

lang geworden? Oder find diefe langen Najen eine 

Art Uniform, woran der Gottkönig Zehovah feine 

alten Leibgardiften erfennt, felbft wenn fie dejer- 

tiert find? Der Marcheſe Gumpelino war ein 

folder Deferteur, aber er trug noch immer feine 

Uniform, und fie war jehr brillant, bejäet mit 

Kreuzchen und Sternchen von Rubinen, einem ro- 

then Adlerorden in Miniatur, und anderen Defo- 

rationen. 

Sehen Sie, fagte Mylady, Das ift meine 

Lieblingsnafe, und ich kenne Feine jchönere Blume 

auf diefer Erde. 

Diefe Blume, ſchmunzlächelte Gumpelino, 

fann ich Ihnen nicht an den jchönen Buſen legen, 

ohne dafs ich mein blühendes Antlitz Hinzulege, und 

diefe Beilage würde Sie vielleicht in der heutigen 
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Hige etwas genieren. Aber ich bringe Ihnen eine 

nicht minder Föjtliche Blume, die hier felten ift — 

Bei diefen Worten öffnete der Marcheje die 

fließpapierne Tüte, die er mitgebracht, und mit 
langjamer Sorgfalt 309 er daraus hervor eine 

wunderjchöne Tulpe. 

Raum erblicte Mylady diefe Blume, jo fehrie 

fie aus vollem Halfe: Morden! morden! wollen 

Sie mich morden? Fort, fort mit dem fchredlichen 

Anblick! Dabei gebärdete fie fich, als wolle man 

fie umbringen, hielt jich die Hände vor die Augen, 

rannte unfinnig im Zimmer umher, verwünfchte 

Gumpelino's Nafe und Tulpe, Flingelte, jtampfte 

den Boden, fchlug den Hund mit der Reitgerte, 

dafs er laut aufbellte, und als Sohn Hereintrat, 

rief fie, wie Kean als König Richard: 

Ein Pferd! ein Pferd! 

Ein Königthum für ein Pferd! 

und ftürmte, wie ein Wirbelwind, von dannen. 

Eine kurioſe Frau! ſprach Gumpelino, vor 

Erftannen bewegungslos und noch immer die Tulpe 

‚in der Hand haltend, jo dafs er einem jener Gö— 

tenbilder glich, die, mit Lotosblumen in den Hän— 

den, auf altindiihen Denkmälern zu ſchauen find. 



—selNG 

Ich aber fannte die Dame und ihre Idioſynkraſie 

weit beſſer, mich ergößte diefes Schaufpiel über 

alfe Maßen, ich öffnete das Fenfter und rief: My— 

(andy, was fol ich von Ihnen denfen? Iſt Das 

Bernunft, Sitte — befonders, ift Das Liebe? 

Da lachte Herauf die wilde Antwort: 

Wenn ich zu Pferd bin, fo will ich ſchwören: 

Ich liebe dich unendlich! 
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Kapitel II. 

Eine furiofe Frau! wiederholte Gumpelino, als 

wir uns auf den Weg machten, feine beiden Freun- 

dinnen, Signora Lätizia und Signora Franceska, 

deren Bekanntſchaft er mir verichaffen wollte, zu 

bejuchen. Da die Wohnung diefer Damen auf einer 

etwas entfernten Anhöhe lag, jo erfannte ih um 

jo danfbarer die Güte meines wohlbeleibten Freun- 

des, der das Bergfteigen etwas beſchwerlich fand, 
und auf jedem Hügel athemſchöpfend jtehen blieb, 

und O Iefu! feufzte. 

Die Wohnungen in den Bädern von Lucca näm- 

lich find entweder unten in einem Dorfe, das von 

hoben Bergen umſchloſſen ift, oder fie liegen auf 

einem diejer Berge jelbjt, unfern der Hauptquelle, 

wo eine pittoresfe Häufergruppe in das reizende 

Thal hinabſchaut. Einige liegen aber auch einzeln 

Heines Werke. Bd U. 12 
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zerjtreuft an den Bergesabhängen, und man muß 

mühſam binaufflimmen durch Weinreben, Miyrten- 

gefträuch, Geißblatt, Yorberbüfche, Oleander, Gera- 

nium und andere vornehme Blumen und Pflanzen, 

ein wildes Paradies. Ich Habe nie ein reizenderes 

Thal gejehen, bejonders wenn man von der Ter- 

rafje des oberen Bades, wo die ernjtgrünen Cy- 

prejien jtehen, ins Dorf hinabſchaut. Man fieht 

dort die Brüde, die über ein Flüfschen führt, wel- 

hes Lima heißt und, da8 Dorf in zwei Theile 

durchichneidend, an beiden Enden in mäßigen Waj- 

jerfällen über Felfenftüde dabinftürzt, und ein Ge— 

räufch hervorbringt, al8 wolle e8 die angenehmjten _ 

Dinge fagen, und fünne vor dem alljeitig plau— 

dernden Echo nicht zu Worten fommen. 

Der Hauptzauber diejes Thales Tiegt aber 

gewiß in dem Umſtand, dafs es nicht zu groß ift 

und nicht zu Hein, daſs die Seele des Beſchauers 

nicht gewaltjarg erweitert wird, vielmehr jich eben— 

mäßig mit dem herrlichen Anblid füllt, daßs die 

Häupter der Berge felbjt, wie die Apenninen über- 

all, nicht abenteuerlih gothiſch erhaben mißßgeftal- | 

tet find, gleich den Bergfarifaturen, die wir eben 

ſowohl wie die Menfchenfarifaturen in germa- 

niſchen Ländern finden, fondern daj8 ihre edel- 

geründeten, heiter grünen Formen faft eine Kunft- 
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civiliſation ausjprechen, und gar melodifch mit dem 

blafsblauen Himmel zufammenflingen. 

O Zeſu! ächzte Gumpelino, als wir, müh- 

ſamen Steigens und von der Morgenfonne ſchon 

etwas ftarf gewärmt, oberwähnte Cypreſſenhöhe er- 

- reichten und, ins Dorf binabjchauend, unfere eng— 

liſche Freundin hoch zu Roſs, wie ein romantisches 

Märchenbild, über die Brüde jagen und eben fo 

traumjchnell wieder verjchwinden ſahen. O Sefu! 

welch eine furioje Frau! wiederholte einigemal der 

Marcheje. In meinem gemeinen Leben ift mir noch 

feine jolde Frau vorgefommen. Nur in Komödien 

findet man Dergleichen, und ich glaube 3. B. die 

Holzbecher würde die Rolle gut fpielen. Sie hat 

Etwas don einer Nire. Was denfen Sie? 

IH denke, Sie haben Recht, Gumpelino. Als 

ich mit ihr von London nach Rotterdam fuhr, fagte 

der Schiffsfapitän, fie gliche einer mit Pfeffer be- 

ftreuter Roje. Zum Dank für dieje pifante Ver— 

gleihung ſchüttete fie eine ganze Pfefferbüchfe auf 

feinen Kopf aus, als fie ihn einmal in der Kajüte 

eingejhlummert fand, und man konnte ſich dem 

Manne nicht mehr nähern, ohne zu niefen. 

Eine furiofe Frau! fprach wieder Gumpelino. 

So zart wie weiße Seide und eben jo jtarf, und 

fit zu Pferde eben jo gut wie ih. Wenn fie nur 

12* 
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nieht ihre Gefundheit zu Grunde reitet! Sahen 

Sie nicht eben den langen, magern Engländer, der 

auf feinem magern Gaul Hinter ihr berjagte wie 

die galoppirrende Schwindfuht? Das Volk reitet 

zu leidenfrJaftlih, giebt alles Geld in der Welt 

für Pferde aus. Lady Marfield’s Schimmel foftet 

dreihundert goldne, Lebendige Louisd'ore — ad! 

und die Louisd'ore ftehen fo hoch und fteigen noch 

täglich. | 

Sa, die Louisd'ore werden noch: jo hoch ftei- 

gen, daj8 ein armer Gelehrter, wie Unfereiner, fie 

gar nicht mehr wird erreichen können. 

Sie haben feinen Begriff davon, Herr Dok— 

tor, wie viel Geld ich ausgeben muß, und dabei 

behelfe ich mich mit einem einzigen Bedienten, und 

nur wenn ih in Rom bin, halte ih mir einen 

Kapellan für meine Hausfapelle. Sehen Sie, da 

fommt mein Hyacinth. 

Die Heine Geftalt, die in diefem Augenblid 

bei der Windung eines Hügels zum Vorſchein Fam, 

bätte vielmehr den Namen einer Feuerlilje verdient. 

Es war ein fchlotternd weiter Scharlachrock, über- 

(aden mit Goldtreffen, die im Sonnenglanze jtrahl- 

ten, und aus diefer rothen Pracht jchwitte ein 

Köpfchen hervor, das mir jehr wohlbefannt zu— 

nickte. Und wirklich, als ich das bläfslich bejorgliche 
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Geſichtchen und die gefchäftig zwinfenden Auglein 
näher betrachtete, erfannte ich Semanden, den ich 

eher auf dem Berg Sinai als auf den Apenninen 

erwartet hatte, und Das war fein Anderer als Herr 

Hirſch, Schugbürger in Hamburg, ein Manı, der 

nicht bloß immer ein ſehr ehrlicher Lotteriekollek— 

teur gewejen, jondern ſich auch auf Hühneraugen 

und Suwelen verjteht, dergeftalt, dafs er erftere von 

leßteren nicht bloß zu unterfcheiden, jondern auch 

die Hühneraugen ganz geſchickt auszu fchneiden und 

die Juwelen ganz genau zu tarieren weiß. 

Ich bin guter Hoffnung — ſprach er, als er 

mir näher fam — dafs Sie mich noch Fennen, 

obgleich ich nicht mehr Hirfch heiße. Ich heiße jet 

Hyacinth, und bin der Kammerdiener des Herrn 

Gumpel. 

Hyacinth! rief Diefer, in ftaunender Aufwal-, 

lung über die Indisfretion des Dieners. 

Sein Sie nur ruhig, Herr Gumpel, oder Herr 

Gumpelino, oder Herr Marchefe, oder Eure Excel— 

lenza, wir brauchen uns gar nicht vor diefem Herrn 

zu genieren, Der fennt mich, hat manches Loos bei 
mir geipielt, und ich möcht’ jogar darauf fchwören, 

er iſt mir von der letzten Renovierung noch fieben 

Mark neun Schilling ſchuldig — Ich freue mich 

wirffih, Herr Doktor, Sie bier wieder zu jehen. 
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Haben Sie bier ebenfalls Vergnügungs-Geſchäfte? 

Was jollte man fonft bier thun, in diefer Hiße, 

und wo man noch dazu bergauf und bergab ftei- 

gen muſs. Ich bin bier des Abends jo müde, als 

wäre ich zwanzigmal vom Altonaer Shore nad 

dem Steinthor gelaufen, ohne was dabei verdient 

zu baben. | 

O Zeſu! — rief der Marcheſe — ſchweig, 

ſchweig! Ich ſchaffe mir einen andern Bedienten an. 

Warum ſchweigen? — verſetzte Hirſch Hya— 

cinthos — Dit. es mir doch lieb, wenn ich mal 

wieder gutes Deutſch ſprechen kann mit einem Ge- 

fichte, das ich jchon einmal in Hamburg gejehen, 

und denfe ih an Hamburg — 

Hier, bei der Erinnerung an fein kleines Stief- 

vaterländehen, wurden des Mannes Äuglein flim- 
mernd feucht, und feufzend ſprach er: Was ift der 

Menſch! Man gebt vergnügt vor dem Altonaer 

Thore auf dem Hamburger Berg jpazieren, und 

befieht dort die Merfwürdigfeiten, die Löwen, die 

Gevögel, die Papagoyim, die Affen, die ausgezeich- 

neten Menſchen, und man läjjt ſich Karouffell fah— 

ren oder eleftrifieren, und man denkt: Was würde 

ih erft für Vergnügen haben an einem Orte, der 

noch zweihundert Meilen von Hamburg weiter ent» 

fernt ift, in dem Lande, wo die Citronen und Oran- 
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gen wachen, in Stalien! Was ift der Menſch! Iſt 

er vor dem Altonaer Thore, jo möchte er gern in 

Stalien jein, und ift er in Italien, jo möchte er 

wieder vor dem Altonaer Thore fein! Ach, jtände 

ich dort wieder und fähe wieder den Michaelisthurm, 

und oben daran die Uhr mit den großen goldnen 

Zahlen auf dem Zifferblatt, die großen goldnen 

Zahlen, die ich jo oft des Nachmittags betrachtete 

wenn fie jo freundlich in der Sonne glänzten — ich 

hätte fie oft küſſen mögen. Ah, ich bin jegt in 

Italien, wo die Citronen und Orangen wachſen; 

wenn ich aber die Citronen und Drangen wachjen 

ſehe, jo dent’ ih an den Steinweg zu Hamburg, 

wo fie, ganze Karren voll, gemächlich aufgeitapelt 

liegen, und wo man ſie ruhig genießen kann, ohne 

dals man nöthig hat, fo viele Gefabr-Berge zu be- 

fteigen und jo viel Hitwärme auszuftehen. So 

wahr mir Gott helfe, Herr Marchefe, wenn ich es 

nicht der Ehre wegen gethan hätte und wegen der 

Bildung, jo wäre ih Ihnen nicht hierher gefolgt. 

Aber Das muß man Ihnen nachjagen, man bat 

Ehre bei Ihnen und bildet fich. 

Hyacinth! — ſprach jest Gumpelino, der durch 

diefe Schmeichelei etwas befänftigt worden, - 

Hyacinth, geh jegt zu — 
Ich weiß fhon — 
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Du weißt nicht, jage ich dir, Hyacinth — 

Ih jag’ Ihnen, Herr Gumpel, ich weiß. Em. 

Excellenz ſchicken mich jegt zu der Lady Marfield 

— Mir braucht man gar Nichts zu jagen. Ich 

weiß Ihre Gedanken, die Sie noch gar nicht ge— 

dacht, und vielleicht Ihr Lebtag gar nicht denfen 

werden. Einen Bedienten wie mich befommen Sie 

nicht jo Leicht — und ich thu’ es der Ehre wegen 

und der Bildung wegen, und wirflihd, man bat 

Ehre bei Ihnen und bildet ſich — Bei diejem 

Worte putzte er ſich die Naſe mit einem jehr wei- 

Ben Taſchentuche. 

Hyacinth, ſprach der Marcheſe, du gebft jest 

zu der Lady Sulie Maxfield, zu meiner Iulia, und 

bringjt ihr diefe Tulpe — nimm fie in Acht, denn 

jie fojtet fünf Paoli — und jagjt ihr — 

Ih weiß ſchon — 

Du weißt Nichts. Sag’ ihr: Die Tulpe iſt 

unter den Blumen — 

Ich weiß jhon, Sie wollen ihr Etwas durch 

die Blume jagen. Ih babe für jo manches Lot— 

terieloo8 in- meiner Kollefte jelbjt eine Devije ge— 

macht — 

Ich jage dir, Hyacinth, ich will keine Deviſe 

von dir. Bringe dieſe Blume an Lady Marfield, 

und ſage ihr: 
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Die Tulpe ift unter den Blumen, 

Das unter den Käfen der Stradino; 

Doch mehr als Blumen und Käfe 

Berehrt Did Gumpelino! 

So wahr mir Gott alles Gut’8 gebe, Das 

ist gut! — rief Hyacinth — Winfen Sie mir nicht, 

Herr Marcheſe; was Sie wilfen, Das weiß ic, 

und was ich weiß, Das wiſſen Sie. Und Sie, 

Herr Doktor, leben Sie wohl! Um die Kleinigkeit 

mahne ih Sie nicht. — Bei diefen Worten jtieg 

er den Hügel wieder hinab, und murmelte beftän- 

dig: Gumpelino Stradino — Stradino Gums 

pelino — 

Es ift ein treuer Menſch — fagte der Mar— 

cheſe — jonjt hätte ich ihn längſt abgejchafft, we- 

gen jeines Mangels an Etikette. Bor Ihnen bat 

Das Nichts zu bedeuten. Sie verftehen mich. Wie 

gefällt Ihnen feine Livree? Es find noch für vier- 

zig Thaler mehr Treſſen dran, als an der Livree 

von Rothſchild's Bedienten. Ich babe innerlich 

mein Vergnügen, wie jih der Menfch bei mir 

perfeftioniert. Dann und wann gebe ich ihm jelbjt 

Unterricht in der Bildung. Sch jage ihm oft: Was 

ift Geld? Geld ift rund und rollt weg, aber Bil- 

dung bleibt. Sa, Herr Doktor, wenn ic), was Gott 
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verbüte, mein Geld verliere, jo bin ih doch nod 

immer ein großer Kunftfenner, ein Kenner von 

Malerei, Muſik und Poefie. Sie jollen mir die 

Augen zubinden und mich in der Galerie zu Flo» 

renz berumführen, und bei jedem Gemälde, vor 

welches Sie mich Binftellen, will ih Ihnen den 

Maler nennen, der e8 gemalt bat, oder wenigftens 

die Schule, wozu diefer Maler gehört. Mufif? 

Berjtopfen Sie mir die Obren, und ich höre doch 

jede falfche Note. Boefie? Ich kenne alle Schau- 

jpielerinnen Deutjchlands, und die Dichter weiß 

ih auswendig. Und gar Natur! Ich bin zweihun- 

dert Meilen gereift, Tag und Naht dur, um in 

Schottland einen einzigen Berg zu fehen. Italien 

aber gebt über Alles. Wie gefällt Ihnen bier diefe 

Naturgegend? Welche Schöpfung! Sehen Sie mal 

die Bäume, die Berge, den Himmel, da unten das 

Waffer — it nicht Alles wie gemalt? Haben Sie 
es je im Theater fchöner gejehen? Man wird, jo 

zu jagen, ein Dichter! Verſe fommen Einem in 

den Sinn, und man weiß nicht, woher: — 

Schweigend, in der Abenddämmrung Schleier 

Ruht die Flur, das Lied der Haine ſtirbt; 

Nur dafs Hier im alternden Gemäuer 

Melancholiſch noch ein Heimchen zirpt. 
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Dieſe erhabenen Worte deklamierte der Mar— 

cheſe mit überſchwellender Rührung, indem er 

wie verklärt in das lachende, morgenhelle Thal 

hinabſchaute. 



er, 

Aapitel IV. 

AS ich einft an einem ſchönen Frühlingstage 

unter den Berliner Linden [pazieren ging, wan— 

delten vor mir zwei Frauenzimmer, die lange ſchwie— 

gen, bis endlich die Eine ſchmachtend aufjeufzte: 

Ah, die jrine Beeme! Worauf die Andre, ein 

junges Ding, mit naider VBerwunderung fragte: 

Mutter, was gehn Ihnen die jrine Beeme an? 

Ich kann nicht umbin zu bemerfen, dafs beide 

Perjonen zwar nicht in Seide gefleidet gingen, 

jedoch feineswegs zum Pöbel gebörten, wie e8 denu 

überhaupt in Berlin feinen Pöbel giebt, außer etwa 

in den böchjten Ständen. Was aber jene naive 

Frage jelbjt betrifft, fo fommt jie mir nie aus 

dem Gedächtniffe. Überall, wo ih unwahre Natur- 
empfindung und dergleichen grüne Lügen ertappe, 

(acht fie mir ergößlich durch den Sinn. Auch bei 



— 189 — 

der Deflamation des Marchefe wurde fie in mir 

laut, und, den Spott auf meinen Lippen erratbhend, 

rief er verdrießlih: Stören Sie mih nit — 

Sie haben feinen Sinn für reine Natürlichfeit — 

Sie find ein zerriffener Menſch, ein zerrijjenes 

Gemüth, jo zu jagen: ein Byron. 

Lieber Leſer, gebörft du vielleicht zu jenen 

frommen Vögeln, die da einjtimmen in das Lied 

von byronifcher Zerriffenheit, das mir jchon feit 

zehn Sahren in allen Weifen vorgepfiffen und vor— 

gezwitichert worden, und ſogar im Schädel des 

Marcheſe, wie du oben gehört haft, fein Echo ge- 

funden? Ad, theurer Lefer, wenn du über jene 

Zerriffenheit klagen willit, jo beflage lieber, dafs 

die Welt jelbjt mitten entzwei gerijfen ift. Denn 

da das Herz des Dichters der Mittelpunkt der 

Welt ijt, jo mufjste e8 wohl in jebiger Zeit jäm— 

merlich zerrijfen werden. Wer von feinem Herzen 

rühmt, es fei ganz geblieben, Der gejteht nur, 

daſs er ein profaifches, weitabgelegenes Winfelherz 

bat. Durch das meinige ging aber der große Weltriß, 

und eben defswegen weiß ich, dafs die großen Götter 

mich vor vielen Anderen hochbegnadigt und des 

Dichtermärtyrthums würdig geachtet haben. 

Einft war die Welt ganz, im Altertum und 

Mittelalter; troß der äußeren Kämpfe gab's doch 
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noch immer eine Welteinbeit, und es gab ganze 

Dichter. Wir wollen diefe Dichter ehren und uns 

an ihnen erfreuen; aber jede Nahahmung ihrer 

Ganzheit ift eine Lüge, eine Lüge, die jedes ge- 

funde Auge durchſchaut, und die dem Hohne dann 

nicht entgeht. Züngſt, mit vieler Mühe, verjchaffte 

ih mir in Berlin die Gedichte eines jener Ganz- 

beitdichter, der über meine byronifche Zerriffenbeit 

jo jehr geflagt, und bei den erlogenen Grünlich- 

feiten, den zarten Naturgefühlen, die mir da wie 

friihes Heu entgegendufteten, wäre mein armes 

Herz, das ſchon hinlänglich zerriffen ift, faſt auch 

vor Lachen geborften, und unwillkürlich rief ich: 

Mein lieber Herr Intendanturrathb Wilhelm Neu— 

mann, was gehn Ihnen die jrine Beeme an? 

Sie find ein zerrifjener Menſch, jo zu jagen 

ein Byron — wiederholte der Marcheſe, jab noch 

immer verflärt hinab ins Thal, und jchnalzte zu— 

weilen mit der Zunge am Gaumen dor andächtiger 

Bewunderung: — Gott! Gott! Alles wie gemalt! 

Armer Byron! jolhes ruhige Genießen war 

dir verfagt! War dein Herz jo verdorben, daſs du 

die Natur nur ſehen, ja fogar jhildern, aber nicht 

von ihr bejeligt werden fonnteft? Dder bat Byſſhe 

Shelley Recht, wenn er jagt, du habeſt die Natur 

. 
: 
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in ihrer keuſchen Nacktheit belaufeht und murdeft 

defshalb, wie Aktion, von ihren Hunden zerriffen! 

Genug davon; wir fommen zu einem befjeren 

Gegenftande, nämlih zu Signora Lätizia's und 

Franceska's Wohnung, einem Fleinen weißen Ge— 

bäude, das gleihjam noch im Neglige zu jein 

cheint, und vorn zwei große runde Fenfter Hat, 

por welchen die hochaufgezogenen Weinftöde ihre 

langen Ranken berabhängen laſſen, dajs es aus— 

ſieht, als fielen grüne Haare in lodiger Fülle über 

die Augen des Hauſes. An der Thüre jchon Flingt 

es uns bumt entgegen, wirbeinde Trilfer, Guitars 
rentöne und Gelächter. 
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Kapitel 

Signora Lätizia, eine funfzigjährige junge 

Rose, lag im Bette und trilferte und ſchwatzte mit 

ihren beiden Galans, wovon der Eine auf einem 

niedrigen Schemel vor ihr jaß, und der Andre, in 

einem großen Seſſel lehnend, die Guitarre ſpielte. 

Im Nebenzimmer flatterten dann und wann eben- 

falls die Feßen eines jüßen Liedes oder eines noch 

wunderfüßeren Ladens. Mit einer gewijjen wohl- 

feilen Ironie, die den Marchefe zuweilen anwan— 

delte, präfentierte er mich der Signora und den 

beiden Herren, und bemerkte dabei, ich ſei derjelbe 
Johann Heinrih Heine, Doktor Zuris, der jett in 

der deutfchen juriftifchen Literatur berühmt ſei. 

Zum Unglück war der eine Herr ein Profefjor aus 



Bologna, und zwar ein Surift, obgleich fein wohl— 

gewölbter, runder Bauch ihn eher zu einer Anftel- 

fung bei der ſphäriſchen ZTrigonometrie zu quali- 

ficieren ſchien. Einigermaßen in Verlegenheit gejegt, 

bemerkte ich, dafs ich nicht unter meinem eigenen 

Namen fchriebe, jondern unter dem Namen Sarfe; 

und Das jagte ich aus Befcheidenheit, indem mir 

zufällig einer der wehmüthigſten Infeltennamen 

uuferer juriftifchen Literatur ins Gedächtnis Fam. 

Der Bolognejer beflagte zwar, diefen berühmten 

Namen noch nicht gehört zu haben — welches auch) 

bei dir, lieber Leſer, der Fall jein wird — doch 

zweifelte er nicht, dafs er bald feinen Glanz über 

die ganze Erde verbreiten werde. Dabei lehnte er 

jih zurüd in feinen Seſſel, griff einige Accorde 

auf der Guitarre und fang aus Arur: 

O mädtiger Brahma! 

Ach, laſs Dir das Lallen 

Der Unſchuld gefallen, 

Das Lallen, das Lallen — 

Wie ein lieblich neckendes Nachtigall-Echo 

ſchmetterte im Nebenzimmer eine ähnliche Melodie. 

Signora Lätizia aber trillerte dazwiſchen im fein— 

ſten Diskant: 

Heine's Werke. Bo. D. 13 
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Dir allein glüht diefe Wange, 

Dir nur klopfen diefe Pulfe; 

Boll von fühem Liebesdrange 

Hebt mein Herz ſich dir allein! 

Und mit der fettigjten Projajtimme jette fie 

hinzu: Bartolo, gieb mir den Spudnapf! 

Bon feinem niedern Bänfchen erhob fih jekt 

Bartolo mit feinen dürren, hölzernen Beinen, und 

präjentierte ehrerbietig einen etwas. unreinlichen 

Napf von blauem Porzellan. 

Diejer zweite Galan, wie mir Gumpelino auf 

Deutſch zuflüfterte, war ein ſehr berühmter Dich- 

ter, dejjen Lieder, obgleich er fie ſchon vor zwanzig 

Jahren gedichtet, noch jett in ganz Italien Klingen 

und mit der füßen Liebesgluth, die in ihnen flammt, 

Alt und Jung berauſchen, — derweilen er jelbjt 

jet nur ein armer, veralteter Menſch ijt, mit 

blaffen Augen im welfen Gefichte, dünnen weißen 

Härchen auf dem jchwanfenden Kopfe, und Falter 

Armuth im fümmerlichen Herzen. Sp ein armer, 

alter Dichter mit feiner kahlen Hölzernheit gleicht 

den Weinftöden, die wir im Winter auf den Falten 

Bergen ſtehen ſehen, dürr und laublos, im Winde 

zitternd und von Schnee bededt, während der fühe 

Moft, der ihnen einjt entquoll, in den fernjten 
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Landen gar manches Zecherherz erwärmt und zu 

ihrem Lobe beraufcht. Wer weiß, wenn einft die 

Kelter der Gedanken, die Druderpreffe, auch mich 

ausgeprejit bat, und nur noch im Verlagskeller 

bon Hoffmann und Campe der alte, abgezapfte 

Geift zu finden iſt, file ich ſelbſt vielleicht eben 

jo dünn und fümmerlih, wie der arme Bartolo, 

auf dem Schemel neben dem Bette einer alten 

Inamorata, und reihe ihr auf Verlangen den Napf 

des Spudes. . 

Signora Lätizia entfcehuldigte fi bei mir, 

dafs fie zu Bette liege und zwar bäuchlinge, indem 

ein Gefhwür an der Legitimität, das fie fich durch 

vieles Feigen-Efjen zugezogen, fie jett hindere, wie 

es einer ordentlihen Frau zieme, auf dem Rüden 

zu liegen. Sie lag wirffih ungefähr wie eine 

Sphinx; ihr hochfrifiertes Haar ftemmte fie auf 

ihre beiden Arme, und zwifchen diefen wogte ihr 

Bufen wie ein rothes Meer. 

Sie find ein Deutſcher? frug fie mich. 

Ich bin zu ehrlich, es zu leugnen, Signora! 

entgegnete meine Wenigfeit. 

Ah, ehrlih genug find die Deutſchen! — 

jeufzte fie — aber was hilft es, dajß die Leute 

ehrlich find, die ung berauben! fie richten Italien 

13* 
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zu Grunde Meine beſten Freunde ſitzen einge— 

kerkert in Milano; nur Sklaverei — 

Nein, nein, rief der Marcheſe, beklagen Sie 
ſich nicht über die Deutſchen, wir ſind überwun— 

dene Überwinder, beſiegte Sieger, ſobald wir nach 

Stalien fommen; und Sie jehen, Signora, Sie 

ſehen und Ihnen zu Füßen fallen, iſt Dasfelbe — 

Und indem er fein gelbfeidenes Taſchentuch aus— 

breitete und darauf niederfniete, fette er Hinzu: 

Hier kniee ich und Huldige Ihnen im Namen von 

ganz Deutjchland. 

Grijtoforo di Gumpelino! — jeufzte Sig- 

nora tiefgerührt und ſchmachtend — Stehen Sie 

auf, und umarmen Sie mich! 

Damit aber der bolde Schäfer nicht die Fri- 

jur und die Schminfe feiner Geliebten verdürbe, 

füfste fie ihn nicht auf die glühenden Tippen, ſon— 

dern auf die glühende Stirne, jo dajs ſein Geficht 

tiefer binabreichte, und das Steuer dejjelben, die 

Nafe, im rothen Meere herumruderte. 

Signor Bartolo! rief ich, erlauben Sie mir, 

dafs auch ich mich des Spucnapfes bediene. 

Wehmüthig lächelte Signor Bartolo, ſprach 

aber fein einziges Wort, obgleich er, nächſt Mez- 

zofanti, für den beften Spradlehrer in Bologna 
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gilt. Wir jprechen nicht gern, wenn Sprechen unfre 

Profefjion if. Er diente der Signora als ein 

ſtummer Nitter, und nur dann und wann mußste 

er das Gedicht recitieren, das er ihr vor fünfund- 

zwanzig Sahren aufs Theater geworfen, als jie 

zuerjt in Bologna in der Rolle der Ariadne auf- 

trat. Er jelbft mag zu jener Zeit wohlbelaubt und 

glühend gewefen fein, vielleicht ähnlich dem heiligen 

Dionyfos jelbjt, und feine Lätizia-Ariadne jtürzte 

ihn gewiß bachantifch in die blühenden Arme — 

Evoe Bache! Er dichtete damals noch viele Liebes— 

gedichte, die, wie ſchon erwähnt, ſich in der ita— 

liänifchen Xiteratur erhalten haben, nachdem der 

Dichter und die Gelichte ſelbſt ſchon Tängft zu 

Makulatur geworden. 

Fünfundzwanzig Sabre bat fich feine Treue 

bereits bewährt, und ich denfe, er wird auch bis 

an jein jeliges Ende auf dem Schemel fißen, und 

auf Verlangen jeine Verſe recitieren oder den Spuck— 

napf reihen. Der Brofejjor der Jurisprudenz 

ſchleppt fich faft eben fo lange fchon in den Liebes— 

feffeln der Signora, er macht ihr noch immer fo 
eifrig die Kour wie im Anfang diefes Sahrhunderts, 

er muſs noch immer feine afademischen VBorlefungen 

unbarmberzig vertagen, wenn fie feine Begleitung 

nach irgend einem Drte verlangt, und er iſt noch 
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immer belajtet mit allen Servituten eines ächten - 

PBatito. 

Die treue Ausdauer diefer beiden Anbeter einer 

längft wuinierten Schönheit mag vielleiht Gewohn- 

beit fein, vielleicht Pietas gegen frühere Gefühle, 

vielleicht nur das Gefühl jelbit, das ſich von der 

jetigen Bejchaffenheit jeines ehemaligen Gegen- 

jtandes ganz unabhängig gemacht hat, und diefen nur 

noch mit den Augen der Erinnerung betrachtet. 

So jehen wir oft alte Leute an einer .Straßenede 

in fatholifhen Städten vor einem Madonnenbilde 

fnieen, das jo verblajjt und verwittert ift, dafs nur 

noch wenige Spuren und Gefichtsumrifje davon 

übrig geblieben find, ja dafs man dort vielleicht 

Nichts mehr fieht als die Nifche, worin e8 gemalt 

itand, und die Lampe, die etwa noch darüber hängt; 

aber die alten Leute, die mit dem Kojenfranz in 

den zitternden Händen dort jo andächtig knieen, 

baben ſchon feit ihren Iugendjahren dort gefniet, 

Gewohnheit treibt jie immer um diejelbe Stunde 

zu demjelben Fled, fie merften nicht das Erlöfchen 

des geliebten Heiligenbildes, und am Ende macht 

das Alter ja doch fo ſchwachſichtig und blind, dafs 
es ganz gleichgültig fein mag, ob der Gegenjtand 

unferer Anbetung überhaupt noch jichtbar iſt oder 

nicht. Die da glauben, ohne zu jehen, find auf 
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jeden Fall glüdlicher als die Scharfäugigen, die 

jede bervorblühende Runzel auf dem Antli ihrer 

Madonnen gleich bemerken. Nichts ift jchredlicher 

als ſolche Bemerkungen! Einft freilich glaubte ich, 

die Treulofigfeit der Frauen jei das Schredlichite, 

und, um dann das Schredlichite zu jagen, nannte 

ih fie Schlangen. Aber ach! jest weiß ich, das 

Schrecklichſte iſt, daß fie nicht ganz Schlangen 

find; denn die Schlangen fünnen jedes Sahr die 

alte Haut von fich abjtreifen und neugehäutet fich 

verjüngen. 

Ob einer von den beiden antiken Seladons 

darüber eiferfüchtig war, daſs der Marchefe, oder 

vielmehr dejjen Naje, oberwähntermaßen in Wonne 

ſchwamm, Das fonnte ich nicht bemerken. Bartolo 

jaß gemüthsruhig auf jeinem Bänfchen, die Bein- 

jtödchen über einander gejchlagen, und fpielte mit 

Signora’s Schoßhündchen, einem jener hübjchen 

Thierchen, die in Bologna zu Haufe find, und die 

man auch bei uns unter dem Namen Bolognefer 

fennt. Der Profefior ließ ſich durchaus nicht jtören 

in jenem Geſange, den zuweilen die fichernd ſüßen 

Töne im Nebenzimmer parodiftiih überjubelten; 

dann und wann unterbradh er auch felbjt feinen 

Singjang, um mich mit jurijtifchen Fragen zu be- 

belligen. Wenn wir in unferem Urtheil nicht über» 
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einftimmten, griff er haftige Accorde und Elimperte 

Beweisjtellen. Sch aber unterjtüste meine Meinung 

immer durch die Autorität meines Lehrers, des 

großen Hugo, der in Bologna unter dem Namen 

Ugone, auch Ugolino, fehr berühmt ift. 

Ein großer Mann! rief der Profeffor, und 

flimperte dabei und fang: 

Seiner Stimme fanfter Auf 

Tönt noch tief in deiner Bruft, 

Und die Dual, die fie dir ſchuf, 

Iſt Entzüden, fühe Luft. 

Auh Thibaut, den die Italiäner Tibaldo 

nennen, wird in Bologna jehr geehrt; doch Fennt 

man dort nicht fowohl die Schriften jener Män- 

ner, als vielmehr ihre Hauptanfichten und deren 

Gegenfaß. Gans und Savigny fand ich ebenfalls 

nur dem Namen nach befannt. Letzteren hielt der 

Profefjor für ein gelehrtes Frauenzimmer. 

So, ſo — ſprach er, als ih ihn aus dieſem 

leicht verzeihlichen Irrthum zog — wirklich fein 

Frauenzimmer. Man hat mir alſo falſch berichtet. 

Man ſagte mir ſogar, der Signor Gans habe 

diefes Frauenzimmer einft auf einem Balle zum 

Tanze aufgefordert, babe einen Refüs befommen, 
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und daraus fei eine literärifche Feindfchaft ent- 

ſtanden. 

Man hat Ihnen in der That falſch berichtet, 

der Signor Gans tanzt gar nicht, ſchon aus dem 

menſchenfreundlichen Grunde, damit nicht ein Erd— 

beben entſtehe. Zene Aufforderung zum Tanze iſt 

wahrſcheinlich eine mijsverjtandene Allegorie. Die 

biftoriige Schule und die philofophifche werden 

als Tänzer gedacht, und in jolchem Sinne denft 

man ſich vielleicht eine Quadrille von Ugone, Ti- 

baldo, Gans und Savigny. Und vielleicht in fol- 

chem Sinne jagt man, dafs Signor Ugone, obgleich 

er der Diable boiteur der Surisprudenz ift, doch 

jo zierlihe Pas tanze wie die Lemiere, und dajs 

Signor Gans in der neueften Zeit einige große 

Sprünge verjucht, die ihn zum Hoguet der philo— 

ſophiſchen Schule gemacht haben. 

Der Signor Gans — verbefferte fich der Pro- 

fejjor — tanzt alfo bloß alfegorifh, fo zu fagen 

metaphoriſch — Doch plöglih, jtatt weiter zu 

ſprechen, griff er wieder in die Saiten der Guitarre, 

und bei dem tolfften Geffimper fang er wie toll: 

Es ift wahr, fein theurer Name 

Iſt die Wonne aller Herzen, 

Stürmen laut de8 Meeres Wogen, 
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Droht der Himmel ſchwarz umzogen, 

Hört man ftetS Tarar nur rufen, 

Gleich als beugten Erd’ und Himmel 

Bor des Helden Namen fid). 

Bon Herrn Göfhen wußte der Profefjor 

nicht einmal, daß er eriftiere. Dies aber hatte 

jeine natürlichen Gründe, indem der Ruhm des 

großen Göſchen noch nicht bi8 Bologna gedrungen 

it, jondern. erft bis Poggio, welches noch vier 

deutfche Meilen davon entfernt ift, und wo er fich 

zum DVBergnügen noch einige Zeit aufhalten wird. 

— Göttingen felbjt ift in Bologna lange nicht jo 

befannt, wie man jchon der Danfbarfeit wegen 

erwarten dürfte, indem es fi) das deutiche Bo— 

logna zu nennen pflegt. Ob diefe Benennung tref- 

fend ijt, will ich nicht unterfuchen; auf jeden Fall 

aber unterfcheiden ſich beide Univerfitäten durch 

den einfachen Umftand, dafs in Bologna die Flein- 

jten Hunde und die größten Gelehrten, in Göt- 

tingen hingegen die Kleinften Gelehrten und die 

größten Hunde zu finden find. 
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Kap tt: VI 

As der Marcheſe Eriftoforo di Gumpelino 

feine Naje bervorzog aus dem rothen Meere, wie 

weiland König Pharao, da glänzte fein Antlig in 

ihwitender Selbjtwonne. Tief gerührt gab er Sig- 

noren das Berjprechen, fie, jobald fie wieder fiten 

fönne, in feinem eignen Wagen nach Bologna zu 

bringen. Nun wurde verabredet, dajs alsdanı der 

Profefjor vorausreifen, Bartolo hingegen im Wa— 

gen des Marcheje mitfahren jolle, wo er jehr gut 

auf dem Bock jisen und das Hündchen im Schoße 

alten könne, und dafs man endlich in vierzehn 

Tagen zu Florenz eintreffen wolle, wo Signora 

Francesfa, die mit Mylady nah Pija reife, uns 

terdejjen ebenfalls zurüdgefehrt fein würde. Wäh- 

rend der Marcheſe an den Fingern die Koften be- 

rechnete, ſummte er vor fi) hin: Ditanti palpiti. 



a 

Signora jchlug dazwifchen die lauteſten Triller, 

und der Profeſſor jtürmte in die Saiten der Gui— 

tarre und fang dabei jo glühende Worte, dafs ihm 

die Schweißtropfen von der Stirne und die Thrä- 

nen aus den Augen liefen, und fi auf feinem 

rotben Gefichte zu einem einzigen Strome verei- 

nigten. Während diefes Singens und Klingens ward 

plöglich die Thüre des Nebenzimmers aufgeriffen, 

und herein jprang ein Wefen — 

Euch, ihr Mufen der alten und. der neuen 

Welt, euch jogar, ihr noch unentdedten Mufen, 

die erjt ein jpäteres Geſchlecht verehren wird, und 

die ich ſchon Längft geahnet babe, im Walde und 

auf dem Deere, euch beſchwör' ich, gebt mir Far— 

ben, womit ich das Wefen male, das nächft der 

Tugend das Herrlichite ift auf diefer Welt. Die 

Tugend, Das verftebt fih von jelbit, ift. die erjte 

von allen Herrlichkeiten, der Weltſchöpfer ſchmückte 

jie mit jo vielen Reizen, dafs es jchien, als ob er 

nicht ebenfo Herrliches mehr bervorbringen könne; 

da aber nahm er noch einmal alle feine Kräfte 

zujammen, und in einer guten Stunde jhuf er 

Signora Francesfa, die ſchöne Tänzerin, das 

größte Meifterftüd, das er nah Erſchaffung der 

Zugend hervorgebracht, und wobei er fich nicht im 

mindejten wiederholt hat wie irdifche Meifter, bei 
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deren jpäteren Werfen die Reize der früheren wie- 

der geborgterweife zum Borfchein fommen — Wein, 

Signora Francesfa ift ganz Driginal, fie bat 

nicht die mindefte Ähnlichkeit mit der Tugend, umt 
es giebt Kenner, die fie für eben fo herrlich halten, 

und der Tugend, die früher erjchaffen worden, nur 

den Borrang der Anciennität zuerfennen. Aber ift 

Das ein großer Mangel, wenn eine Tänzerin einige 

jechstaufend Jahre zu jung ift? 

Ah, ich jehe fie wieder, wie fie aus der aufs 

gejtoßenen Thüre bis zur Mitte des Zimmers ber- 

vorjpringt, in demjelben Momente jich unzählige- 

mal auf einem Fuße berumdreht, fi dann der 

Länge nach auf das Sopha hinwirft, fich die Augen 

mit beiden Händen verdedt hält, und athemlos aus- 

ruft: Ach, ich bin jo müde vom Schlafen! Nun naht 

ſich der Marcheje und hält eine lange Rede in jeiner 

ironiſch breit ehrerbietigen Manier, die mit feinem 

furzabbrechenden Wefen bei praftifchen Gejchäftser- 

innerungen und mit jeiner faden Zerflojfenheit bei 

Sentimentaler Anregung gar räthfelhaft Fontraftierte. 

Dennoch war diefe Manier nicht unnatürlich, fie hatte 

fich vielleicht dadurch natürlich in ihm ausgebildet, 

daß es ihm an Kühnheit fehlte, jene Obmadht, 

wozu er fich durch Geld und Geijt berechtigt glaubte, 

unumwunden fund zu geben, wejshalb er fie feiger: 
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mweife in die Worte der übertriebenjten Demuth zu 

verfappen juchte, Sein breites Lächeln bei folchen 

Öelegenheiten hatte etwas unangenehm Ergögliches, 

und man wujste nicht, ob man ihm Prügel oder 

Beifall zollen jollte. In folcher Weife hielt er feine 

Morgenrede vor Signora Francesfa, die, no 

halb jchläfrig, ihn Faum anhörte; und als er zum 

Schluß um die Erlaubnis bat, ihr die Füße, we- 

nigjtens den linfen Fuß, füffen zu dürfen, und zu 

diefem Geſchäfte mit großer Sorgfalt fein gelb- 

jeidenes Tafchentuch über den Fußboden ausbreitete 

und darauf niederfniete, jtredte fie ihm gleichgültig 

den linfen Fuß entgegen, der in einem alferliebften 

rothen Schub ſteckte, im Gegenſatz zu dem rechten 

Fuße, der einen blauen Schub trug, eine drollige 

KRofetterie, wodurch die zarte niedliche Form der 

Füße noch merflicher werden follte. Als der Mar- 

cheje den Fleinen Fuß ehrfurchtsvoll gefüfft, erhob 

er jich mit einem ächzenden D Zeſu! und bat um 

die Erlaubnis, mich, feinen Freund, vorjtellen zu 

dürfen, welches ibm ebenfalls gähnend gewährt 

wurde, und wobei er es nicht an Lobſprüchen auf 

meine Vortrefflichfeit fehlen ließ, und auf Kava— 

lierparole betheuerte, daßs ich die unglüdliche Liebe 

ganz vortrefflich befungen babe. 
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Sch bat die Dame ebenfalls um die Vergün- 

ftigung, ihr den linken Fuß küſſen zu dürfen, und 

in dein Momente, wo ich diefer Ehre tbeilbaftig 

wurde, erwachte fie wie aus einem dämmernden 

Traume, beugte ſich lächelnd zu mir herab, betracdh- 

tete mich mit großen verwunderten Augen, jprang 

freudig empor bis in die Mitte des Zimmers, und 

drehte jich wieder unzähligemal auf einem Fuße 

berum. Ich fühlte wunderbar, wie mein Herz jich 

beitändig mitdrehte, bis es fajt ſchwindelig wurde. 

Der Profefjor aber griff dabei Iuftig in die Sai— 

ten jeiner Öuitarre und fang: 

Eine Opern-Signora erwählte 

Zum Gemahl mid), ward meine Bermählte, 

Und gefchlofien war bald unfre Eh’ — 

Wehe mir Armen! weh! 

Bald befreiten von ihr mich Korfaren, 

Ich verfaufte fie an die Barbaren, 

Ehe fie fich e8 fonnte verfehn — 

Bravo, Biskroma! Schön! ſchön! 

Noch einmal betrachtete mich Signora Frans» 

cesfa fcharf und mujfternd vom Kopf bis zum 

Fuße, und mit zufriedener Miene dankte fie dann 
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dem Marcheje, als fei ich ein Geſchenk, das er 

ihr aus Artigfeit mitgebracht. Sie fand wenig daran 

auszufegen; nur waren ihr meine Haare zu hell 

braun, ſie hätte fie dunkler gewünjcht, wie die 

Haare des Abbate Cecco, auch meine Augen fand 

fie zu Hein und mehr grün als blau. Zur Ver— 

geltung, Lieber Lefer, follte ich jest Signora Fran- 

cesfa eben jo mäfelnd fchildern; aber ich Habe 

wahrhaftig an dieſer Lieblichen, fajt leichtfinnig ge- 

formten Graziengeſtalt Nichts auszufegen. Auch 

das Gefiht war ganz göttermäßig, wie man e8 

bei griehifhen Statuen findet, Stirne und Nafe 

gaben nur eine einzige ſenkrecht gerade Linie, einen 

jüßen rechten Winkel bildete damit die untere Nafen- 

linie, die wunderfam kurz war, eben jo ſchmal 

war die Entfernung don der Nafe zum Munde, 

dejjen Lippen an beiden Enden faum ausreichten 

und von einem träumerifchen Lächeln ergänzt wur— 

den; darunter wölbte ſich ein liebes volles Kinn, 

und der Hals — Ad! frommer Lejer, ih komme 

zu weit, und außerdem babe ich bei diejer Inau— 

guralfchilderung noch fein Recht, von den zwei ſchwei— 

genden Blumen zu fprechen, die wie weiße Poefie 

bervorleuchteten, wenn Signora die jilbernen Hals- 

fnöpfe ihres jchwarzfeidnen Kleides enthäfelte — 

Lieber Leſer! laſs uns lieber emporjteigen zu der - 
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Schilderung des Gefichtes, wovon ich nachträglich 

noch zu berichten habe, dafs es Far und blaßgelb 

wie Bernjtein war, daß es vom den ſchwarzen 

Haaren, die in glänzend glatten Ovalen die Schläfe 

bededten,, eine Findliche Ründung empfing, und 

von zwei fchwarzen plöglichen Augen, wie von 

Zauberlicht, beleuchtet wurde. 

Du fiebft, lieber Leſer, dajs ich dir gern eine 

gründliche Zofalbefchreibung meines Glüdes liefern 

möchte, und, wie andere Reiſende ihren Werfen 

noch bejondere Karten von Hijtorifch wichtigen oder 

jonft merkwürdigen Bezirken beifügen, fo möchte 

ih Franceska in Kupfer ftechen laſſen. Aber ach! 

was hilft die todte Kopie der äußeren Umrifje bei 

Formen, deren göttlichfter Heiz in der lebendigen 

Bewegung bejteht. Selbft der befte Maler kann 
ung diefen nicht zur Anfchauung bringen; denn die 

Malerei ift doch nur eine platte Lüge. Eher ver- 

möchte e8 der Bildhauer; durch wechjelnde Be- 

leuchtung fönnen wir bet Statuen uns einigermaßen 

eine Bewegung der Formen denken, und die Fadel, 

die ihnen nur Äußeres Licht zuwirft, ſcheint fie 

auch von innen zu beleben. Ba, e8 giebt eine 

Statue, die dir, lieber Lefer, einen marmornen 

Begriff von Franceska's Herrlichkeit zu geben 

vermöchte, und Das ijt die Venus des großen 

Heines Werke. Bo. I. 14 
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Canova , die du in einem der Ietten Säle des 

Palazzo Pitti in Florenz finden kannſt. Ich 

denfe jett oft an diefe Statue, zuweilen träumt 

mir, fie läge in meinen Armen, und belebe ſich 

allmählig und flüftere endlihd mit der Stimme 

Francesfa’s. Der Ton diefer Stimme war e8 

aber, der jedem ihrer Worte die lieblichjte, unend- 

lichte Bedeutung ertheilte, und wollte ich dir ihre 

Worte mittheilen, fo gäbe es bloß ein trodnes 

Herbarium don Blumen, die nur durch ihren Duft 

den größten Werth befaßen. Auch fprang fie oft in 

die Höhe und tanzte, während fie ſprach, und viel- 

leicht war eben der Tanz ihre eigentlihe Sprache. 

Mein Herz aber tanzte immer mit und erefutierte 

die Schwierigften Pas und zeigte dabei fo viel Tanz— 

tafent, wie ich ihm nie zugetraut hätte. In folcher 

Weiſe erzählte Francesfa auch die Gefhichte von 

dem Abbate Cecco, einem jungen Burfchen, der in 

fie verliebt war, als fie noch im Arno-Thal Strob- 

hüte ſtrickte, und fie verſicherte, daſs ich das Glüd 

hätte, ihn ähnlich zu ſehen. Dabei machte fie die 

zärtlichjten Pantomimen, drüdte ein übers andere 

Mal die Fingerjpigen ans Herz, ſchien dann mit 

geböhlter Hand die zärtlichjten Gefühle hervorzu- 

Ihöpfen, warf ſich endlich jchwebend, mit voller 

Bruft, aufs Sopha, barg das Geficht in die Kiffen, 
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itredte hinter jich ihre Füße in die Höhe und ließ 

fie wie bölzerne Puppen agieren. Der blaue Fuß 

jollte den Abbate Cecco und der rothe die arme 

Srancesfa vorjtellen, und indem fie ihre eigene 

Geſchichte parodierte, ließ fie ihre beiden verliebten 

Füße von einander Abjchied nehmen, und es war 

ein rührend närrifches Schaufpiel, wie fich beide 

mit den Spigen küſsten und die zärtlichiten Dinge 

jagten — und dabei weinte das tolle Mädchen 

ergöglich Fichernde Thränen, die aber dann und 

wann etwas unbewuſſt tiefer aus der Seele famen, 

als die Rolle verlangte. Sie ließ auch im drol- 

ligen Schmerzensübermuth den Abbate Cecco eine 

lange Rede halten, worin er die Schönheit der 

armen Franceska mit pedantifchen Metaphern 

rühmte, und die Art, wie fie auch als arme Fran- 

cesfa Antwort gab und ihre eigene Stimme in 

der Sentimentalität einer früheren Zeit fopierte, 

hatte etwas Puppenſpielwehmüthiges, das mich wun- 

derfam bewegte. Ade, Cecco! Ade, Francesfa! war 

der bejtändige Refrain, die verliebten Füßchen woll- 

ten ſich nicht verlaffen — und ich war endlich froh, 

als ein unerbittlihes Schickſal fie von einander 

trennte, indem jüße Ahnung mir zuflüfterte, dajs 

e8 für mich ein Mifsgejchi wäre, wenn die bei- 

den Liebenden beftändig vereint blieben. 

14* 
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Der Profeffor applaudierte mit poſſenhaft 

ſchwirrenden Guitarrentönen, Signora trillerte, das 

Hündchen bellte, der Marchefe und ich klatſchten 

in die Hände wie rajend, und Gignora Fran— 

cesfa ftand auf und verneigte fih danfbar. Es 

ift wirklich eine ſchöne Komödie, ſprach fie zu mir, 

aber es iſt ſchon lange ber, feit fie zuerjt aufgeführt 

worden, und ich jelbjt bin jchon fo alt — ratben 

Sie mal, wie alt? 

Sie erwartete jedoch Feineswegs meine Ant- 
wort, ſprach raſch: Achtzehn ZJahr' — und drehte 

fih dabei wohl achtzehnmal auf einem Fuß herum. 

Und wie alt find Sie, Dottore? 

Ih, Signora, bin in der Neujahrsnacht Acht— 

zehnhundert geboren. 

Ih babe Ihnen ja ſchon gejagt, bemerkte der 

Marchefe, es ift einer der erften Männer unferes 

Sabrhunderte. 

Und wie alt halten Sie mich? rief plötzlich 

Signora Lätizia, und ohne an ihr Eva-Koſtüm, 

das bis jett die Bettdede verborgen hatte, zu 

denfen, erhob fie fich bei diefer Frage jo leiden— 

ihaftlih in die Höhe, dafs nicht nur das rothe 
Meer, jondern auch ganz Arabien, Syrien umd 

Meſopotamien zum Vorſchein Fam. 
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Indem ih ob dieſes gräfslihen Anblids er- 

ſchrocken zurüdpralte, jtammelte ich einige Redens— 

arten über die Schwierigkeiten, eine folche Frage 

zu löſen, indem ich ja Signora erjt zur Hälfte 

gejehen hätte; doch da fie noch eifriger in mich 

drang, gejtand ich ihr die Wahrheit, nämlich dafs 

ih das Verhältnis der italtänifchen Jahre zu den 

deutihen Zahren noch nicht zu berechnen wiſſe. 

ft der Unterfchied groß? frug Signora Lätizia. 

Das verfteht fich, antwortete ich ihr; da die 

Hige alle Körper ausdehnt, fo find die Sahre in 

dem warmen Italien viel länger als in dem falten 

Deutſchland. 

Der Marcheſe zog mich beſſer aus der Ver— 

legenheit, indem er galant behauptete, ihre Schön— 

heit habe ſich jetzt erſt in der üppigſten Reife ent— 

faltet. Und, Signora! ſetzte er hinzu, ſo wie die 

Pomeranze, je älter ſie wird, auch deſto gelber 

wird, ſo wird auch Ihre Schönheit mit jedem 

Jahre deſto reifer. 
Die Dame ſchien mit dieſer Vergleichung zu— 

frieden zu fein, und geſtand ebenfalls, dafs fie ſich 

wirklich reifer fühle als ſonſt, bejonders gegen da— 

mals, wo fie noch ein dünnes Ding gewejen und 

zuerft in Bologna aufgetreten fei, und dafs fie 

noch jett nicht begreife, wie jie in folcher Geftalt 
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jo viel Furore babe machen können. Und nun 

erzählte jie ihr Debüt als Ariadne, worauf fie, 

wie ich jpäter entdedte, jehr oft zurückkam, bei 

welcher Gelegenheit auch Signor Bartolo das Ge- 

dicht deffamieren mujste, das er ihr damals aufs 

Theater geworfen. Es war ein gutes Gedicht, voll 

rührender Trauer über Thejeus’ Treulofigkeit, voll 

blinder Begeifterung für Bachus und blühender 

Berherrlihung Ariadne’s. Bella coja! rief Sig— 

nora Yätizia bei jeder Strophe, und auch ich lobte 

die Bilder, den Bersbau und die ganze Behandlung 

jener Mythe. 

a, fie ift ſehr ſchön, fagte der Profeſſor, und 

es Liegt ihr gewijs eine hiſtoriſche Wahrheit zum 

Grunde, wie denn auch einige Autoren ung aus— 

drüdlich erzählen, dafs Hneus, ein Priefter des 

Bachus, fih mit der trauernden Ariadne vermäblt 

habe, als er fie verlaffen auf Naros angetroffen; 

und, wie oft gejchieht, ijt in der Sage aus dem 

Priejter des Gottes der Gott jelbjt gemacht worden. 

Ich konnte diefer Meinung nicht beiftimmen, 

da ich mich in der Mythologie mehr zur Hiftori- 
ſchen Ausdeutung binneige, und ich entgegnete. 

In der ganzen Fabel, dafs Ariadne, nachdem The- 

jeus fie auf Naros figen laſſen, fih dem Bacchus 

in die Arme geworfen, ſehe ich nichts Anderes als 



— 215 — 

die Allegorie, daſs ſie ſich dem Trunk ergeben hat, 

eine Hypotheſe, die noch mancher Gelehrte meines 

Baterlandes mit mir theilt. Sie, Herr Marchefe, 

werden wahrfjcheinlich wilfen, dafs der felige Ban- 

tier Bethmann, im Sinne diefer Hypotheje, eine 

Ariadne jo zu beleuchten wufste, dafs fie eine rothe 

Naje zu haben fchien. 

Sa, ja, Bethmann in Frankfurt war ein großer 

Mann! rief der Marcheſe; jedoch im jelben Augen- 

blide johien ihm etwas Wichtiges durch den Kopf 

zu laufen, ſeufzend ſprach er vor fich hin: Gott, 

Gott, ich habe vergefjen, nah Frankfurt an Roth— 

child zur Schreiben! Und mit ernſtem Gejchäftsge- 

jicht, woraus alfer parodiſtiſcher Scherz verſchwun— 

den ſchien, empfahl er fich kurzweg, ohne lange 

Ceremonien, und verſprach, gegen Abend wieder- 

zufommen. 

Als er fort war und ih im Begriff ftand, 

wie e8 in der Welt gebräuchlich ift, meine Gloſſen 

über eben den Mann zu machen, durch deſſen Güte 

ih die angenehmfte Bekanntſchaft gewonnen, da 

fand ich zu meiner VBerwunderung, dafs Alle ihn 

nicht genug zu rühmen wufsten, und daj8 Alfe be- 

jonders jeinen Enthufiasmus für das Schöne, fein 

adelig feines Betragen und feine Uneigennütigfeit 

in den übertriebenften Ausdrüden priefen. Auch 
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Signora Francesfa jtimmte ein in dieſen Lob— 

gefang, doch gejtand fie, feine Naſe ſei etwas 

beängjtigend und erinnere fie immer an den Thurm 

von Piſa. | 
Beim Abſchied bat ich fie wieder um die Ber- 

günftigung, ihren linken Fuß füffen zu dürfen; 

worauf jie mit lächelndem Ernft den rotben Schuh 

auszog, jo wie auch den Strumpf; und indem ich 

niederfniete, reichte fie mir den weißen, blühenden 

Liljenfuß, den ich vielleicht gläubiger an die Lippen 

preiste, als ich es mit dem Fuß des Papſtes ge- 

than haben möchte. Wie fih von jelbjt verfteht, 

machte ich auch die Kammerjungfer, und half den 

Strumpf und den Schuh wieder anziehen. 

SH bin mit Ihnen zufrieden, — jagte 

Signora Francesfa nah verrichtetem Gejchäfte, 

wobei ich mich nicht zu ſehr übereilte, obgleich 

ih alle zehn Finger in Thätigfeit fegte, — ich bin 

mit Ihnen zufrieden, Sie jollen mir noch öfter 

die Strümpfe anziehen. Heute haben Sie den lin- 

fen Fuß gefüfft, morgen joll Ihnen der rechte zu 

Gebote ftehen. Übermorgen dürfen Sie mir ſchon 

die linke Hand küſſen, und einen.Zag nachher auch 

die rechte. Führen Sie fih gut auf, jo reiche ich 

Ihnen fpäterhin den Mund, u. j. wm. Sie jehen, 

ih will Sie gern avancieren lajjen, und da Gie 
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jung find, fönnen Sie e8 in der Welt noch weit 

bringen. 

Und ich babe es weit gebracht im diejer Welt! 

Deis jeid mir Zeugen, tosfanifche Nächte, du hell— 

blauer Himmel mit großen filbernen Sternen, ihr 

wilden Lorberbüjche und heimlichen Myrten, und 

ihr, o Nymphen des Apennins, die ihr mit bräut- 

lihen Zänzen uns umfchwebtet, und euch zurüd- 

träumtet in jene bejjeren Götterzeiten, wo es noch 

feine gothiſche Lüge gab, die nur blinde, tappende 

Genüffe im Berborgenen erlaubt und jedem freien 

Gefühl ihr heuchleriiches Feigenblättchen vorflebt. 

Es bedurfte feiner befonderen Feigenblätter; 

denn ein ganzer Yeigenbaum mit vollen ausgebrei- 

teten Zweigen raujchte über den Häuptern der 

Slüdlichen. 
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Aupitel VE 

Was Prügel find, Das weiß man ſchon; mag 

aber die Liebe ift, Das hat noch Keiner heraus- 

gebradt. Einige Naturphilofophen haben behaup— 

tet, es fei eine Art Cleftrieität. Das ift möglich; 
denn im Momente des Berliebens ift ung zu Muthe, 

als babe ein eleftrifcher Strahl aus dem Auge 

der Geliebten plößlich in unfer Herz eingefchlagen. 

AH! diefe Blitze find die verderblichiten, und wer 

gegen dieje einen Ableiter findet, den will ich höher 

achten als Franklin. Gäbe es doch kleine Blitableiter, 

die man auf dem Herzen tragen fünnte, und woran 

eine Wetterftange wäre, die das fchredliche Feuer 

anderswo hinzuleiten vermöchte! Ich fürchte aber, 

dem Heinen Amor kann man feine Pfeile nicht jo 

leicht rauben, wie dem Zupiter feinen Blitz und 

den Tyrannen ihr Scepter. Außerdem wirkt nicht 
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jede Liebe bliartig; manchmal lauert fie wie eine 

Schlange unter Roſen, und erſpäht die erſte Her— 

zenslüde, um bineinzufchlüpfen; manchmal ift e8 

nur ein Wort, ein Blid, die Erzählung einer un— 

Iheinbaren Handlung, was wie ein lihtes Samen> 

forn in unfer Herz fällt, eine ganze Winterzeit 

darin liegt, bis der Frühling fommt, und das Heine 

Samenforn auffchießt zu einer flammenden Blume, 

deren Duft den Kopf betäubt. Diejelbe Sonne, 

die im Nilthal Ägyptens Krofodileneier ausbrütet, 
fanı zugleich zu Potsdam an der Havel die Lie- 

besfaat in einem jungen Herzen zur Vollreife 

bringen — dann giebt es Thränen in Ägypten 

und Potsdam. Aber Thränen find noch lange feine 

Erklärungen — Was ift die Liebe? Hat Keiner 

ihr Weſen ergründet? hat Keiner das Näthfel ge- 

löſt? Vielleicht bringt folche Yöfung größere Dual 

als das Räthſel felbit, und das Herz erfchridt und 

erftarrt darob, wie beim Anblid der Medufa. 

Schlangen ringeln fih um das jchrediiche Wort, 

das diefes Räthſel auflöft — DO, ih will diejes 

Auflöjfungswort niemals willen, das bremmende 

Elend in meinem Herzen ift mir immer noch lieber 

als Falte Erftarrung. DO, fprecht es nicht aus, ihr 

gejtorbenen Geftalten, die ihr ſchmerzlos wie Stein, 

aber auch gefühllos wie Stein durh die Roſen— 
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gärten diefer Welt wandelt, und mit bleichen Lippen 

auf den thörichten Geſellen berabläcdhelt, der den 

Duft der Roſen preift nnd über Dornen Flagt. 

Wenn ich dir aber, Lieber Leſer, nicht zu jagen 

nermag, was die Liebe eigentlich ift, jo fünnte ich 

dir doch ganz ausführlich erzählen, wie man ſich 

gebärdet und wie Einem zu Muth ift, wenn man 

fih auf den Apenninen verliebt hat. Man gebärdet 

ich nämlich wie ein Narr, man tanzt über Hügel 

and Felfen und glaubt, die ganze Welt tanze mit. 

Zu Muthe ift Einem dabei, als jei die Welt erft 

beute erjchaffen worden, und man jei der erite 

Menſch. Ach, wie fhön ift das Alles! jauchzte ich, 

als ich Francesfa’s Wohnung verlaffen hatte. Wie 

ihön und foftbar ift diefe neue Welt! Es war mir, 

als müfste ich allen Pflanzen und Thieren einen 

Namen geben, und ich benannte Alles nach feiner 

innern Natur und nah meinem eignen Gefühl, 

das mit den Außendingen jo wunderbar verſchmolz. 

Meine Bruft war eine Quelle von Offenbarung, 

und ich verjtand alle Formen und Gejtaltungen, 

den Duft der Pflanzen, den Gefang der Vögel, 
das Pfeifen des Windes und das Rauſchen der 
Wafjerfälle. Manchmal hörte ih auch die göttliche 

Stimme: Adam, wo bift du? Hier bin ih, Fran— 

cesfa, rief ich dann, ich bete dih an, denn ich 
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weiß ganz gewijs, du haft Sonne, Mond und 

Sterne erfhaffen und die Erde mit allen ihren 

Kreaturen! Dann ficherte e8 aus den Myrten— 

büſchen, und heimlich feufzte ich in mich hinein: 

O ſüße Thorbeit, verlag mich nicht! 

Späterhin, als die Dämmerungszeit heran 

fam, begann erſt recht die verrüdte Seligfeit der 

Liebe. Die Bäume auf den Bergen tanzten mit 

jchweren Häuptern, die von der feheidenden Sonne 

jo roth bejtrahlt wurden, als hätten fie fich mit 

ihren eignen Weintrauben beraufcht. Unten der 

Bach ſchoſs Haftiger von dannen und raufchte 

angjtvoll, als fürchte er, die entzüdt taumelnden 

Berge würden zu Boden jtürzen. Dabei wetter- 

leuchtete es jo Lieblich, wie lichte Küffe. Sa, rief 

ih, der lachende Himmel küſſt die geliebte Erde 

— O Francesfa, jhöner Himmel, laſs mich deine 

Erde jein! Ih bin jo ganz irdifh, und fehne 

mih nach dir, mein Himmel! So rief ih und 

jtredte die Arme lebend empor und rannte mit 

dem Kopfe gegen manchen Baum, den ih dann 

umarınte, jtatt zu fchelten, und meine Seele jauchzte 

vor Liebestrunfenheit, — als plößlich ich eine 

glänzende Scharlachgeftalt erblidte, die mich aus 

allen meinen Träumen gewaltfam berausrifs, und 

der kühlſten Wirklichkeit zurüdgab. 
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Aapitel VIN. 

Auf einem Raſenvorſprung unter einem breiten 

Lorberbaume jaß Hhyacinthos, der Diener des 

Marchefe, und neben ihm Apollo, deſſen Hund. 

Letzterer ſtand vielmehr, indem er die Vorderpfoten 

auf die Scharlachfniee des Kleinen Mannes ge- 

legt hatte und neugierig zufahb, wie Diefer, eine 

Schreibtafel in den Händen baltend, dann und 

wann Etwas hineinjchrieb, wehmüthig vor fich Hin- 

lächelte, das Köpfchen jchüttelte, tief jeufzte, und 

ſich dann vergnügt die Naje pukte. 

Was Henker, rief ih ihm entgegen, Hirſch 

Hyacinthos! machſt du Gedichte? Nun, die Zei- 

hen jind günftig, Apollo jteht dir zur Seite, und 

der Xorber hängt jchon über deinem Haupte. 

Aber :h that dem armen Schelme Unrecht. 

Liebreih antwortete er: Gedichte? Nein, ich bin 
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ein Freund von Gedichten, aber ich jchreibe doch 

feine. Was follte ich jchreiben? Ich hatte eben 

Nichts zu thun, und zu meinem Vergnügen machte - 

ich mir eine Lifte von den Namen derjenigen Freunde, 

die einjt in meiner Kolfefte gefpielt haben. - Einige 

davon jind mir fogar noch Etwas ſchuldig — 

Glauben Sie nur nit, Herr Doftor, ich wollte 

Sie mahnen — Das hat Zeit, Sie find mir gut. 

Hätten Sie nur zulegt 1365 jtatt 1364 gejpielt, 

jo wären Sie jett ein Mann von bunmderttaufend 

Mark Bauco, und brauchten nicht bier herumzu— 

laufen, und fönnten ruhig in Hamburg figen, ruhig 

und vergnügt, und fünnten ſich auf dem Sofa er» 

zählen laſſen, wie es in Italien ausfieht. So wahr 

mir Gott helfe! ich wäre nicht bergereift, hätte 

ih es nicht Herrn Gumpel zu Liebe gethan. Ach, 

wie viel Hit’ und Gefahr und Müdigkeit muß ich 

ausjtehen, und wo nur eine Überfpannung ift oder 

eine Schwärmerei, ift auch Herr Gumpel dabei, 

und ich muß Alles mitmachen. Sch wäre ſchon 

längſt von ihm gegangen, wenn er mich mifjen 

fönnte. Denn wer foll nachher zu Haufe erzählen, 
wie viel Ehre und Bildung er in der Fremde ge— 

nojjen? Und, ſoll ich die Wahrheit jagen, ich felbjt 

fang’ an, Biel auf Bildung zu geben. Im Hau— 

burg bab’ ich fie Goitlob! nicht nöthig; aber man 
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kann nicht wiljen, man fommt einmal nah einem 

anderen Ort. Es ift eine ganz andere Welt jett. Und 

man hat Recht: jo ein bischen Bildung ziert den 

ganzen Menfchen. Und welche Ehre hat man da— 

von! Lady Maxfield zum Beifpiel, wie hat ſie mic) 

diefen Morgen aufgenommen und honoriert! Ganz 

parallel wie ihres Gleichen. Und fie gab mir einen 

Francesfoni Trinkgeld, obſchon die Blume nur fünf 

Paoli gefoftet hat. Außerdem ift e8 auch ein Ver— 

gnügen, wenn man den Fleinen, weißen Fuß von 

Ihönen Damenperfonen in Händen bet. 

Ich war nicht wenig betreten über dieſe letzte 

Bemerkung, und dachte gleih: It Das Stichelei? 

Wie fonnte aber der Lump ſchon Kenntnis haben 

von dem Glüde, das mir erjt denjelben Tag be- 

gegnet, zu derjelben Zeit, al8 er auf der entgegen- 

gefegten Seite des Bergs war? Gab's dort etwa 

eine ähnliche Scene, und offenbarte fih daran die 

Ironie des großen Weltbühnendichters da droben, 

daſs er vielleicht noch taufend ſolcher Scenen, die 

gleichzeitig eine die andere parodieren, zum Ver— 

gnügen der himmliſchen Heerfcharen aufführen ließ? 

Indeſſen, beide VBermuthungen waren ungegründet, 

denn nach langen wiederholten Fragen, und nach— 

dem ich das Verſprechen geleijtet, dem Mlarcheje 

Nichts zu verrathen; gejtand mir der arme Menfc, 
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Lady Maxfield Habe noch zu Bette gelegen, als 

er ihr die Tulpe überreicht; in dem Augenblid, 

wo er feine jchöne Anrede halten wollte, fei einer 

iprer Füße nadt zum Vorſchein gefommen, und 

da er Hühneraugen daran bemerft, babe er gleich 

um die Erlaubnis gebeten, fie ausjchneiden zu dür- 

fen, welches auch gejtattet und nachher, zugleich 

für die Überreichung der Tulpe, mit einem Fran- 

ceskoni belohnt worden jei. 

Es ift mir aber immer nur um die Ehre zu 

thun — feßte Hyacinth Hinzu — und Das habe 

ih auch dem Baron Rothſchild gejagt, als ich die 

Ehre hatte, ihm die Hühneraugen zu fchneiden. 

Es geſchah in feinem Kabinett; er ſaß dabei auf 

jeinem grünen Seffel wie auf einem Thron, ſprach 

wie ein König, um ihn herum ftanden feine Kour— 

tiers, und er gab feine Drdres, und fhidte Sta— 

fetten an alle Könige; und wie ich ihm während 

Dejjen die Hühneraugen fchnitt, dacht’ ich im Her- 

zen: Du haſt jest in Händen den Fuß des Man— 

nes, der felbjt jet die ganze Welt in Händen hat, 

du biſt jegt ebenfalls ein wichtiger Menſch; ſchnei— 

dejt du ihn unten eim bischen zu ſcharf, jo wird 

er verdrießlich, und fchmeidet oben die größten Kö— 

nige noch Ärger — Es war der glüdlichjte Mo— 

ment meines Lebens! 

Heine's Werke Bb. TI 15 
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Ich kann mir diefes ſchöne Gefühl vorftellen, 

Herr Hyacinth. Welchen aber von der Rothihild’- 

ihen Dynaftie haben Sie jolhermaßen amputiert? 

War es etwa der hochherzige Dritte, der Mann 

in Lombardftreet, der ein Leihhaus für Kaifer und 

Könige errichtet hat? 

Berjteht fih, Herr Doktor, ich meine den 

großen Rothichild, den großen Nathan. Rothichild, 

Nathan den Weifen, bei dem der Kaifer von Bra- 

filten feine diamantene Krone verfegt hat. Aber ich 

babe auch die Ehre gehabt, den Baron Salomon 
Rothſchild in Frankfurt fennen zu lernen, umd 

wenn ich mich auch nicht feines intimen Fußes zu 

erfrenen hatte, jo wufste er mich doch zu jchäßen. 

Als der Herr Marchefe zu ihm fagte, ich ſei ein- 

mal Lotteriefolleftenr gewejen, fagte der Baron ſehr 

witzig: Sch bin ja felbjt jo Etwas, ich bin ja der 

Oberkollekteur der Rothſchild'ſchen Looſe, und mein 

Kollege darf bei Leibe nicht mit den Bedienten 

ejfen, er foll neben mir bei Tiſche figen — Und 

jo wahr wie mir Gott alles Guts geben joll, 

Herr Doktor, ih ſaß neben Salomon Rothſchild, 

und er behandelte mich ganz wie feines Gleichen, 

ganz familionär. Ich war auch bei ihm auf dem 

berühmten Kinderball, der in der Zeitung gejtan- 

den. So viel Pracht befomme ich mein Xebtag 
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nicht mehr zu ſehen. Ich bin doch auch in Ham- 

burg auf einem Ball geweſen, der 1500 Marf und 

8 Schilling foftete, aber Das war doch nur wie 

ein Hühnerdredchen gegen einen Mifthaufen. Wie 

viel Gold und Silber und Diamanten babe ich 

dort gejehen! Wie viel’ Sterne und Orden! Den 

Falfenorden, das goldne Fließ, den Lömenorden, 

den Adlerorden — fogar ein ganz Flein Kind, ich 

ſage Ihnen, ein ganz klein Kind trug einen Ele- 

phantenorden. Die Kinder waren gar fhön mas— 

fiert und fpielten Anleihe, und waren angezogen 

wie die Könige, mit Kronen auf den Köpfen, ein 

großer Sunge aber war angezogen präcife wie der 

alte Nathan Rothſchild. Er machte feine Sache 

ſehr gut, batte beide Hände in der Hofentafche, 

klimperte mit Geld, ſchüttelte fich verdriehlich, wenn 

einer von den Fleinen Königen was geborgt haben 

wollte, und nur dem Fleinen mit dem weißen Rod 

und den rothen Hofen ftreichelte er freundlich die 

Baden, und lobte ihn: Du biſt mein Pläfir, mein 

Liebling, mein’ Pracht, aber dein Vetter Michel 

foll mir vom Leib bleiben, ich werde dieſem Nars 
ren Nichts borgen, der täglih mehr Menfchen 

ausgiebt, als er jährlich zu verzehren hat, es kommt 

dur ihn noch ein Unglück in die Welt, und mein 

Geſchäft wird darumter leiden. So wahr mir Gott 

15* 
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alles Guts gebe, der Zunge machte feine Sache 

ſehr gut, befonders wenn er das die Kind, das 

in weißen Atlas mit echten filbernen Liljen ge— 

widelt war, im Geben unterftüßte und bisweilen 

zu ihm fagte: Na, na, du, du, führ dich nur gut 

auf, ernähr dich redlich, forg, daſs du nicht wieder 

weggejagt wirft, damit ich nicht mein Geld verliere. 

Sch verfichere Sie, Herr Doktor, e8 war ein Ver— 

gnügen, den Iungen zu hören; und auch die an- 

deren Kinder, lauter liebe Kinder, machten ihre 

Sache fehr gut — bis ihnen Kuchen gebracht 

wurde, und fie fih um das befte Stüd ftritten, 

und ſich die Kronen vom Kopf rijjen, und fehrieen 

und weinten, und einige fih jogar — — 



Aapitel RX. 

Es giebt nichts Langweiligeres auf diefer Erde 

als die Lektüre einer italiänifchen Reiſebeſchreibung 

— außer etwa das Schreiben derjelben, — und nur 

dadurch kann der Verfaffer fie einigermaßen erträg- 

(ih machen, daß er von Italien felbjt jo wenig 

als möglich darin redet. Trotzdem daßs ich diejen 

Kunjtgriff vollauf anwende, fann ich dir, lieber 

Lefer, in den nächſten Kapiteln nicht viel Unterhal- 

tung verſprechen. Wenn du dich bei dem ennuyanten 

Zeug, das darin vorfommen wird, langweilft, jo 

tröfte did mit mir, der al dieſes Zeug ſogar 

ſchreiben mufste. Ich rathe dir, überfchlage dann 

und wann einige Seiten, dann fümmjt du mit dem 

Bude ſchneller zu Ende — ad, ich wollt’, ich 

fönnte e8 eben jo machen! Glaub’ nur nicht, ich 

Scherze; wenn ich dir ganz ernjthaft meine Herzens» 
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meinung über diejes Buch gejtehen ſoll, jo rathe 

ih dir, es jest zuzufchlagen, und gar nicht weiter 
darin zu lejen. Ich will dir nächjtens etwas Beſ— 
jeres jchreiben, und wenn wir in einem folgenden 

Bude, in der Stadt Lucca, wieder mit Mathilden 

und Franceska zufammentreffen, jo follen dich die 

lieben Bilder viel anmuthiger ergögen, als gegen- 

wärtiges Kapitel und gar die folgenden. 

Gottlob! vor meinem Fenfter erklingt ein Leier— 

faften mit luftigen Melodien! Mein trüber Kopf 

bedarf ſolcher Aufheiterung, befonders da ich jett 

meinen Bejuh bei Seiner Erxcellenz, dem Mar- 

heje Criftoforo di Gumpelino zu bejchreiben Habe. 

Ich will diefe rührende Geſchichte ganz genau, 

wörtlich treu, in ihrer ſchmutzigſten Reinheit mit- 

tbeilen. 

Es war jhon fpät, als ich die Wohnung des 

Marcheje erreichte. Als ich ins Zimmer trat, jtand 

Hyacinth allein, und pußte die goldenen Sporen 

jeines Herrn, welcher, wie ich durch die halbge— 

öffnete Thüre feines Schlaffabinetts ſehen konnte, 

vor einer Madonna und einem großen Krucifixe 

auf den Knieen lag. 

Du muſſt nämlich wijfen, lieber Leer, dafs 

der Marchefe, diefer vornehme Mann, jest ein 

guter Katholif ift, daſs er die Ceremonien der 
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alleinſeligmachenden Kirche ftreng ausübt, und fich, 

wenn er in Rom ift, fogar einen eignen Kapellan 

bält, aus demfelben Grunde, wejshalb er in Eng— 

land die beiten Wettrenner und in Paris die fchönfte 

. Tänzerin unterhielt. 

Herr Gumpel verrichtet jett fein Gebet — 

flüfterte Hyacinth mit einem wichtigen Lächeln, und 

indem er nach dem Kabinette feines Herrn deutete, 

fügte er noch Leifer hinzu: So liegt er alle Abend 

zwet Stunden auf den Knieen vor der Prima 

Donna mit dem Sefusfind. Es ift ein prächtiges 

Kunftbild, und es koſtet ihm jechshundert Frans 

cesfonis. 

Und Sie, Herr Hyacinth, warum fnieen Sie 

nicht Hinter ihm? Oder find Sie etwa fein Freund 

von der katholiſchen Religion ? 

IH bin ein Freund davon, und bin auch 

wieder fein Freund davon, antwortete Sener mit 

bedenflihen Kopfwiegen. Es ift eine gute Reli— 

gion für einen vornehmen Baron, der den ganzen 

Tag müßig geben fanı, und für einen Kunſtken— 

ner; aber es ift feine Religion für einen Ham— 

burger, für einen Mann, der fein Geſchäft hat, 

und durchaus feine Neligion für einen Lotterie 

follefteur. Ich muſs jede Nummer, die gezogen 

wird, ganz eraft auffchreiben, und denke ich dann 
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sufälfig an Bum! Bum! Bum! an eine fatholifche 

Glock', oder ſchwebelt es mir vor den Augen wie 

katholiſcher Weihrauh, und ich verjchreib’ mich, 

und ich jchreibe eine unrechte Zahl, jo kann das 

größte Unglück daraus entjtehen. Ich babe oft zu 

Herrn Gumpel gejagt: Ew. Ere. find ein reicher 

Mann und fünnen fatholifh fein, fo viel Sie 
wolfen, und können ſich den Verftand ganz katho— 

liſch einräuchern laffen, und können jo dumm wer- 

den, wie eine katholiſche Glod’, und Sie haben 

doch zu eſſen; ich aber bin ein Gejhäftsmann, 

und muſs meine fieben Sinne zujammen halten, 

um was zu verdienen. Herr Gumpel meint frei- 

(ich, es fei nöthig für die Bildung, und wenn ich 

nicht fatholifch würde, verftände ich nicht die Bil- 

der, die zur Bildung gehören, nit den Johann 

von Biehefel, den Corretſchio, den Caratichio, den 

Caravatſchio — aber ich habe immer gedacht, der 

Corretſchio und Coratſchio und Caravatichio kön— 

nen mir Alle Nichts helfen, wenn Niemand mehr 

bei mir fpielt, und ich fomme dann in die Patjchio. 

Dabei muß ich Ihnen auch gejtehen, Herr Doktor, 

dafs mir die fatholifche Religion nicht einmal Ver— 

gnügen macht, und als ein vernünftiger Mann 

müffen Sie mir Recht geben. Ich ſehe das Pläfir 

nicht ein, es ift eine Religion, al$ wenn der liebe 
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Gott, Gottbewahre! eben gejtorben wäre, und es 

riecht dabei nah Weihrauch, wie bei einem Lei— 

henbegängnis, und dabei brummt eine jo traurige 

Begräbnismufif, daſs man die Melancholif befümmt 

— ich fage Ihnen, es ift Feine Religion für einen 

Hamburger. 

Aber, Herr Hyacinth, wie gefällt Ihnen denn 

die protejtantiiche Religion ? 

Die ift mir wieder zu vernünftig, Herr Doktor, 

und gäbe es in der proteftantifchen Kirche Feine 

Drgel, jo wäre fie gar feine Religion. Unter ung 

gejagt, diefe Religion ſchadet Nichts und iſt fo 

rein wie ein Glas Waſſer, aber fie Hilft auch 

Nichts. Sch habe fie probiert, und diefe Probe 

foftet mich vier Mark vierzehn Schilling — 

Wie fo, mein lieber Herr Hyacinth? 

Sehen Sie, Herr Doktor, ich habe gedacht: 

Das ijt freilich eine jehr aufgeflärte Neligion, und 

es fehlt ihr an Schwärmerei und Wunder; indejjen 

ein bischen Schwärmerei muß ſie doch haben, ein 

ganz Hein Wunderhen muß fie doch thun können, 

wenn fie fih für eine honette Religion ausgeben 

will. Aber wer joll da Wunder thun? dacht’ ich, 

als ich mal in Hamburg eine protejtantifche Kirche 

befah, die zu der ganz fahlen Sorte gehörte, wo 

Nichts als braune Bänke und weiße Wände find, 
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and an der Wand Nichts als ein ſchwarz Täfel- 

hen hängt, worauf ein halb Dugend weiße Zahlen 

ftehen. Du thuſt diefer Neligion vielleicht Unrecht, 

dacht’ ich wieder, vielleicht können diefe Zahlen 

eben jo gut ein Wunder thun wie ein Bild von 

der Mutter Gottes oder wie ein Knochen von ihrem 

Mann, dem heiligen Zoſeph, und um der Sache 

auf den Grund zu fommen, ging ich gleich nad 

Altona, und bejette eben dieſe Zahlen in der Alto- 

naer Lotterie, die Ambe bejegte ih mit acht Schil- 

ling, die Terne mit ſechs, die Quaterne mit bier, 

und die Quinterne mit zwei Schilling — Aber ich 

verjihere Sie auf meine Ehre, feine einzige von 

den proteftantifchen Nummern ijt berausgefommen. 

Jetzt wufste ih, was ich zu denken hatte, jet 

dacht’ ich: bleibt mir weg mit einer Religion, die 

gar Nichts kann, bei der nicht einmal eine Ambe 

berausfömmt — werde ich jo ein Narr jein, auf 

diefe Religion, worauf ih ſchon vier Mark und 

vierzehn Schilling gejett und verloren babe, noch 

meine ganze Glüdjeligfeit zu jegen? 

Die altjüdiihe Religion jcheint Ihnen gewiſs 

viel zwedmäßiger, mein Lieber? 

Herr Doktor, bleiben Sie mir weg mit der 

altjüdifchen Religion, die wünſche ich nicht meinem 

ärgjten Feind. Man hat Nichts als Schimpf und 
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Schande davon. Ich jage Ihnen, es ift gar feine 

Religion, jondern ein Unglück. Ich vermeide Alfes, 

was mich daran erinnern fönute, und weil Hirich 

ein jüdiſches Wort iſt uud auf Deutih Hyacinth 

beißt, jo habe ich ſogar den alten Hirſch laufen 

lajjen, und unterfchreibe mich jet: Hyacinth, Kol- 

lefteur, Dperateur und Taxator. Dazu babe ich 

noch den DBortheil, dafs ſchon ein H. auf meinem 

Petichaft jteht und ich mir fein neues ftechen zu 

lafjen brauche. Ich verjichere Ihuen, es kommt 

auf diefer Welt Viel darauf an, wie man heißt; 

der Name thut Biel. Wenn ich mich unterfchreibe: 

„Hyacinth, Kollefteur, Operateur und Taxator,“ 

jo klingt Das ganz anders, als jchriebe ih Hirſch 

Ihlechtweg, und man kann mich dann nicht wie 

einen gewöhnlichen Lump behandeln. 

Mein lieber Herr Hyacintb! Wer könnte Sie 

fo behandeln! Sie jcheinen ſchon fo Biel für Ihre 

Bildung gethan zu haben, dafs man in Ihnen den 

gebildeten Dann ſchon erkennt, ehe Sie den Mund 

aufthun, um zu ſprechen. 

Sie haben Recht, Herr Doftor, ich babe in 

der Bildung Fortſchritte gemacht wie eine Rieſin. 

IH weiß wirklich nicht, wenn ih nah Hamburg 

zurüdfehre, mit wen ich dort umgehen foll; und 

was die Religion anbelangt, jo weiß ich, was id) 
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tue. Bor der Hand aber kann ich mich mit dem 

neuen ifraelitiichen Tempel noch behelfen; ich meine 

den reinen Mojaif-Gottesdienjt mit orthographis- 

ſchen deutſchen Gefängen und gerührten Predigten 

und einigen Schwärmereichen, die eine Religion 

durchaus nöthig bat. So wahr mir Gott alles 

Guts gebe, für mich verlange ich jet Feine bejjere 

Religion, und fie verdient, daß man fie unterjtütt. 

Ich will das Meinige thun, und bin ich wieder in 

Hamburg, jo will ich alle Sonnabend, wenn fein 

Ziehungstag ift, in den neuen Religion = Tempel 

geben. Es giebt leider Menfchen, die diefem neuen 

ifraelitifchen Gottesdienjt einen jchlechten Namen 

machen und behaupten, er gebe, mit Rejpeft zu 

jagen, Gelegenheit zu einem Schisma — aber ich 

kann Ihnen verfihern, es ift eine gute reinliche 

Religion, noch etwas zu gut für den gemeinen 

Mann, für den die altjüdiiche Neligion vielleicht 

noch immer jehr nütslich ift. Der gemeine Mann 

muß eine Dummbeit haben, worin er fich glücklich 

fühlt, und er fühlt fich glücklich in feiner Dummt- 

heit. So ein alter Iude mit einem langen Bart 

und zerrifjenem Rod, und der fein orthographiich 

Wort ſprechen kann und ſogar ein bischen grindig 

ijt, fühlt jich vielleicht innerlich glüdlicher als ich 

mich mit all meiner Bildung. Da wohnt in Hanız 
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burg im Bäderbreitengang auf einem Sahl ein 

Mann, der beißt Moſes Lump, man nennt ihn 

auh Moſes Lümpchen, oder furzweg Lümpchen; 

- der läuft die ganze Woche herum, in Wind und 

Wetter, mit feinem Baden auf dem Rüden, um 

jeine paar Marf zu verdienen; wenn er nun Frei— 

tag Abends nach Haufe kömmt, findet er die Lampe 

mit fieben Lichtern angezündet, den Tiſch weiß ge— 

deckt, und er legt feinen Paden und feine Sorgen 

von fich, und fett fich zu Tiſch mit feiner fchiefen 

Frau und noch fchieferen Tochter, iſſt mit ihnen 

Fiſche, die gekocht find in angenehm weißer Knob— 

lauchjauce, fingt dabei die prächtigften Lieder vom 

König David, freut fih von ganzem Herzen über 

den Auszug der Kinder Iſrael aus Ägypten, freut 

fih auch, dafs alle Böfewichter, die ihnen Böfes 

getban, am Ende geftorben find, dafs König Pharao, 

Nebufadnezar, Haman, Antiohus, Titus und all 

jolde Leute todt find, dafs Lümpchen aber noch 

(cbt und mit Frau und Kind Fiſch iſſt — Und ic 

fage Ihnen, Herr Doktor, die Fifche find delifat, 

und der Mann ift glücklich, er braucht ſich mit 

feiner Bildung abzuquälen, er ſitzt vergnügt in 

feiner Religion und feinem grünen Schlafrod wie 

Diogenes in feiner Tonne, er betrachtet vergnügt 

feine Lichter, die er nicht einmal jelbft pugt — 
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Und ich jage Ihnen, wenn die Lichter etwas matt 

brennen, und die Schabbesfrau, die fie zu pußen 

bat, nicht bei der Hand ift, und Rothſchild der 

Große käme jest berein mit all feinen Maflern, 

Disfonteuren, Spediteuren und Chefs de Comptoir, 

womit er die Welt erobert, und er fpräche: Moſes 

Lump, bitte dir eine Gnade aus; was du haben 

willft, es ſoll geſchehen — Herr Doktor, ih bin 

überzeugt, Moſes Lump würde ruhig antworten: 

„Buß’ mir die Lichter!“ und Rothſchild der Große 

würde mit VBerwunderung jagen: Wär’ ich nicht 

Rothſchild, jo möchte ich fo ein Lümpchen fein! 

Während Hyacinth ſolchermaßen, epiſch breit 

nach feiner Gewohnbeit, feine Anfichten entwidelte, 

erhob ſich der Marcheſe von feinem Betfilfen, und 

trat zu ung, noch immer einige PBaternofter durch 

die Nafe ſchnurrend. Hyacinth zog jett den grünen 

Flor über das Madonnenbild, das oberhalb des 

Betpultes hing, Töjchte die beiden Wachsferzen 

aus, die davor brannten, nahm das fupferne Kru— 

cifie herab, Fam damit zu uns zurüd, und pußte 

es mit demjelben Lappen und mit derfelben fpuden- 

den Gemwilienhaftigfeit, womit er eben auch die 

Sporen jeines Herrn gepußt hatte. Diefer aber 

war wie aufgelöjt in Hitze und weicher Stimmung; 

itatt eines Dberfleides trug er einen weiten, blau- 
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jeidenen Domino mit jilbernen Frangen, und feine 

Naje jhimmerte wehmüthig, wie ein verliebter 

Louisd’or. D Zeſus! — jeufzte er, als er fi in 

die Kiffen des Sofas finfen ließ — finden Sie 

nicht, Herr Doktor, daßs ich heute Abend jehr 

ſchwärmeriſch ausfehe? Sch bin fehr bewegt, mein 

Gemüth ift aufgelöft, ich ahne eine höhere Welt, 

Das Auge fieht den Himmel offen, 

Es ſchwelgt das Herz in Seligfeit! 

Herr Gumpel, Sie müſſen einnehmen — 

unterbrah Hyacinth die pathetifhe Deflamation 

— das Blut in Ihren Eingeweiden ift wieder 

ichwindelig, ich weiß, was Ihnen fehlt — 

Du weißt nicht — jeufzte der Herr. 

Ich ſage Ihnen, ich weiß — erwiederte der 

Diener, und nidte mit feinem gutmüthig bethäti- 

genden Gefichtchen — ich kenne Sie ganz dur 

und durch, ich weiß, Sie find ganz das Gegen- 

theil von mir; wenn Sie Durft haben, Habe ich 

Hunger, wenn Sie Hunger haben, habe ih Durft; 

Sie find zu forpulent und ich bin zu mager, Sie 

baben viel Einbildung und ich babe dejto mehr 

Gejhäftsfinn, ich bin ein Praftifus und Sie find 
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ein Diarrhetikus, kurz und gut, Sie ſind ganz 

mein Aniipoder. 

Ah Sulia! — feufzte Gumpelino — wär’ 

ih der gelblederne Handſchuh doch auf deiner 

Hand und füfste deine Wange! Haben Sie, Herr 

Doktor, jemals die Erelinger in Romeo und Sulia 

gejeben? | 

Freilich, und meine ganze Seele ijt noch da- 

von entzüdt — 

Nun dann — rief der Marchefe begeiftert, 

und Feuer ſchoſs aus feinen Augen und beleuch— 

tete die Naje — dann verſtehen Sie mid, dann 

wiffen Sie, was e8 beißt, wenn ih Ihnen jage: 

Ich liebe! Ich will mich Ihnen ganz defouprieren. 

Hyacinth, geb mal hinaus — 

Ich braude gar nicht hinauszugehen — ſprach 

Diefer verdrießlich — Sie brauchen fih vor mir 

nicht zu genieren, ich fenne auch die Liebe, und 

ih weiß ſchon — 

Du weißt nicht! rief Gumpelino. 

Zum Beweife, Herr Marchefe, dafs ich weiß, 

brauche ich nur den Namen Zulia Maxfield zu 

nennen. Berubigen Sie fih, Sie werden wieder 

geliebt — aber es kann Ihnen Alles Nichts hel— 

fen. Der Schwager Ihrer Geliebten läſſt fie nicht 
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aus den Augen, und bewacht fie Tag und Nacht 

wie einen Diamant. 

D ih Unglüdlicher! — jammerte Gumpelino 

— ich liebe und bin wieder geliebt, wir drüden 

uns heimlich die Hände, wir treten uns unterm 

Tiſch auf die Füße, winfen uns mit den Augen, 
und wir haben feine Gelegenheit! Wie oft ftehe 

ih im Mondſchein auf dem Balkon, und bilde mir 

ein, ich feldjt wäre die Sulia, und mein Romeo 

oder mein Gumpelino babe mir ein Rendezvous 

gegeben, und ich deflamiere, ganz wie die Crelinger: 

Komm, Nacht! Komm, Gumpelino, Tag in Nacht! 

Denn du wirft vuhn auf Fittigen der Nacht, 

Wie friiher Schnee auf eines Raben Rüden. 

Komm, milde, liebevolle Nacht! Kommt, gieb 

Mir meinen Romeo oder Gumpelino — 

Aber ach! Lord Marfieid bewacht uns beftändig, 

und wir fterben Beide vor Schnfuchtsgefühl! Ich 

werde den Tag nicht erleben, dafs eine ſolche Nacht 

fommt, wo Sedes reiner Iugend Blüthe zum 

Pfande fett, gewinnend zu verlieren! Ach! fo eine 

Nacht wäre mir lieber, als wenn ich das große 

2008 in der Hamburger Lotterie gewönne, 

Welche Schwärmerei! — rief Hyacinth — 

das große Loos, 100,000 Mark! 

Heines Werke. Bo. II. 16 
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pelino fort — wär’ mir fo eine Naht, und ad! 

fie bat mir fchon oft eine folche Nacht verfprochen, 

bei der erjten Gelegenheit, und ich hab’ mir ſchon 

gedacht, dafs fie dann des Morgens deflamieren 

wird, ganz wie die Crelinger: 

Willſt du ſchon gehn? Der Tag ift ja noch fern. 

Es war die Nachtigall und nicht die Lerche, 

Die eben jet dein banges Ohr durchdrang. 

Sie fingt des Nachts auf dem Granatbaum dort. 

Glaub, Lieber, mir, e8 war die Nachtigall. 

Das große 2008 für eine einzige Naht! — 

wiederholte unterdejjen mehrmals Hyacinth, und 

konnte fich nicht zufrieden geben — Sch habe eine 

große Meinung, Herr Marcheſe, von Ihrer Bil- 

dung, aber daſs Sie es in der Schwärmerei jo 

weit gebracht, hätte ich nicht geglaubt. Die Liebe 

jollte Einem lieber ſein al$ das große Loos! Wirf- 

lich, Herr Marcheſe, feit ih mit Ihnen Umgang 

babe als Bedienter, habe ich mir ſchon viel Bil— 

dung angewöhnt; aber jo Viel weiß ich, nicht ein- 

mal ein Achtelchen vom großen Loos gäbe ich für 

die Liebe! Gott fol mich davor bewahren! Wenn 

ih auch rechne fünfhundert Mark Abzugsdefort, 
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fo bleiben doch noch immer zwölftaufend Mark 

Die Liebe! Wenn ich Alles zufammenrechne, was 

mi die Liebe gefojtet hat, fommen nur zwölf 

Mark und dreizehn Schilling heraus. ‘Die Liebe! 

Ich habe auch viel Umjonftglüd in der Liebe ges 

habt, was mich gar Nichts gefojtet hat; nur dann 

und wann Habe ich mal meiner Geliebten par 

Kompläfance die Hühneraugen gefchnitten. Ein 

wahres, gefühlvoll Leidenfchaftliches Attachement 

hatte ich nur ein einziges Mal, und das war die 

dide Gudel vom Dredwall. Die Frau fpielte bei 

mir, und wenn ich fam, ihr das Loos zu reno- 

vieren, drüdte fie mir immer ein Stüd Kuchen 

in die Hand, ein Stüd ehr guten Kuchen; — 

auch hat fie mir manchmal etwas Eingemachtes 

gegeben, und ein Likörchen dabei, und als ich ihr 

einmal klagte, daſs ich mit Gemüthsbeſchwerden 

behaftet ei, gab fie mir das Recept zu den Pul— 

vern, die ihr eigner Mann braucht. Sch brauche 

die Pulver noch bis zur heutigen Stunde, fie thun 

immer ihre Wirfung — weitere Folgen bat unfere 

Liebe nicht gehabt. Ich dächte, Herr Marcheje, Sie 

brauchten mal eins von diefen Pulvern. Es war 

mein Erjtes, als ich nach Italien fam, daß ich in 

Mailand in die Apothefe ging, und mir die Pul- 

ver machen ließ, und ich trage fie beftändig bei 

16* 
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mir. Warten Sie nur, ih will fie ſuchen, und 

wenn ich fuche, jo finde ich fie, und wenn ich fie 

finde, jo müfjen fie Ew. Excellenz einnehmen. 

Es wäre zu weitläuftig, wenn ich den Kom— 

mentar wiederholen wollte, womit der gejchäftige 

Suder jedes Stüd begleitete, das er aus feiner 

Taſche framte. Da fam zum Vorſchein: 1) ein 

halbes Wachslicht, 2) ein filbernes Etui, worin 

die Inftrumente zum Schneiden der Hühneraugen, 

3) eine Citrone, 4) eine Biftole, die, obgleich nicht 

geladen, dennoch mit Papier umwidelt war, viel- 

feicht damit ihr Anblid Feine gefährliche Träume 

verurfache, 5) eine gedrudte Lifte von der Tekten 

Ziehung der großen Hamburger Lotterie, 6) ein 

fchwarzledernes Büchlein, worin die Pſalmen Da— 

vid's und die ausftehenden Schulden, 7) ein dür— 

res Weidenfträufßchen, wie zu einem Knoten ver— 

Ihlungen, 8) ein Päckchen, das mit verblichenem 

Nofataffet überzogen war und die Quittung eines 

Lotterieloofes enthielt, das einft fünfzigtaufend Mark 

gewonnen, 9) ein plattes Stück Brot, wie weiß— 

gebadener Schiffszwiebad, mit einem Fleinen Loch 

in der Mitte, und endlich 10) die oben erwähnten 

Pulver, die der Feine Mann mit einer gewiljen 

Kührung und mit feinem verwundert wehmüthigen 

Kopfſchütteln betrachtete. 
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Wenn ich bedenfe — feufzte er — dafs mir 

vor zehn Sahren die dicke Gudel dies Recept ges 

geben, und dafs ich jest in Italien bin und das— 

jelbe Recept in Händen babe, und wieder die 

Worte leſe: sal mirabile Glauberi, das heißt auf 

Deutſch: extrafeines Glaubenjalz von der beiten 

Sorte — ad, da ijt mir zu Muth, als hätte ich 

das Glaubenjalz ſelbſt fchon eingenommen, und 

als fühlte ich die Wirfung. Was ift der Menſch! 

Ich bin in Italien und denfe an die dicke Gudel 

vom Dredwall! Wer hätte Das gedacht! Ich kann 

mir vorjtellen, ſie ijt jet auf dem Lande in ihrem 

Garten, wo der Mond feheint, und gewißs auch 

eine Nachtigall fingt oder eine Lerche — 

Es ift die Nachtigall und nicht die Lerche! 

feufzte Gumpelino dazwifchen, und deflamierte vor 

ih bin: 

Sie fingt des Nachts auf dem Granatbaum dort. 

Glaub, Lieber, mir, es war die Nadıtigall. 

Das ift ganz einerlei — fuhr Hyacinth fort 

— meinetbalben ein Kanarienvogel; die Vögel, 

die man im arten hält, foften am wenigften. Die 

Hauptſache ift das Treibhaus, und die Tapeten im 

Pavillon und die Staatsfiguren, die davor jtehen, 
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und da ſtehen zum Beifpiel ein nadter General 

von den Göttern und die Venus Urinia, die Beide 

dreihbundert Mark foften. Mitten im Garten bat 

fih die Gudel auch eine Fontenelle anlegen lafjen 

— Und da fteht fie vielleicht jetzt und puhlt ſich 

die Naſe, und macht fih ein Schwärmereivergnü- 

gen, und denft an mid — Ad! | 

Nach diefem Seufzer erfolgte eine jehnfüchtige 

Stille, die der Marchefe endlich unterbrach mit der 

ſchmachtenden Frage: Sage mir auf deine Ehre, 

Hyacinth, glaubjt du wirklich, dafs dein Pulver 

wirfen wird? 

Es wird auf meine Ehre wirken, ermiderte 

Zener. Warum fol es nicht wirken? Wirkt es 
do bei mir! Und bin ich denn nicht ein leben- 

diger Menſch fo gut wie Sie? Glaubenfalz macht 

alle Menſchen gleih; und wenn Rothſchild Glau— 

benjalz einnimmt, fühlt er diefelbe Wirkung wie 

das kleinſte Maklerchen. Ih will Ihnen Alles vor— 

ausjagen: Ich jchütte das Pulver in ein Glas, 

gieße Wafjer dazu, rühre es, und jo wie Sie Das 

Dinuntergefchludt haben, ziehen Sie ein ſaures Ge— 

jicht und jagen Prr! Prr! Hernach hören Sie jelbft, 

wie es in Ihnen herumkullert, und es ift Ihnen 

etwas kurios zu Muth, und Sie legen ſich zu Bett, 

und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, Sie ftehen 
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wieder auf, und Sie legen ſich wieder, und ſtehen 

wieder auf, und ſo fort, und den andern Morgen 

fühlen Sie ſich leicht wie ein Engel mit weißen 

Flügeln, und Sie tanzen vor Geſundeswohlheit, 

nur ein bischen blajs jehen Sie dann aus; aber 

ich weiß, Sie fehen gern jchmachtend blaſs aus, 

und wenn Sie jehmachtend blaß ausfehen, fieht 

man Sie gern — 

Dbgleih Hyacinth ſolchermaßen zuredete, und 

ſchon das Pulver bereitete, hätte Das doch wenig 

gefruchtet, wenn nicht dem Miarcheje plößlich die 

Stelle, wo Sulia den verhängnisvollen Trank ein— 

nimmt, in den Sinn gefommen wäre Was halten 

Sie, Doktor — rief er — don der Müller in 

Wien? Ich habe fie als Sulia gefehen, und Gott! 

Gott! wie fpielt fie! Sch bin doch der größte En- 

thufiaft für die Erelinger, aber die Müller, als fie 

den Becher austranf, hat mich Hingeriffen. Sehen 

Sie — ſprach er, indem er mit tragijher Gebärde 

das Glas, worin Hyacinth das Pulver gejchüttet, 

zur Hand nahm — jehen Sie, jo hielt fie den 

Beer und ſchauderte, das man Alfes mitfühlte, 

wenn fie jagte: 

Kalt riejelt matter Schau’r durch meine Adern, 

Der faft die Lebenswärm' erftarren macht! 
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Und jo ftand fie, wie ich jetst ftehe, und hielt den 

Becher an die Lippen, und bei den Worten: 

Weile, Tybalt! 

Ich komme, Romeo! Dies trink' id) Dir! 

da leerte fie den Becher — 

Wohl befomme es Ihnen, Herr Gumpel! ſprach 

Hyacinth mit feierlihem Tone; denn der Marcheje 

hatte in nahahmender Begeifterung das Glas aus— 

getrunken, und fich, erſchöpft von der Deflamation, 

auf das Sofa bingeworfen. 

Er verbarrte jedoch nicht lange in diefer Lage; 

denn es klopfte plöglih DSemand an die Thüre, 

und herein trat Lady Marfield's Kleiner Sodey, 

der dem Marchefe mit lächelnder Berbeugung ein 

Billett überreichte und fich gleich wieder empfahl. 

Haftig erbrach Zener das Billett; während er es 

las, Teuchteten Naje und Augen dor Entzüden, 

jedoch plößlich überflog eine Geifterbläfje fein gan- 

zes Gejiht, Beitürzung zudte in jeder Muskel, 

mit DVerzweiflungsgebärden jprang er auf, lachte 

grimmig, rannte im Zimmer umber, und fchrie; 

Weh mir, id Narr des Glüds! 

Was ift? Was ift? frug Hyacinth mit zit 

ternder Stimme, und indem er frampfhaft das 
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Krucifir, woran er wieder pußte, im zitternden 

Händen hielt — Werden wir diefe Nacht über: 
fallen ? 

Was ijt Ihnen, Herr Macrcheſe? frug ich, 

ebenfalls nicht wenig erjtaumt. 

Leit! Left! rief Gumpelino, indem er ung 

das empfangene Billett binwarf, und immer noch 

verzweiflungspoll im Zimmer umberrannte, wobei 

fein blauer Domino ihn wie eine Sturmwolfe um- 

flatterte — Weh mir, ih Narr des Glüds! 

In dem Billette aber lafen wir folgende Worte: 

Süßer Gumpelino! Sobald es tagt, muſs 

ih nah England abreifen. Mein Schwager 

iſt indeſſen ſchon vorangeeilt und erwartet mich 

in Florenz. Ich bin jegt unbeobachtet, aber 

leider nur diefe einzige Naht — Laſs uns 

dieje benutzen, laſs uns den Neftarfelch, den 

uns die Liebe fredenzt, bis auf den lekten 

Tropfen leeren. Ich barre, ich zittere — 

Sulia Marfield. 

Weh mir, ih Narr des Glücks! jammerte 

Gumpelino — die Liebe will mir ihren Neftar- 
kelch Fredenzen, und ich, ah! ich Hansnarr des 

Glücks, ich babe Schon den Becher des Glauben: 

falzes geleert! Wer bringt mir den fehredlichen 

Zranf wieder aus dem Magen? Hülfe! Hülfel 
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Hier kann Fein irdifeher Lebensmenſch mehr 

helfen, ſeufzte Hyacinth. 

Ich bedaure Sie von ganzem Herzen, fondo- 

fterte ich ebenfalls. Statt eines Kelchs mit Nektar 

ein Glas mit Glauberfalz zu genießen, Das ift 

bitter! Statt des Thrones der Liebe harrt Ihrer 

jet der Stuhl der Nacht! 

D Sefus! O Zeſus — ſchrie der Marcheje 

noch immer — Ich fühle, wie e8 durch alle meine 

Adern rinnt — O waderer Apotheker! dein Trank 

wirft Schnell — aber ich laſſe mich doch nicht da— 

durh abhalten, ich will zu ihr eilen, zu ihren 

Füßen will ich niederfinfen und da verbluten! 

Bon Blut ift gar nicht die Rede — begütigte 

Hyacintd — Sie haben ja feine Homeriden. Sein 

Sie nur nicht leidenſchaftlich — 

Nein, nein! ih will zu ihr Hin, in ihren 

Armen — o Naht! o Naht — 

Ih fage Ihnen — fuhr Hyacinth fort mit 

pbilofophiicher Gelaſſenheit — Sie werden in ihren 

Armen feine Rube haben, Sie werden zwanzigmal 

aufjtehen müffen. Sein Sie nur nicht leidenſchaft— 

fih. Ze mehr Sie im Zimmer auf und abjprin- 

gen und je mehr Sie fich alterieren, defto jchneller 

wirft das Glaubenfalz. Ihr Gemüth jpielt der 

Natur in die Hände. Sie müſſen wie ein Mann 
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tragen, was das Schiefal über Sie befchloffen bat. 

Daß e8 jo gefommen ijt, iſt vielleicht gut, und es 

ift vielleicht gut, dafs es jo gefommen ift. Der 

Menſch ift ein irdiſches Weſen und begreift nicht 

die Fügung der Göttlichkeit. Der Menſch meint 

oft, er ginge feinem Glück entgegen, und auf fei- 

nem Wege fteht vielleicht das Unglück mit einem 

Stod, und wenn ein bürgerlider Stod auf einen 

adeligen Rüden fommt, jo fühlt's der Menſch, 

Herr Marchefe. 

Weh mir, ih Narr des Glücks! tobte noch 

immer Gumpelino, fein Diener aber ſprach ruhig 

weiter: 

Der Menfch erwartet oft einen Kelch mit 

Nektar, und er Ffriegt eine Prügelfuppe, und ift 

auch Nektar ſüß, jo find doch Prügel um fo bit- 

terer; und es ift noch ein wahres Glüd, daf8 der 

Menſch, der den Andern prügelt, am Ende müde 

wird, ſonſt könnte e8 der Andere wahrhaftig nicht 

aushalten. Gefährlicher ift aber noch, wenn das 

Unglüf mit Dold und Gift auf dem Wege der 

Liebe dem Menſchen auflauert, jo dafs er feines 

Lebens nicht ficher ift. Vielleicht, Herr Marcheje, 

ift e8 wirklich gut, dafs es jo gefommen ift, denn 

vielleicht wären Sie in der Hite der Liebe zu der 

Geliebten bingelaufen, und auf dem Wege märe 
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ein Heiner Italiäner mit einem Dolch, der fechs 

Brabanter Elfen lang ift, auf Sie losgerannt, und 

bätte Sie — ich will meinen Mund nicht zum 
Böfen aufthun — bloß in die Wade gejtochen. 

Denn bier kann man nicht, wie in Hamburg, gleich 

die Wache rufen, und in den Apenninen giebt es 

feine Nachtwächer. Oder vielleicht gar — fuhr der 

unerbittliche Tröfter fort, ohne durch die Verzweif— 

fung des Marchefe fih im mindejten ftören zu laffen 

— vielleicht gar, wenn Sie bei Lady Marfield ganz 

wohl und warm fäßen, fäme plöglich der Schwager 

von der Reife zurüd und fette Ihnen die geladene 

Pijtole auf die Bruft, und ließe Sie einen Wechjel 

unterfchreiben von hunderttaufend Mark, Ich will 

meinen Mund nicht zum Böfen aufthun, aber ich 

jege den Fall, Sie wären ein ſchöner Menſch, und 

Lady Marfield wäre in Verzweiflung, daß fie den 

ſchönen Menfchen verlieren fol, und eiferfüchtig, 

wie die Weiber find, wollte fie nicht, daß eine 

Andre fih nachher an Ihnen beglüde — Was 

thut fie? Sie nimmt eine Citrone oder eine Drange, 

und ſchüttet ein Fein weiß Pülverchen hinein und 

jagt: Kühle dich, Geliebter, du Haft dich heiß ge- 

laufen — und den andern Morgen find Sie wirk- 

(ih ein fühler Menfh. Da war ein Mann, Der 

hieß Pieper, und Der hatte eine Leidenfchaftsliebe 
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mit einer Mädchenperjon, die das Pojaunenengels 

bannchen hieß, und die wohnte auf der Kaffema— 

cherei, und der Mann wohnte in der Fuhlentwiete — 

Ich wollte, Hirſch — ſchrie wüthend der Mar- 

cheje, dejjen Unruhe den höchſten Grad erreicht 

hatte — ich wollt’, dein Pieper von der Fuhlen— 

twiete, und fein Pofaunenengel von der Kaffe 

macherei, und du und die Gudel, ihr hättet mein 

Slaubenjalz im Leibe! 

Was wollen Sie von mir, Herr Gumpel? — 

verſetzte Hyacinth, nicht ohne Anflug von Hitze — 

Was fanıı ich dafür, dafs Lady Marfield juft heute 

Nacht abreifen will und Sie juft heute invitiert? 

Konnt’ ich Das voraus wiſſen? Bin ich Arijto- 

teles? Bin ich bei der Vorfehung angeftellt? Sch 

babe bloß verfproden, dafs das Pulver wirfen 

ſoll, und es wirft jo ficher, wie ich einjt jelig werde, 

und wenn Sie fo dijparat und Leidenjchaftlich mit 

jolcher Raſerei Hin und ber laufen, jo wird es 

noch jchneller wirken — 

So will ih mich ruhig hinſetzen! ächzte Gum— 

pelino, jtampfte den Boden, warf fi ingrimmig 

aufs Sofa, unterdrüdte gewaltfam feine Wuth, 

und Herr und Diener jahen fih lange jchweigend 

an, bis Sener endlich nach einem tiefen Seufzer 

und faft kleinlaut ihn anredete: 



Aber, Hirih, was joll die Frau von mir 

denfen, wenn ich nicht komme, fie wartet jett 

auf mich, jie harrt jogar, fie zittert, fie glüht vor 

Liebe — 

Sie hat einen jehönen Fuß — ſprach Hya- 

einth in ſich hinein und ſchüttelte wehmütbig jein 

Köpflein. In feiner Bruft aber fchien es fich ge- 

waltig zu bewegen, unter feinem rothen Node ar- 

beitete fichtbar ein fühner Gedanfe — 

Herr Gumpel — ſprach e8 endlich aus ihm 

hervor — ſchicken Sie mich! 

Bei diefen Worten zog eine hohe Röthe über 

das bläfjslihe Geſchäftsgeſicht. 
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Ranitieh..X. 

AS Candide nah Eldorado fam, jah er auf 

der Straße mehrere Buben, die mit großen Gold- 

flumpen ftatt mit Steinen fpielten. Dieſer Lurus 

machte ihn glauben, es feien Das Kinder des 

Königs, und er war nicht wenig verwundert, als 

er vernahm, dafs in Eldorado die Goldflumpen 

eben jo werthlos find, wie bei uns die Kiefeljteine, 

und dafs die Schulfnaben damit fpielen. Einem 

meiner Freunde, einem Ausländer, ift etwas Ähn— 

liches begegnet, als er nach Deutſchland fam und 

zuerft deutfche Bücher las, und über den Gedanfens 

reichthum, welchen er darin fand, fehr erftaunte; 
bald aber merfte er, daſs Gedanken in Deutjchland 

fo häufig find, wie Goldflumpen in Eldorado, und 

daß jene Schriftjteller, die er für Geiftesprinzen 

gehalten, nur gewöhnlihe Schulfnaben waren. 
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Diefe Geſchichte kommt mir immer in den 

Sinn, wenn ih im Begriff ftehe, die fehönften 

Keflerionen über Kunft und Leben niederzufchreiben, 

und danır lache ich, und behalte Lieber meine Ge- 

danken in der Feder, oder Frißele ftatt diefer irgend 

ein Bild oder Figürhen auf das Papier, und 

überrede mich, ſolche Tapeten feien in Deutſchland, 

dem geijtigen Eldorado, weit brauchbarer als die 

goligften Gedanken. 

Auf der Tapete, die ich dir jeßt zeige, lieber 

Lefer, fichft du wieder die wohlbefannten Gefichter 

Gumpelino's und feines Hirſch-Hyacinthos, und 

wenn auch Zener mit minder beftimmten Zügen 

dargeftellt ift, jo boffe ich doch, du wirft jcharf- 

jinnig genug fein, einen Negationscharafter ohne 

allzu pofitive Bezeichnungen zur begreifen. Lettere 

fünnten mir einen Injurienproceß zu Wege bringen, 

oder gar noch bedenflichere Dinge. Denn der Mar- 

heje ijt mächtig durh Geld und Berbindungen. 

Dabei ijt er der natürliche Alliterte meiner Feinde, 

er unterftüßt fie mit Subfidien, er ift Ariftofrat, 

Ultra-Bapijt, nur Etwas fehlte ihm noch — je 

nun, auch Das wird er fih Schon anlehren laſſen 

— er bat das Lehrbuch dazu in den Händen, wie 

du auf der Tapete jehen wirft. 
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Es iſt wieder Abend, auf dem Tiſche ftehen 

zwei Armleuchter mit brennenden Wachsferzen, ihr 

Schimmer jpielt über die goldenen Rahmen der 

‚Heiligenbilder, die, an der Wand hängend, durch 

das fladernde Licht und die beweglichen Schatten 

zu leben jcheinen. Draußen vor dem Fenſter jtehen 

im filbernen Mondjchein, unheimlich bewegungslos, 

die düſtern Cyprefjen, und in der Ferne ertönt ein 

trübes Marienliedchen in abgebrochenen Lauten und 

wie von einer franfen Kinderjtimme. Es berricht 

eine eigene Schwüle im Zimmer, der Marcheje 

Crijtoforo dt Gumpelino fitt, oder vielmehr liegt 

wieder nachläſſig vornehm auf den Kiffen des 

Sofas, der edle jchwitende Leib iſt wieder mit 

dem dünnen blaufeidenen Domino befleidet, in den 

Händen hält er ein Buch, das in rothes Safftan- 

papier mit Goldjchnitt gebunden ijt, und deflamiert 

daraus laut und ſchmachtend. Sein Auge bat 

dabei einen gewijjen Elebrichten Luſtre, wie er ver— 

liebten Katern eigen zu fein pflegt, und feine Wan- 

gen, jogar die beiden Seitenflügel der Nafe, find 

etwas leidend blaſs. Zedoch, Lieber Lefer, dieje 

Bläſſe ließe ſich wohl philoſophiſch anthropologiſch 

erklären, wenn man bedenkt, daſs der Marcheſe den 

Abend vorher ein ganzes Glas Glauberſalz ver— 

ſchluckt hat. 

Heine's Werke Br. I. 17 
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Hirſch-Hyacinthos aber fauert am Boden des 

Zimmers, und mit einem großen Stüd weißer 

Kreide zeichnet er auf das braune Eftrich in großem 

Maßſtabe ungefähr folgende Charaftere: 

DL u 

Le —— 
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Ser 

Diefes Gefhäft jeheint dem Heinen Manne 

ziemlich jauer zu werden; feuchend bei dem jedes- 

maligen Büden, murmelt er verdrießlih: Spon- 

deus, Trohäus, Sambus, Antifpaß, Anapäjt und 

die Peit! Dazu bat er, um der bequemeren Be— 

wegung willen, den rotben Oberrock abgelegt, und 

zum Vorſchein fommen zwei furze, demütbige Bein- 

hen in engen Scharlachbojen, und zwei etwas län— 

gere abgemagerte Arme in weißen, fchlotternden 

Hemdärmeln. 

Was find Das für fonderbare Figuren? frug 

ih ihn, als ich diefem Treiben eine Weile zuge— 

jeben. 

Das find Füße in Lebensgröße — ächzte er 

zur Antwort — und ich geplagter Mann muß 
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diefe Füße im Kopfe behalten, und meine Hände 

thun mir Schon weh von all’ den Füßen, die ich 

jett auffchreiben muß. Es find die wahren, echten 

Füße von der Poeſie. Wenn ih es nicht meiner 

Bildung wegen thäte, fo ließe ich die Poeſie laufen 

mit al’ ihren Füßen. Ich babe jet bei dem 

Herrn Marchefe Privatunterricht in der Poefiefunft. 

Der Herr Marcheſe lieft mir die Gedichte vor, 

und expliciert mir, aus wie viel’ Füßen fie befteben, 

und ich muſs fie motieren und dann nachrechnen, 

ob das Gedicht richtig ift. 

Sie treffen uns — fpradh der Marchefe, di— 

daktifch pathetiſchen Tones — wirklich in einer 

poetiſchen Beſchäftigung. Ich weiß wohl, Doktor, 

Sie gehören zu den Dichtern, die einen eigenſin— 

nigen Kopf haben, und nicht einſehen, dafs die 

Füße in der Dichtkunſt die Hauptſache ſind. Ein 

gebildetes Gemüth wird aber nur durch die gebil— 

dete Form angeſprochen, dieſe können wir nur von 

den Griechen lernen und von neueren Dichtern, die 

griechiſch ſtreben, griechiſch denken, griechiſch fühlen, 

und in ſolcher Weiſe ihre Gefühle an den Mann 

bringen. 

Verſteht ſich an den Mann, nicht an die Frau, 

wie ein unklaſſiſcher romantiſcher Dichter zu thun 

pflegt — bemerfte meine Wenigfeit. 

17* 
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Herr Gumpel fpricht zuweilen wie ein Buch, 

flüfterte mir Hyacinth von der Seite zu, prefste 

die ſchmalen Lippen zujammen, blinzelte mit jtolz 

vergnügten Auglein, und fehüttelte das wunderftau- 

nende Häuptlein. Ih fage Ihnen — jebte er 

etwas lauter hinzu — wie ein Buch ſpricht er 

zuweilen, er ift dann, jo zu jagen, fein Menſch 

mehr, fondern ein höheres Weſen, und,ich werde 

dann wie dumm, je mehr ich ihn anhöre. 

Und was haben Sie denn jet in den Hän— 

den? frug ich den Marcheſe. 

Brillanten! antwortete er und überreichte mir 

das Bud. 

Bei dem Wort „Brillanten“ fprang Hya— 

cinth in die Höhe; doch als er nur ein Buch jah, 

(ächelte er mitleidigen Blicks. Das brillante Buch 

aber hatte auf dem Vorderblatte folgenden Zitel: 

„Gedichte von Auguft Grafen von Platen; 

Stuttgart und Tübingen. Verlag der I. ©. 

Cotta'ſchen Buchhandlung. 1828.“ 

Auf dem Hinterblatte ftand zierlih gejchrieben: 

„Sefchenf warmer brüderlicher Freundſchaft.“ 

Dabei roh das Buch nach jenem feltjamen Par- 

fiim, der mit Eau de Cologne nicht die mindejte 

Berwandtichaft hat, und vielleicht auch dem Umftande 
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beizumefjen war, dafs der Marcheje die ganze Nacht 

darin gelejen hatte. 

Ich Habe die ganze Nacht fein Auge zuthun 

fönnen — klagte er mir — ih war fo fehr be— 

wegt, ich mufste elfmal aus dem Bette jteigen, 

und zum Glück batte ich dabei diefe vortreffliche 

Lektüre, woraus ich nicht bloß Belehrung für die 

Poefie, jondern auch Troft für das Leben gefchöpft 

babe. Sie ſehen, wie ſehr ich das Buch geehrt, 

es feblt Fein einziges Blatt, und doch, wenn ich 

jo jaß, wie ich ſaß, fam ich manchmal in Vers 

juhung — 

Das wird Mebreren paffiert jein, Herr 

Marcheſe. 

Ich ſchwöre Ihnen bei unſerer lieben Frau 

von Loretto und ſo wahr ich ein ehrlicher Mann 

bin — fuhr Zener fort — dieſe Gedichte haben 

nicht ihres Gleichen. Ich war, wie Sie wiſſen. 

gejtern Abend in BVerzweiflung, jo zu jagen, au 

Dejespoir, als das Fatum mir nicht vergönnte, 

meine Zulia zu befiten — da las ich diefe Ge— 

dichte, jedesmal ein Gedicht, wenn ich aufftchen 

mufste, und eine folche Sleichgültigfeit gegen die 

Weiber war die Folge, daſs mir mein eigener 

Liebesjchmerz zuwider wurde. Das ift eben das 

Schöne an diefem Dichter, dafs er nur für Männer 
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glüht, in warmer Freundſchaft; er giebt uns den 

Vorzug dor dem weiblichen Gejchlechte, und ſchon 

für diefe Ehre follten wir ibm dankbar fein. Er 

ift darin größer als alle andern Dichter, er ſchmei— 

chelt nicht dem gewöhnlichen Geſchmack des großen 

Haufens, er beilt uns von unferer Pafjion für die 

Weiber, die uns fo viel Unglüf zuzieft — O 

Weiber! Weiber! wer uns von euren Feſſeln be- 

freit, der ift ein Wohltbäter der Menſchen. Es 

it ewig Schade, dajs Shakſpear fein eminentes 

theatrafifches Talent nicht dazu benußt bat, denn 

er joll, wie ich bier zuerjt leſe, nicht minder groß- 

berzig gefühlt Haben als der große Graf Platen, 

der in feinen Sonetten von Shaffpear jagt: 

Nicht Mädchenlaunen ftörten deinen Schlummer, 

Doch ſtets um Freundſchaft jehn wir warm dich ringen: 

Dein Freund errettet dich aus Weiberfchlingen, 

Und feine Schönheit ift dein Ruhm und Kummer, 

Während der Marchefe diefe Worte mit war- 

mem Gefühl deflamierte, und der glatte Mift ibm 

gleichjam auf der Zunge Shmolz, ſchnitt Hyacinth 

die widerjprechendjten Gefichter, zugleich verdrich- 

lich und beifällig, und endlich ſprach er: 

Herr Marchefe, Sie ſprechen wie ein Bud, 

au die Verſe geben Ihnen wieder fo leicht ab 
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wie diefe Nacht, aber ihr Inhalt will mir nicht 

gefallen. As Mann fühle ich mich gefchmeichelt, 

dafs der Graf Platen ung den Vorzug giebt vor 

der Weibern, und als Freund von den Weibern 

bin ich wieder ein Gegner von fol einem Manne. 

So ijt der Menſch! Der Eine ifft gern Zwiebeln, 

der Andere hat mehr Gefühl für warme Freund» 

ſchaft, und ich als ehrlicher Mann mufs aufrichtig 

geitehen, ich effe gern Zwicheln, und eine jchiefe 

Köchin ift mir lieber als der ſchönſte Schönheits- 

freund. Sa, ih mufs geftchen, ich jehe nicht fo 

viel Schönes am männlichen Geſchlecht, dafs man 

fih darin verlieben follte. 

Diefe letteren Worte ſprach Hyacinth, wäh- 

vend er. fich mufternd im Spiegel betrachtete, der 

Marcheſe aber ließ fih nicht ftören und dekla— 

mierte weiter: 

„Der Hoffnung Schaumgebäude bricht zufammen, 

Wir mühn uns, ah! und fommen nicht zuſammen; 

Mein Name klingt aus deinem Mund melodiſch, 

Doc reihft du felten dies Gedicht zufammen; 

Wie Sonn’ und Mond ung ftetS getrennt zu halten, 

Verſchworen Sitte ſich und Pflicht zuſammen, 

Laſs Haupt an Haupt und Ichnen, denn e8 taugen 

Dein dunkles Haar, mein Hell Geficht zufammen! 
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Doch ad)! id) träume, denn du ziehft von binnen, 

Eh’ nod) das Glück uns brachte dicht zufammen! 

Die Seelen bluten, da getrennt die Leiber, 

O wären's Blumen, die man flicht zufammen! 

Eine fomifche Poeſie! — rief Hyacinth, der 

die Reime nachmurmelte: — Sitte fih und Pflicht 

zufammen, Geficht zuſammen, dicht zufammen, flicht 

zujammen! fomifche Poefie! Mein Schwager, wenn 

er Gedichte Lieft, macht oft den Spaß, daß er am 

Ende jeder Zeile die Worte „von vorn“ und „bon 

binten“ abwechjelnd binzujeßt; und ich babe nie 

gewufit, dafs die Poerfiegedichte, die dadurch ent- 

jtehben, Gaſelen heißen. Ich mus einmal die 

Probe mahen, ob das Gedicht, das der Herr 

Marchefe deflamiert hat, nicht noch ſchöner wird, 

wenn man nach dem Wort „zujammen“ jedesmal 

mit Abwechslung „von vorn“ und „von binten“ 

jet; die Poefie davon wird gemwijs zwanzig Pro- 

cent ſtärker. 

Ohne auf diefes Geſchwätz zu achten, fuhr der 

Marcheſe fort im Deklamieren von Gaſelen und 

Sonetten, worin der Liebende feinen Schönheits— 

freund beſingt, ihn preiſt, ſich über ihn beklagt, 

ihn des Kaltſinns beſchuldigt, Pläne ſchmiedet, um 

zu ibm zu gelangen, mit ihm äugelt, eiferfüchtelt, 
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Ihmächtelt, eine ganze Skala von Zärtlichkeiten 

durchliebelt, und zwar jo warmjelig, betaftungs- 

fühtig und anledend, daſs man glauben follte, der 

Verfaſſer fer ein manntolles Mägdlen — Nur 

müſste es dann einigermaßen befremden, dafs die- 

jes Mägdlein beftändig jammert, ihre Liebe jet 

gegen die „Sitte,“ daßs fie gegen „dieſe trennende 

Sitte“ jo bitter geftimmt ift wie ein Tafchendich 

gegen die Polizei, daß fie liebend „die Lende“ des 

Freundes umfchlingen möchte, dafs fie ſich über 

„NReider“ beklagt, „die fih ſchlau vereinen, um 

uns zu hindern und getrennt zu halten,“ dafs fie 

über verlegende Kränfungen klagt von Seiten des 

Freundes, daß jie ihm verfichert, fie wolle ihn nur 

flüchtig erbliden, ihm betbeuert: „Nicht eine Silbe 

fol dein Ohr erſchrecken!“ und endlich gejteht: 

„Mein Wunfch bei Andern zeugte Widerftreben, 

Du haft ihn nicht erhört, doch abgejchlagen 

Haft du ihn auch nicht, o mein ſüßes Leben!“ 

IH mufs dem Marchefe das Zeugnis ertheilen, 

dafs er dieje Gedichte gut vortrug, binlänglich dabei 

feufzte, ächzte und auf dem Sofa hin- und her— 

rutſchend gleihfam mit dem Gefäße fofettierte. 

Hyacinth verfäumte feineswegs, immer die Reime 

nachzuplappern, wenn er auch ungehörige Bemer- 
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fungen dazwilchen ſchwätzte. Den Oden ſchenkte 

er die meiſte Aufmerfjamfeit. Man fann bei diefer 

Sorte, jagte er, weit mehr lernen als bei Sau— 

netten und Gaſelen; da bei den Dden die Füße 

oben ganz bejonders abgedrudt find "fann man 

jedes Gedicht mit Bequemlichkeit nachrechnen. Seder 

Dichter jollte, wie der Graf Platen, bei feinen 

Ichwierigften Poejiegedichten die Füße oben druden 

und zu den Leuten jagen: Sebt, ich bin ein ehr— 

(iher Mann, ih will euch nicht betrügen, dieſe 

frummen und geraden Striche, die ich dor jedes 

Gedicht ſetze, find, jo zu jagen, ein Konto finto 

von jedem Gedicht, und ihr könnt nachrechnen, wie 

viel Mühe es mich gefoftet, fie jind, jo zu jagen, 

das Ellenmaß von jedem Gedichte, und ihr könnt 

nachmejjen, und fehlt daran eine einzige Silbe, fo 

jollt ibr mich einen Spisbuben nennen, fo wahr 

ih ein ehrlicher Mann bin. Aber eben durch dieje 

ebrlihe Miene kann das Publifum betrogen wer- 

den. Eben wenn die Füße vor dem Gedichte an— 

gegeben jind, denft man: Sch will Fein mife- 

trauiſcher Menſch jein, wozu ſoll ih dem Manne 

nachzäblen? er ijt gewijs ein ehrlicher Mann, und 

man zäblt nit nah und wird betrogen. Und 

fann man immer nachrechnen? Wir find jegt in 

Stalien, und da babe ich Zeit, die Füße mit Kreide 
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auf die Erde zu jchreiben und jede Ode zu folla- 

tionieren. Aber in Hamburg, wo ich mein Ge— 

Ihäft habe, fehlt mir die Zeit dazu, und ich müſste 

dem Grafen Platen ungezählt trauen, wie man 

traut bei den Geldbeuteln von der Kourantfajfe, 

worauf gejchrieben jtebt, wie viel’ Hundert Thaler 

darin enthalten — fie geben verjiegelt von Hand 

zu Hand, Zeder traut dem Andern, dafs jo Biel 

darin enthalten ift, wie darauf jteht, und es giebt 

doch Beifpiele, daß ein Müßiggänger, der nicht 

Biel zu thun hatte, jo einen Beutel geöffnet und 

nachgezählt und ein Paar Thaler zu wenig darin 

gefunden bat. So kann auch in der Poefie viel 

Spitbüberei vorfallen. Bejonders wenn ih an 

Geldbeutel denfe, werde ih mißstrauifh. Denn 

mein Schwager hat mir erzählt, im Zuchthaus zu 

Odenſee fitt — ein gewiljer Semand, der bei der 

Poft angejtellt war, und die Geldbeutel, die durch 

jeine Hände gingen, unehrlich geöffnet und unehr- 

lich Geld herausgenommen, und jie wieder künſt— 

ih zugenäht und weiter gefickt hat. Hört man 

von ſolcher Gejchidlichfeit, jo verliert man das 

menjchlihe Zutrauen und wird ein mijßtrauifcher 

Menſch. Es giebt jett viel Spitbüberei in der 

Welt, und es ijt gewiß in der Poejie wie in 

jedem anderen Gejchäfte. 
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Die Ehrlichkeit — fuhr Hyacinth fort, wäh— 

rend der Mearchefe weiter deflamierte, ohne unferer 

zu achten, ganz verjunfen in Gefühl — die Ehr- 

lichfeit, Herr Doftor, ijt die Hauptjache, und wer 

fein ehrlicher Mann ift, Den betrachte ich wie einen 

Spisbuben, und wen ich wie einen Spigbuben be- 

tradhte, von Dem faufe ih Nichts, von Dem leje 

ih Nichts, kurz ich mache fein Geſchäft mit ihm. 

IH bin ein Mann, Herr Doftor, der fih auf 

Nichts Etwas einbildet; wenn ich mir aber Etwas 

einbilden wollte auf Etwas, jo würde ich mir 

Etwas darauf einbilden, daß ich ein ehrlicher 

Mann bin. Ich will Ihnen einen edlen Zug von 

mir erzählen, und Sie werden ftaunen — ich jag’ 

Ihnen, Sie werden ftausen, jo wahr ich ein ehr- 

liher Mann bin. Da wohnt ein Mann in Ham— 

burg auf dem Speersort, und Der iſt ein Kraut— 

främer und beißt Klötschen, Das heißt, ich beiße 

den Mann Klötschen, weil wir gute Freunde find, 

jonft Heißt der Mann Herr Klotz. Auch jeine 

Frau muß man Madam Klot nennen, und fie 

bat nie leiden fünnen, dafs ihr Mann bei mir 

jpielte, und wenn ihr Mann bei mir fpielen wolfte, 

fo durfte ich mit dem Lotterieloos nicht zu ihm 

ins Haus fommen, und er fagte mir immer auf 

der Straße: Die und die Nummer will ich bei dir 
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jpielen, und bier haft du das Geld, Hirſch! Und 

ih jagte dann: Gut, Klöscher! Und fam ich nad 

Haufe, jo legte ich die Nummer fouvertiert für 

ihn apart, und jchrieb auf das Kouvert mit deut- 

ſchen Buchftaben: Für Rechnung des Herrn Ehri- 

jtian Hinrich Klotz. Und nun hören Sie und ftaunen 

Sie! Es war ein fchöner Frühlingstag, und die 

Bäume an der Börfe waren grün, und die Zephyr— 

füfte waren angenehm, und die Sonne glänzte am 

Himmel, und ich jtand an der Hamburger Bank. 

Da fonmt löschen, mein Klögchen, und bat am 

Arme jeine dicke Madam Klotz, und grüßt mich 

zuerjt, und fpricht von der Frühlingspracht Gottes, 

macht auch einige patriotifhe Bemerkungen über 

das Bürgermilitär, und er fragt mich, wie die 

Geſchäfte geben, und ich erzähle ihm, daj® vor 

einigen Stunden wieder Einer am Pranger gejtan- 

den, und jo im Gejpräde jagt er mir: Gejtern 

Nacht Habe ich geträumt: Nummero 1538 wird 

als das große Xoos herauskommen — und in dem— 

jelben Moment, während Madam Klo die Kai— 

jerftatiften vor dem Rathhaus betrachtet, drückt er 

mir dreizehn vollwichtige Louisd'or in die Hand 

— ich meine, ich fühle fie noch jegt — und che 

Madam Klo jih wieder berumdreht, jag’ ich: 

Gut, Klöschen! und gebe weg. Und ich gebe 
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direftement, ohne mich umzuſehen, nach der Haupt» 

folfefte und hole mir Nummero 1538, und kouver— 

tiere fie, jobald ich nach Haufe fomme, und fchreibe 

auf das Kouvert: Für Rechnung des Herrn Chri- 

ftian Hinrih Klog. Und was thut Gott? Vier— 

zehn Tage nachher, um meine Ehrlichkeit auf die 

Probe zu ftellen, läfit er Nummero 1538 beraus- 

fommen mit einem Gewinn von 50,000 Mark. 

Was thut aber Hirfch, derſelbe Hirſch, der jekt 

vor Ihnen fteht? Diefer Hirſch zieht ein reines 

weißes Oberhemdchen und ein reines weißes Hals- 

tuh an, und nimmt eine Drojchfe, und bolt ſich 

bei der Hauptfollefte feine 50,000 Mark und fährt 

damit nad dem Speersort — Und wie mich Klöß- 

hen ficht, fragt er: Hirfch, warum bift du Heut 
jo geputt? Ich aber antworte fein Wort, und fege 

einen großen Überrafhungsbeutel mit Gold auf 

den Tiſch, und rede ganz feierlih: Herr Chriftian 

Hinrih Klog! die Nummero 1538, die Sie fo 

gütig waren bei mir zu beftellen, bat das Glück 

gehabt, 50,000 Mark zu gewinnen, in diefem 

Beutel babe ih die Ehre Ihnen das Geld zu 

präfentieren, und ih bin fo frei mir eine Quit— 

tung auszubitten! Wie Klötchen Das bört, fängt 

er an zu weinen, wie Madam Klo die Gejchichte 

bört, fängt fie an zu weinen, die rothe Magd 



RL 2 

weint, der frumme Yadendiener weint, die Rinder 

weinen, und ich? ein Rührungsmenſch, wie ich bin, 

fonnte ich doch nicht weinen, und fiel erft in Ohn— 

macht, und erft nachher famen mir die Thränen 

aus den Augen wie ein Wafferbach, und ich weinte 

drei Stunden. 

Die Stimme des fleinen Menfchen bebte, als 

er Diejes erzählte, und feierlich zog er ein jchon 

erwäbntes Päckchen aus der Tasche, wicelte davon 

den fchon verblichenen Rofataffet, und zeigte mir 

den Schein, worin Chriftian Hinrih Klotz den 

richtigen Empfang der 50,000 Mark quittierte. 

Wenn ich fterbe — ſprach Hyacinth, eine Thräne 

im Auge — ſoll man mir diefe Quittung mit ins 

Grab legen, und wenn ich einft dort oben am 

Zage des Gerichts Nechenfchaft geben muſs von 

meinen Thaten, dann -werde ich mit diefer Quit— 

tung in der Hand vor den Stuhl der Allmacht 

treten, und wenn mein böjer Engel die böjen 

Handlungen, die ich auf diefer Welt begangen 

babe, vorgelefen, und mein guter Engel auch die 

Liſte von meinen guten Handlungen ablefen will, 

dann ſag' ich ruhig: Schweig! — ih mill nur 

wiſſen, iſt diefe Quittung richtig? ift Das die 

Handſchrift von Chrijtian Hinrich Klo? Dann 

fommt ein ganz fleiner Engel herangeflogen, und 
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fagt, er fenne ganz genau Klötzchen's Handjchrift, 

und er erzählt zugleich die merfwürdige Gejchichte 

von der Ehrlichkeit, die ich mal begangen babe. 

Der Schöpfer der Ewigfeit aber, der Allwifjende, 

der Alles weiß, erinnert fih an dieſe Geſchichte, 

und er lobt mich in Gegenwart von Sonne, Mond 

und Sternen, und berechnet gleich im Kopf, dafs, 

wenn meine böfen Handlungen von 50,000 Mark 

Ehrlichkeit abgezogen werden, mir noch ein Saldo 

zu Gut fommt, und er jagt danı: Hirſch! ich 

ernenne did zum Engel erjter Klaffe, und du 

darfft Flügel tragen mit roth und weißen Federn. 



; — 213 — 

Aapitel X. 

Wer ift denn der Graf Platen, den wir im 

vorigen Kapitel als Dichter und warmen Freund 

fennen lernten? Ach, Lieber Lefer, diefe Frage las 

ih ſchon lange auf deinem Gefichte, und nur zau— 

dernd gehe ich an die Beantwortung. Das ift ja 

eben das Mißsgeſchick deutſcher Schriftfteller, dafs 

fie jeden guten oder böjen Narren, den fie aufs 

Zapet bringen, erjt durch trodne Charafterfchilde- 

rung und Perjonalbefchreibung befanıt machen 

müfjen, damit man erftens wife, daß er exiftiert, 

und zweitens den Drt fenne, wo die Geifel ihn 

trifft, ob unten oder oben, vorn oder Hinten. An- 

ders war es bei den Alten, anders iſt es noch jeßt 

bei neueren Bölfern, 3. B. den Engländern und 

Sranzojen, die ein Volfsleben und daher public 

eharacters haben. Wir Deutſchen aber, wir haben 

Heine’ Werke. Bo. II 18 
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zwar ein ganzes närrifches Volk, aber wenig aus» 

gezeichnete Narren, die befannt genug wären, um 

fie als allgemein verftändlihe Charaktere in Proja 

oder Verfen gebraugen zu fünnen. Die wenigen 

Männer diefer Art, die wir befigen, haben wirklich 

Recht, wenn fie fich wichtig machen. Sie find von 

unſchätzbarem Werthe und zu den höchſten Anſprü— 

chen berechtigt. So z. B. der Herr Geheimrath 

Schmalz, Profeſſor der Berliner Univerſität, iſt 

ein Mann, der nicht mit Geld zu bezahlen iſt; 

ein humoriſtiſcher Schriftſteller kann ihn nicht ent— 

behren, und er ſelbſt fühlt dieſe perſönliche Wich— 

tigkeit und Unentbehrlichkeit in ſo hohem Grade, 

dafs er jede Gelegenheit ergreift, um humoriſtiſchen 

Schriftitellern Stoff zur Satire zu geben, dafs er 

Tag und Nacht grübelt, wie er ſich als Staats⸗ 

mann, Serviliſt, Dekan, Antihegelianer und Patriot 

lächerlich machen kann, um ſomit die Literatur, für 

die er ſich gleichſam aufopfert, thatkräftig zu be⸗ 

fördern. Den deutſchen Univerſitäten muß man 

überbaupt nahrühmen, dafs fie die deutjchen Scrift- 

stelfer mebr als jede andere Zunft mit allerlei 

Narren verjorgen, und bejonders Göttingen habe 

ich immer in diefer Hinfiht zu ſchätzen gewufit. 

Dies ift auch der geheime Grund, weſshalb id 

micb für die Erhaltung der Univerfitäten erkläre, 
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obgleich ich jtetS Gewerbefreibeit und Vernichtung 

des Zunftwejens gepredigt habe. Bei ſolchem fühl: 

baren Mangel an ausgezeichneten Narren fann 

man mir nicht genug danfen, wenn ich neue aufs 

Zapet bringe und allgemein brauchbar made. Zum 

Beſten der Literatur will ich daher jet vom Grafen 

Augujt von Platen -» Hallermünde etwas ausführ- 

licher reden. Sch will dazu beitragen, daß er zweck— 

mäßig bekannt und gewijjermaßen berühmt werde, 

ih will ihn literarijch gleichſam berausfüttern, wie 

die Srofefen thun mit den Gefangenen, die fie bei 

jpäteren Fejtmahlen verjpeifen wollen. Ich werde 

ganz treu ehrlich verfahren und überaus höflich, 

wie es einem Bürgerlichen ziemt, ich werde das 

Meaterielle, das ſogenannt Perſönliche, nur in ſo— 

weit berühren, als ſich geiftige Erſcheinungen dadurch 

erklären lajjen, und ich werde immer ganz genau 

den Standpunkt, von wo aus ich ihn ſah, und 

jogar manchmal die Brille, wodurd ich ihn ſah, 

angeben. 

Der Standpunft, von wo ih den Grafen 

Platen zuerjt gewahrte, war München, der Schau- 

plag jeiner Bejtrebungen; wo er bei Allen, die ihn 

fennen, ſehr berühmt ift, und wo er gewijs, fo 

lange er lebt, unfterblich jein wird. Die Brille, 

wodurh ih ihn ſah, gehörte einigen Injafjen 

18* 
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München's, die über feine äugere Erſcheinung dann 

und wann in beiteren Stunden ein beiteres Wort 

binwarfen. Ich Habe ihn jelbjt nie,gejehen, und 

wenn ich mir feine Perſon denken will, erinnere 

ih mich immer an die drollige Wuth, womit ein- 

mal mein Freund, der Doftor Lautenbacher, über 

Poetennarrbeit im Allgemeinen loszog, und insbe- 

jondere eines Grafen Platen erwähnte, der mit 

einem Xorberfranze auf dem Kopfe ſich auf der 

öffentlichen Promenade zu Erlangen den Spazier- 

gängern in den Weg jtellte und, mit der bebrilften 

Naſe gen Himmel jtarrend, im poetifcher Begei- 

ſterung zu fein vorgab. Andere haben befjer von 

dem armen Grafen gejprochen, und beflagten nur 

jeine beſchränkten Mittel, die ihn bei jeinem Ehr— 

geiz, ſich wenigſtens als ein Dichter auszuzeichnen, 

über die Gebühr zum Fleiße nötbigten, und fie 

(obten befonders feine Zuvorfommenheit gegen Zün— 

gere, bei denen er die Beicheidenheit ſelbſt geweſen 

jei, indem ev mit der Liebreichjten Demuth ihre Er— 

lfaubnis erbeten, dann und wann zu ihnen aufs 

Zimmer fommen zu dürfen, und jogar die Gut— 

mütbigfeit jo weit getrieben babe, immer wieder 

zu kommen, jelbjft wenn man ihn die Läftigfeit 

jeiner Viſiten aufs dentlichfte merken laffen. Der- 

gleihen Erzählungen haben mid gewijjermaßen 



gerührt, obgleich ich diefen Mangel an Perjonal- 

beifall fehr natürlich fand. Vergebens klagte oft 

der Graf: 

— Deine blonde Jugend, füßer Knabe, 

Verſchmäht den melancholiſchen Genoffen. 

So will in Scherz ich mich ergehn, in Poſſen, 

Anftatt ich jegt mic bloß an Thränen labe, 

Und um der Fröhlichkeit mir fremde Gabe 

Hab’ ich den Himmel anzuflehn befchloffen. 

Bergebens verficherte der arıne Graf, daß er einft 

der berühmteſte Dichter werde, dafs ſchon der Schat- 

ten eines Zorberblattes auf feiner Stivne fihtbar fei, 

daſs er jeine ſüßen Kuaben ebenfalls unfterblich 

machen könne durch unvergänglihe Gedichte. Ach! 

eben diefe Eelebrität war Keinem lieb, und in der 

That, fie war feine beneidenswertbe. Ich erinnere 

nich noch, mit welchem unterdrücten Lächeln ein 

Kandidat folder Celebrität von einigen Luftigen 

Freunden unter den Arkaden zu München betrachtet 

wurde. Ein jcharfjichtiger Böſewicht meinte fogar, 

er ſähe zwilchen den Rockſchößen dejjelben den 

Schatten eines Lorberblattes. Was mich betrifft, 

lieber Leer, jo bin ich nicht fo boshaft, wie du 

denkſt, ich bemitleide den armen Grafen, wenn ihn 



Andere verhöhnen, ich zweifle, dafs er fih an der 

verhafsten „Sitte“ thätlih gerächt habe, obgleich 

er in feinen Liedern jchmachtet, fich folcher Rache 

hinzugeben; ich glaube vielmehr an die verlegen- 

den Kränfungen, beleidigenden Zurüdjeßungen und 

Abweilungen, wovon er felbit jo rührend fingt. 

Ich bin überzeugt, er betrug ſich gegen die Sitten 

überhaupt weit löblicher, als ihm jelber lieb war, 

und er kann vielleicht, wie General Tilly, von fi 

rühmen: Ich war nie beraufcht, ich Habe nie ein 

Weib berührt, und babe nie eine Schlacht verloren. 

Defshalb gewiß jagt von ihm der Dichter: 

Du bift ein nüchterner, modefter Zunge. 

Der arme Junge, oder vielmehr der arme 

alte Sunge — denn er Hatte jehon einige Luftren 

hinter ſich — hodte damals, wenn ich nicht irre, 

auf der Univerfität in Erlangen, wo man ihm 

einige Beihäftigung angewiefen Hatte; doch da 

diefe feinem hochſtrebenden Geifte nicht gemügte, 

da mit den Luſtren auch die Lüfternheit nach ilfü- 

jtrer Luft ihn mehr und mehr. jtachelte, und der 

Graf von jeiner fünftigen Herrlichkeit täglich mehr 

und mehr begeijtert wurde, gab er jenes Gejhäft 

anf und bejchlofs, von der Schriftitellerei, von ge— 

legentlihen Gaben von oben und einigen jonftigen 
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Berdienften zu leben. Die Grafjchaft des Grafen 

liegt nämlihd im Monde, von mo er, wegen der 

ſchlechten Kommunikation mit Baiern, nach Gruit- 

huiſen's Berechnung erjt in 20,000 Jahren, wenn 

der Mond diefer Erde näher fommt, feine unge— 

beuern Revenuen bezieben fann. 

Schon früher Hatte Don Platen de Colibra- 

808 Hallerınünde bei Brodhaus in Xeipzig eine 

Gedichtefammlung mit einer Vorrede, betitelt: 

„Lyriſche Blätter, Nummer 1.“ herausgegeben, die 

freilich nicht befannt wurde, obgleich, wie er ung 

verficherte, die fieben Weifen dem Verfaffer ihr 

Lob gejpendet. Später gab er, nah Tieck'ſchem 

Muſter, einige dramatifierte Märchen und Erzäh— 

(ungen heraus, die ebenfalls das Glück hatten, 

dafs fie der unweiſen großen Menge unbekannt 

blieben, und nur von den fieben Weifen gelejen 

wurden. Indeſſen, um außer den fieben Weijen 

noch einige Leſer zu gewinnen, legte fi der Graf 

auf Polemif und jchrieb eine Satire gegen be- 

rühmte Schriftfteller, vornehmlih gegen Müllner, 

der damals ſchon allgemein gehaſſt und moraliſch 

vernichtet war, ſo daſs der Graf eben zur rechten 

Zeit kam, um dem todten Hofrath Orindur noch 
einen Hauptſtich, nicht ins Haupt, ſondern, nach 

Falſtaff'ſcher Weiſe, in die Wade zu verſetzen. 
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Der Widerwille gegen Müllner hatte jedes edle 

Herz erfüllt; die Polemif des Grafen mifsfiel da— 

ber nicht, und „die verhängnispolle Gabel“ fand 

bie und da eine bereitwillige Aufnahme, nicht beim 

großen Publifum, jondern bei Literatoren und bei 

den eigentlichen Schulleuten, bei 2etteren baupt- 

tächlich, weil jene Satire nicht mehr dem roman- 

tiſchen Tieck, ſondern dem Affe Arijtophanes 

nachgeahmt war, 

Ih glaube, es war um diefe Zeit, daß der 

Herr Graf nah Italien reifte; er. zweifelte nicht 

mehr, von feiner Poefie leben zu können, Cotta 

hatte die gewöhnliche profaifche Ehre, für Rech— 

nung der Poeſie das Geld herzugeben; denn die 

Poefie, die Himmelstochter, die Hochgeborne, Hat 

felbjt nie Geld und wendet fich bei ſolchem Be— 

dürfnis immer an Cotta. Der Graf verfificierte 

jest Tag und Nacht, er blieb nicht bei dem Vor— 

bilde Tieck's und des Ariftophanes, jondern ahmte 

auch den Goethe nach im Liede, dann den Horaz 

in der Dde, dann den Petrarcha in Sonetten, 

dann den Dichter Hafis in perfiichen Gafelen — 

furz, er gab uns folchermaßen eine Blumenleſe 

der beiten Dichter und zugleich feine eigenen „Iyri- 

ihen Blätter“ unter dem Xitel: „Gedichte des 

Grafen Platen ꝛc.“ 
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Niemand in Deutjchland ift gegen poetijche 

Erzeugnijje billiger als ich, und ich gönne einem 

armen Menjchen wie Platen jein Stüdchen Ruhm, 

das er im Schweiße jeines Angefihts jo jauer 

erwirbt, gewijs berzlih gern. Keiner ijt mehr 

geneigt als ich, jeine Beftrebungen zu rühmen, 

feinen Fleiß und feine Belefenbeit in der Poefie 

zu loben, und jeine filbenmäßigen Verdienſte ans 

zuerfennen. Meine eigenen Berjuche befähigen mich 

mehr als jeden Andern, die metriſchen Verdienſte 

des Grafen zu würdigen. Die bittere Mühe, die un— 

ſägliche Beharrlichkeit, das winternächtliche Zähne- 

flappern, die ingrimmigen Anftrengungen, womit er 

die Verje ausgearbeitet, entdedt unfer Einer weit 

eher als der gewöhnliche Leſer, der die Glätte, 

Zierlichfeit und Politur jener Verſe des Grafen 

für etwas Leichtes hält, und fih an der glatten 

Wortjpielerei gedanfenlos ergötzt, wie man fich bei 

Kunſtſpringern, die auf dem Seile balancieren, über 

Eier tanzen und jich auf den Kopf ftellen, ebenfalls 

einige Stunden amüfiert, ohne zu bedenken, dafs 

jene armen Wejen nur durch jahrelangen Zwang 

und graufames Hungerleiden ſolche Gelenfigfeits- 

fünfte, ſolche Metrif des Leibes erlernt haben. Ich, 

der ich mich im der Dichtfunft nicht jo jehr geplagt 

und jie immer in Verbindung mit gutem Effen 
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ausgeübt babe, ich will den Grafen Platen, dem 

es jaurer und nüchterner ergangen, um jo mehr 

preifen, ih will von ihm rühmen, daß fein Seil— 

tänzer in Europa jo gut wie er auf jchlaffen 

Gafelen balanciert, daß Keiner den Eiertanz über 
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jo gut executiert wie er, daß Keiner ſich jo gut 

wie er auf den Kopf jtellt. Wenn ihm auch die 

NMeufen nicht Hold find, fo bat er doch den Genius 

der Sprache in feiner Gewalt, oder vielmehr er 

weiß ibm Gewalt anzuthun; — denn die freie 

Liebe diejes Genius fehlt ihm, er muſs auch diefem 

Zungen bebarrlih nachlaufen, und er weiß nur die 

äußeren Formen zu erfafjen, die troß ihrer ſchönen 

Nündung fih nie edel ausſprechen. Nie find tiefe 

Naturlaute, wie wir fie im Volfsliede, bei Kindern 

und anderen Dichtern finden, aus der Seele eines 

Platen hervorgebrochen oder offenbarungsmäßig ber- 

vorgeblüht; den beängjtigenden Zwang, den er ſich 

anthun muß, um Etwas zu jagen, nennt er eine 

„große That in Worten“ — jo gänzlih unbekannt 

mit dem Weſen der Poefie, weiß er nicht einmal, 

daſs das Wort nur bei dem Rhetor eine That ift, 
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bei dem wahren Dichter aber ein Ereignis. Une 

gleich dem wahren Dichter, ift die Sprade nie 

Meifter geworden in ihm, er ift dagegen Meifter 

geworden in der Sprache, oder vielmehr auf der 

Sprade, wie ein VBirtuofe auf einem Inftrumente. 

Se weiter er es jolcherart im Techniſchen brachte, 

dejto größere Meinung befam er von jeiner Bir- 

tuofität; er wufste ja in allen Weifen zu jpielen, 

er verjificierte ja die ſchwierigſten Pafjagen, er 

dichtete, jo zu fagen, manchmal nur auf der 

G-Saite, umd ärgerte fi, wenn das Publikum 

nicht klatſchte. Wie alle Birtuojen, die ſolch ein- 

feitiges Talent ausgebildet, ftrebte er nur nad 

Applaudijfement, ſah er mit Ingrimm auf den 

Ruhm Anderer, beneidete er jeine Kollegen um 

ihren Gemwinnft, wie 3. B. den Clauren, jchrieb 

er gleich fünfaktige Pasquille, wenn er nur eine 

einzige Xenie des Tadels auf fich beziehen Fonnte, 

fontrollierte er alle Recenfionen, worin Andere ge— 

lobt wurden, und jchrie er beftändig: Ich werde 

nicht genug gelobt, nicht genug belohnt, denn Ich 

bin der Poet, der Poet der Poeten u. f. wm. So 

hungrig und lechzend nach Lob und Spenden zeigte 

fih nie ein wahrer Dichter, niemals Klopjtod, nie- 

mals Goethe, zu deren Drittem der Graf Platen 

fih felbjt ernennt, obgleich Zeder einfiebt, dafs er 
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nur mit Ramler und etwa A. W. von Schlegel ein 

Triumvirat bildet. Der große Namler, wie man 

ihn zu feiner Zeit hieß, als er, zwar ohne Lorber— 

franz auf dem Haupte, aber mit defto größerem 

Zopf und Haarbeutel, das Auge gen Himmel ge- 

hoben, und den fteifleinenen Regenſchirm unterm 

Arm, im Berliner Thiergarten ffandierend wan— 

delte, bielt ji damals für den Repräfentanten 

der Poeſie auf Erden. Seine Verſe waren die 

vollendetejten in deutſcher Sprache, und feine Ver- 

ebrer, worunter fogar ein Leffing fich verirrte, 

meinten, weiter fönne man es in der Poejie nicht 

bringen. Faſt Daffelbe war fpäterhin der Fall bei 

A. W. von Schlegel, deſſen poetifche Unzulänglich- 

feit aber jichtbar wird, jeitdem die Sprache weiter ° 

ausgebildet worden, jo dafs ſogar Diejenigen, die 

einft den Sänger des Arion für einen gleichfall- 

figen Arion gehalten, jett nur noch den verdienft- 

lichen Scullebrer in ibn ſehen. Ob aber der 

Graf Platen ſchon befugt ift, über den jonft rüh— 

menswertben Schlegel zu lachen, wie Diejer einft 

über Ramler lachte, Das weiß ich nicht. Aber 

Das weiß ih, in der Poefie find alle Drei jich 

gleich, und wenn der Graf Platen noch jo hübſch 

in den Gaſelen feine Schaufelnden Balancierfünfte 

treibt, wenn er in feinen Oden noch jo vortrefflich 
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den Eiertanz erecutiert, ja, wenn er im feinen Luft 

jpielen fih auf den Kopf ftellt — jo ift er doch 

fein Dichter. Er iſt fein Dichter, jagt fogar die 

undanfbare männliche Sugend, die er jo zärtlich 

befingt. Er iſt fein Dichter, jagen die Frauen, 

die vielleicht — ich muſs es zu jeinem Bejten an— 

deuten — bier nicht ganz unpartetiich find, und 

vielleicht wegen der Hingebung, die fie bei ihm 

entdeden, etwas Eiferfucht empfinden, oder gar 

durch die Tendenz feiner Gedichte ihre bisherige 

vortheilhafte Stellung in der Gefellfchaft gefährdet 

glauben. Strenge Kritiker, die mit ſcharfen Bril- 

len verſehen find, ſtimmen ein in diejes Urtheil, 

oder äußern fich noch Lafonifch bedenklicher. Was 

finden Sie in den Gedichten des Grafen von Pla- 

ten= Hallermünde? frug ich jüngft einen jolchen 

Mann. Sitfleifh! war die Antwort. Sie meinen 

in Hinficht der mühſamen, ausgearbeiteten Form? 

entgegnete ich. Nein, erwiederte Iener, Sitfleifch 

auch im Betreff des Inhalts. 

Was nun den Inhalt der Platen’schen Ges 

dichte betrifft, jo möchte ich den armen Grafen 

dafür zwar nicht loben, aber ihn auch nicht unbe— 

dingt der cenjoriihen Wuth preisgeben, wonit 

unfere Catonen davon jprechen oder gar fchweigen. 

Chacun a son goüt, dem Einen gefällt der Ochs 
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dem Andren Waſiſchta's Kuh. Ich tadele ſogar 

den furchtbaren rhadamantiſchen Ernjt, womit über 

jenen Inhalt der Platen’fchen Gedichte in den Ber- 

liner Zahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik ge— 

richtet worden. Aber ſo ſind die Menſchen, es wird 

ihnen ſehr leicht, in Eifer zu gerathen, wenn ſie 

über Sünden ſprechen, die ihnen kein Vergnügen 

machen würden. Im Morgenblatte las ich kürzlich 

einen Aufſatz, überſchrieben: „Aus dem Sournal 

eines Lejers“, worin der Graf Platen gegen jolche 
jtrenge Tadler feiner Freundjchaftsliebe mit jener 

Beſcheidenheit ſich ausſpricht, die er nie zu ver— 

leugnen weiß, und woran man ihn auch bier er— 

fennt. Wenn er jagt, daſs „das Hegel’ihe Wochen- 

blatt“ ihn eines geheimen Lafters mit „Lächerlichem 

Pathos“ beſchuldige, fo will er, wie leicht zu er- 

ratben ift, nur der Rüge anderer Leute zuvor— 

fommen, deren Geſinnung er dur dritte Hand 

erforfchen lajjen. Indeſſen, man bat ihm jchlecht 

berichtet, ich werde mir nie in dieſer Hinficht einen 

Pathos zu Schulden fommen lafjen, der edle Graf 

ijt mir vielmehr eine ergögliche Erſcheinung, und 

in feiner erlauchten Yiebbaberei sche ih nur etwas 

Unzeitgemäßes, nur die zaghaft verihämte Parodie 

eines antifen Übermuths. Das ift e8 ja eben, 
jene Liebhaberei war im Alterthum nicht in Wider: 
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ſpruch mit den Sitten, und gab fih fund mit bes 

roiſcher Öffentlichkeit. Als z. B. der Kaiſer Nere 

auf Schiffen, die mit Gold und Elfenbein ausge— 

legt waren, ein Gaſtmahl hielt, das einige Mil- 

tionen foftete, ließ er fih mit Einem aus dem 

Zünglingsferail, Namens Pythagoras, feierlich ein- 

jegnen (euncta denique spectata quae etiam in 

femina nox operit), und ftedte nachher mit der 

Hochzeitsfadel die Stadt Rom in Brand, um bei 

den prafjjelnden Flammen deſto beſſer den Unter- 

gang Troja's befingen zu fünnen. Das war noch 

ein Öafelendichter, über den ich mit Pathos fpre- 

hen fünnte; doch nur lächeln kann ich über den 

neuen Pythagoräer, der im heutigen Nom die Pfade 

der Freundſchaft dürftig und nüchtern und ängjt- 

(ih dahinſchleicht, mit feinem hellen Gefichte von 

lieblofer Sugend abgewiefen wird, und nachher 

bei fümmerlihem llämpchen fein Gafelchen aus— 

jeufzt. Intereſſant in ſolcher Hinficht ift die Ver— 

gleihung der Platen'ſchen Gedichthen mit dem 

Petron. Bei Diejem ift fchroffe, antife, plaftifch 

beidnifche Offenheit; Graf Platen Hingegen, troß 

feinem Pochen auf Klaſſicität, behandelt feinen 

Gegenſtand vielmehr romantijch, verfchleiernd, jehn- 

ſüchtig, pfäffiih, — ih mujs binzufegen: beuchle- 

riſch. Deun der Graf vermummt fih mandmal in 
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fromme Gefühle, er vermeidet die genaueren Ge— 

Tchlechtsbezeichnungen; nur die Eingemweibten follen 

ar ſehen; gegen den großen Haufen glaubt er fich 

genugjam verftedt zu Haben, wenn er das Wort 

Freund manchmal ausläfjt, und es gebt ihm danı wie 

dem Bogel Strauß, der fich binlänglich verborgen 

glaubt, wenn er den Kopf in den Sand geſteckt, fo 

dafs nur der Steiß fichtbar bleibt. Unfer erlauchter 

Bogel bätte bejjer getban, wenn er den Steiß in 

den Sand verftedt und uns den Kopf gezeigt hätte. 

Sn der That, er ift mehr ein Mann von Steiß 

als ein Mann von Kopf, der Name Mann übers 

haupt paſſt nicht für ihn, feine Liebe hat einen 

paſſiv pythagorätfchen Charakter, er ift in feinen 

Gedichten ein Pathikos, er ift ein Weib, und zwar 

ein Weib, das fih an gleih Weibiſchem ergößt, 

er ift gleichfan eine männliche Tribade. Diefe 

ängftlih ſchmiegſame Natur dudt durch alle feine 

Liebesgedichte, er findet immer einen neuen Schön- 

heitsfreund, überall in diefen Gedichten ſehen wir 

Polyandrie, und wenn er auch jentimentalifiert: 

„Du liebft und ſchweigſt — D hätt’ ich auch geſchwiegen 

Und meine Blide nur an dich verfchwendet! 

D hätt’ ich nie ein Wort dir zugemwendet, 

So müfjt’ ich feinen Kränfungen erliegen! 
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Doch diefe Liebe möcht’ ich gern befiegen, 

Und weh dem Tag, an dem fie froftig endet ! 

Sie ward aus jenen Räumen uns gefendet, 

Bo jelig Engel ſich an Engel fhmiegen —“ 

jo denfen wir doch glei an die Engel, die zu 

Loth, dem Sohne Haran’s, kamen und nur mit 

Noth und Mühe den zärtlichiten Anfchmiegungen 

entgingen, wie wir lejen im Pentateuch, wo leider 

die Sajelen und Sonette nicht mitgetheilt find, 

die damals vor Loth's Thüre gedichtet wurden. 

Überall in den Platen'ſchen Gedichten fehen wir 
den Vogel Strauß, der nur den Kopf verbirgt, den 

eiteln obnmächtigen Bogel, der das ſchönſte Gefieder 

hat und doch nicht fliegen kann, und zänfifh hum— 

pelt über die polemifhe Sandwüſte der Literatur. 

Mit feinen ſchönen Federn ohne Schwungfraft, mit 

jeinen ſchönen Verſen ohne poetifchen Flug, bildet 

er den Gegenfat zu jenem Adler des Gejanges, 

der minder glänzende Flügel bat, aber ſich damit 

zur Sonne erhebt — ih muſs wieder auf den 

Refrain zurüdfommen: der Graf Platen ift fein 

Dichter. 

Don einem Dichter verlangt man zwei Dinge: 

in jeinen lyriſchen Gedichten müfjen Naturlaute, 

in feinen epifchen oder dramatifchen Gedichten müf- 
Heine’ Werte. Bd. I. 19 
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ſen Geſtalten fein. Kann er jih in dieſer Hinficht 

nicht legitimieren, fo wird ihm der Dichtertitel 

abgefprochen, felbft wenn feine übrigen Familien- 

papiere und Adelsdiplome in der größten Ordnung 

find. Dafs Lesteres bei dem Grafen Platen der 

Fall fein mag, daran zweifle ich nicht, und ich bin 

überzeugt, er würde mitleidig beiter lächeln, wenn 

man feinen Grafentitel verdächtig machen wollte; 

aber wagt es nur, über feinen Dichtertitel mit 

einer einzigen Xente den geringjten Zweifel zu ver— 

rathen — gleich wird er fich ingrimmig niederfegen 

und fünfaftige Satiren gegen euch druden. Denn 

die Menſchen halten um fo eifriger auf einen Titel, 

je zweideutiger und ungewiſſer der Titulus ift, der 

fie dazu berechtigt. Vielleicht aber würde der Graf 

Platen ein Dichter fein, wenn er in einer anderen 

Zeit lebte, und wenn er außerdem auch ein Ande- 

rer wäre, als er jest ift. Der Mangel an Natur- 

(auten in den Gedichten des Grafen rührt vielleicht 

daber, daß er in einer Zeit lebt, wo er feine wahren 

Sefühle nicht nennen darf, wo diefelbe Sitte, die 

jeiner Piebe immer feindlich entgegenitebt, ihm ſo— 

gar verbietet, feine Klage darüber unverbüllt aus— 

zufprechen, wo er jede Empfindung ängftlich verfap- 

pen muß, um fo wenig das Ohr des Publifums 

al8 das eines „Ipröden Echönen“ durch eine einzige 
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Silbe zu erjchreden. Dieje Angſt läfft bei ihm 

feine eignen Naturlaute auffommen, fie verdammt 

ihn, die Gefühle anderer Dichter, gleichfam als 

untadelhaften, vorgefundenen Stoff, metrijch zu be— 

arbeiten, und nötbigenfalls zur Bermunmung feiner 

eignen Gefühle zu gebrauchen. Unrecht gejchieht 

ihm vielleicht, wenn man, ſolche unglüdliche Lage 

verfennend, behauptet hat, daſs der Graf Platen 

auch in der Poeſie ſich als Graf zeigen und auf 

Adel halten wolle, und uns daher nur Gefühle von 

befannter Familie, Gefühle, die ſchon ihre 64 Ahnen 

haben, vorführe. Lebte er in der Zeit des römi— 

ihen Pythagoras, fo würde er vielleicht feine eig- 

nen Gefühle freier bervortreten laffen, und er würde 

vielleicht für einen Dichter gelten. Es würden dann 

wenigjtens die Naturlaute in feinen Iyrifchen Ge— 

dichten nicht vermifjt werden — doch der Mangel 

an Geftalten in feinen Dramen würde noch immer 

bleiben, jo lange fi nicht auch feine ſinnliche 

Natur veränderte, und er gleichfam ein Anderer 

würde. Die Gejtalten, die ich meine, find nämlich 

jene jelbftändigen Gejchöpfe, die aus dem fchaf- 

fenden Dichtergeifte, wie Pallas Athene aus dem 

Haupte Kronion’s, vollendet und gerüftet hervor— 

treten, lebendige Traummefen, deren myſtiſche Ge- 

burt, mehr als man glaubt, in wunderfam bedin- 

19* 
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gender Beziehung fteht mit der finnlichen Natur 

des Dichters, fo dafs folches geiftige Gebären Dem- 

jenigen verjagt ift, der jelbft nur als ein unfrucht- 

bares Geſchöpf fih gafelig bingiebt in windiger 

MWeichheit. 

Indejfen, Das find Privatmeinungen eines 

Dichters, und ihr Gewicht hängt davon ab, wie 

weit man an die Kompetenz Defjelben glauben will. 

Ich kann nicht umhin zu erwähnen, daß der Graf 

Platen gar oft dem Publifum verfichert, dafs er 

erjt jpäterbin das Bedeutendjte dichten werde, wo— 

don man jest noch feine Ahnung babe, ja, dafs 

er Sliaden und Odyſſeen, Klafjieitätstragödien und 

jonjtige Unfterblichfeitsfolofjalgedichte erſt dann 

ihreiben werde, wenn er ſich nach jo und jo viel 

Luſtren gehörig vorbereitet habe. Du haft, Tieber 

Lefer, diefe Ergiefungen des Selbjtbewufjtfeins in 

mühſam gefeilten Berjen vielleicht ſelbſt gelejen, 

und das Verſprechen folcher jchönen Zukunft war 

dir vieleicht um jo erfreulicher, als der Graf zu 

gleicher Zeit alle Dichter Deutfchlands, außer dem 

ganz alten Goethe, wie einen Schwarm jchlechter 

Sudler gejchildert, die ihm nur im Wege jtehen 

auf der Bahn des Ruhmes, und die jo unver— 

ſchämt feien, jene Zorberen und Belohnungen zu 

pflücken, die nur ihm gebübrten. 
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Was ih in München darüber jprechen hörte, 

will ich übergeben; aber der Chronologie wegen 

muß ich anführen, dafs zu jener Zeit der König 

von Baiern die Abficht ausfprach, irgend einem 

deutſchen Dichter ein Zahrgehalt zu ertbeilen, ohne 

damit ein Amt zu verbinden, welches ungewöhnliche 

Beifpiel für die ganze deutfche Literatur von ſchöner 

Folge fein konnte. Mean fagte mir — 

Doch ich will mein Thema nicht verlafjen, ich 

ſprach von den Prahlereien des Grafen Plate, 

der beftändig rief: Ich bin der Poet, der Poet der 

Poeten! ic) werde Iliaden und Odyſſeen dichten 

u. ſ. w. Sch weiß nicht, was das Publifum von 

jolchen Prahlereien hält, aber ganz genau weiß ich, 

was ein Dichter davon denft, nämlich ein wahrer 

Dichter, der die verfhämte Süßigfeit und die ge— 

heimen Schauer der Pocfie ſchon empfunden bat, 

und don der Seligfeit diefer Empfindungen, wie 

ein glüdlicher Page, der die verborgene Gunft einer 

Prinzejfin genießt, gewiſs nicht auf öffentlichem 

Markte prablen wird. | 

Man bat Schon öfter den Grafen Platen 

wegen folher Prahlhanſereien weidlich gebänfelt, 

und er wufste immer wie Falftaff ſich zu entfchul- 

digen. Bei jolhen Entjehuldigungen fommt ihm 

ein Talent zu Statten, das außerordentlich in feiner 
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Art ift, und das eine befondere Anerkennung vers 

dient. Der Graf Platen weiß nämlich von jedem 

Flecken, der in feiner eignen Bruft ift, auch bei 

irgend einem großen Manne eine Spur, und jei 

fie no jo Hein, zu entdeden, und jich wegen feiner 

Wahlfledenverwandtfchaft mit ihm zu vergleichen. 

3. B. von Shakſpear's Sonetten weiß er, dafs 

fie an einen jungen Mann und nicht an ein Weib 

gerichtet find, und ob folcher verftändigen Wahl 

preift er Shafjpear, vergleicht fih mit ihm — 

und Das ijt das Einzige, was er von ihm zu jagen 

bat. Man könnte negativ eine Apologie des Grafen 

Platen fchreiben, und behaupten, daf8 er fich die 

und die Berirrung noch nicht zu Schulden fommen 

laffen, weil er fih mit dem oder dem großen 

Manne, dem fie nachgeredet worden, noch nicht 

verglichen habe. Am genialjten aber und bewun- 

derungswürdigften zeigte er fich in der Wahl des 

Mannes, in dejjen Leben er unbejcheidene Reden 

entdedt, und durch deſſen Beifpiel er feine Prah— 

(evei beſchönigen will. Wahrlich, zu einem folchen 

Zwede find die Worte diefes Mannes noch nie 

eitiert worden — denn es ijt fein Geringerer als 

Zeſus Chriftus felbjt, der uns bisher immer für 

ein Mufter der Demuth und Befcheidenheit gegolten. 

Chriftus Hätte jemals geprablt? der Bejcheidenjte 



_- = -— 

der Menfchen, um fo befcheidener als er der gött- 

lichſte war? Sa, was bisher allen Theologen ent- 

gangen ift, Das entdedte der Graf Platen, denn 

er injinniert uns, Chriftus, als er vor Pilatus 

gejtanden, ſei ebenfalls nicht befcheiden gewefen, 

und babe nicht befcheiden geantwortet, jondern als 

Sener ihn frug: Bift du der König der Suden? 

babe er geſprochen: Du ſagſt es. Und fo fage 

auch Er, der Graf Platen: Ih bin es, ich bin 

der Poet! — Was nie dem Hafje eines VBerächters 

Chriſti gelungen ift, Das gelang der Eregeje felbit- 

verliebter Eitelfeit. 

Wie wir wilfen, was wir davon zu balten, 

wenn Einer folchermaßen bejtändig jchreit: Ich 

bin der Poet! jo wiljen wir auch, was es für eine 

Bewandtnis bat mit den ganz aufßerordentlichen 

Gedichten, die der Graf, wenn er die gehörige 

Reife erlangt, noch dichten will, und die feine bis- 

berigen Meifterftüde an Bedeutung jo unerhört 

übertreffen follen. Wir wiljen ganz genau, dafs 

die jpäteren Werfe des wahren Dichters Feineswegs 

bedeutender find als die früheren, eben jo wenig 

wie ein Weib, je öfter fie gebärt, dejto vollkomme— 

nere Kinder zur Welt bringt; nein, das erjte Kind 

it fchon eben fo gut wie das zweite — nur das 

Gebären wird leiter. Die Löwin wirft nicht erſt 
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ein Kaninchen, dann ein Häschen, dann ein Hünd- 

chen und endlich einen Köwen. Madame Goethe warf 

gleich ihren jungen Leu, und Dieſer gab uns beim 

erjten Wurf feinen Löwen von Berlichingen. Eben 

fo warf aud Schiller gleich jeine Räuber, an deren 

Tatze man ſchon die Löwenart erfannte. Später 

fam erit die Politur, die Glätte, die Teile, die 

natürlihe Tochter und die Braut von Meffina. 

Nicht jo begab es fich mit dem Grafen Platen, der 

mit der ängftlihen Künftelet anfing, und von dem 

der Dichter fingt: 

Du, der du jprangft fo fertig aus dem Nichts, 

Geleckten und ladierten Angeſichts, 

Gleichſt einer Spielerei, gefchnitt aus Korke. 

Indeſſen, wenn ich meine geheimjten Gedanken 

ausjprechen ſoll, fo gejtehe ich, dafs ich den Grafen 

Platen für feinen jo großen Narren halte, wie man 

wegen jener Prahlfucht und beftändigen Selbſtbe— 

räucherung glauben follte. in bischen Narrbeit, 

Das verjteht fich, gehört immer zur Poefie; aber 

es wäre entfeglich, wenn die Natur eine jo be- 

trächtliche Portion Narrheit, die für Hundert große 
Dichter binreichen würde, einem einzigen Menjchen 

aufgebürdet, und von der Poeſie jelbjt ihm nur 

eine jo unbedeutend geringe Dofis gegeben bätte. 
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Ih babe Gründe zu vermutben, dafs der Herr 

Graf an feine eigne Prahlerei nicht geglaubt, und 

dafs er, dürftig im Leben wie in der Literatur, viel- 

mehr für das Bedürfnis des Augenblids fein eigner 

anpreijender Ruffiano fein mufste, in der Literatur 

wie im Leben. Daher in beiden die Erjcheinungen, 

von denen man jagen fonnte, daß fie mehr ein 

piychologifches als äſthetiſches Interejfe gewährten, 

daher zu gleicher Zeit die weinerlichjte Seelener- 

ſchlaffung und der erlogene Übermuth, daher das 

Häglide Dünnetbun mit baldigem Sterben und 

das drohende Dickthun mit fünftiger Unfterblichkeit, 

daber der auflodernde Bettelftolz und die ſchmach— 

tende Unterthänigkeit, daher das beftändige Klagen, 

„daß ihn Cotta verhungern laſſe,“ und wiederum 

Klagen, „daß ihn Cotta verhungern laſſe,“ daher 

die Anfälle von Katholicismus u. j. w. 

Db’8 dem Grafen mit dem Katholicismus 

Ernft it, daran zweifle ih. Ob er überhaupt 

fatholifch geworden iſt, wie einige feiner bochge- 

borenen Freunde, Das weiß ich nicht. Dafß er 

es werden wolle, erfuhr ich zuerjt aus öffentlichen 

Blättern, die jogar hinzufügten, der Graf Platen 

werde Mönch und ginge ins Klojter. Böfe Zungen 

meinten, dafs ihm das Gelübde der Armuth und 

die Enthaltung von Weibern nicht fchwer fallen 
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würde. Wie fih von jelbjt verjteht, in München 

flangen bei ſolchen Nadhrichten die frommen Glöck— 

fein in den Herzen feiner Freunde. Mit Kyrie 

eleifon und Hallelujahb wurden feine Gedichte ge> 

priejen in den Pfaffenblättern; und in der That 

die heiligen Männer des Cölibats mufsten erfreut 

fein über jene Gedichte, wodurh die Entbaltung 

vom weiblichen Gejchlechte befördert wird. Leider 

haben meine Gedichte eine andere Tendenz, und 

dafs Pfaffen und Knabenſänger nicht davon ange- 

iprochen werden, konnte mich zwar betrüben, aber 

nicht befremden. Eben jo wenig befremdete es 

mich, als ich den Tag vor meiner Abreife nad 

Stalien von meinem Freunde dem Doftor Kolb 

vernahm, dafs der Graf Platen jehr feindjelig 

gegen mich gejtimmt jei, und mir mein Berderben 

Ihon bereitet babe in einem Luſtſpiele Namens 

„König dipus“, das bereits zu Augsburg bei 

einigen Fürſten und Grafen, deren Namen ich ver- 

gejfen babe oder vergejjen will, angelangt jei. Auch 

Andere erzählten mir, daſs mich der Graf Platen 

haſſe und ſich mir als Feind entgegenftelle; — und 

Das war mir auf jeden Fall angenehmer, als hätte 

man mir nachgejagt, dafs mich der Graf Platen 

als Freund Hinter meinem Rüden liebe. Was die 

beiligen Männer betrifft, deren fromme Wuth ſich 
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zu gleicher Zeit gegen mich fundgab, und nicht 
bloß meiner anticölibatiichen Gedichte wegen, fon- 
dern auch wegen der politifchen Annalen, die ich 
damals berausgab, jo fonnte ich ebenfalls nur 
gewinnen, wenn man deutlich jah, dafs ich Keiner 
der Ihrigen ſei. Wenn ich Hiermit andeute, dafs 
man nichts Gutes von ihnen fagt, fo fage ich da- 
rum noch nichts Böſes von ihnen. Ich bin fogar 
der Meinung, daß fie nur aus Liebe zum Guten 
durch frommen Betrug und gottgefällige Verleum— 
dung das Wort der Böfen entfräftigen möchten, 

und dafs fie Diefen nur für einen folchen edlen 

Zwed, der jedes Mittel heiligt, nicht bloß die 

geiftigen Lebensquelfen, fondern auch die mate- 

tiellen zu verſchütten ſuchen. Man bat jene guten 

Leute, die fih in München fogar öffentlich als 

Kongregation präfentierten, thörichterweife mit dem 

Namen Iefuiten beehrt. Sie find wahrlich feine 

Zeſuiten, ſonſt hätten fie eingeſehen, dafs z. B. ich, 

Einer von den Böſen, ſchlimmſten Falls die lite— 

rariſch alchimiſtiſche Kunſt verſtehe, aus meinen 

Feinden ſelbſt Dukaten zu ſchlagen, dergeſtalt, daſs 

ich dabei die Dukaten bekomme und meine Feinde 

die Schläge; — fie hätten eingeſehen, dafs ſolche 

Schläge Nichts von ihrem Gehalte verlieren, wenn 
man auch den Namen des Schlagenden aviliert, 
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wie der arme Sünder den Staupbejen nicht min» 

der ſtark fühlt, obgleich der Scharfrichter, der ihn 

ertbeilt, für unehrlich erklärt wird; — und was 

die Hauptfache ift, fie hätten eingefehen, dafs etwas 

Vorliebe für den antiariftofratiichen Voß und einige 

arglofe Muttergotteswite, weſshalb fie mich zuerjt 

mit Kotb und Dummbeit angegriffen, nicht aus 

antifatholiihem Eifer hervorgegangen. Wahrlich, 

fie find feine Zeſuiten, ſondern nur Mifchlinge 

von Koth und Dummheit, die ich eben jo wenig 

wie eine Miftfarre und den Ochfen, der fie zieht, 

zu haſſen vermag, und die mit allen ihren An— 

jtrengungen nur das Gegentheil ihrer Abficht errei= 

hen, und mi nur dahin bringen fünnten, dafs 

ih ihnen zeige, wie fehr ich Proteftant bin, dafs 

ich mein gutes proteftantifches Hecht in feiner weis 

tejten Ermächtigung ausübe, und die gute prote- 

jtantifche Streitart mit Herzensluft handhabe. Sie 

fönnten dann immerhin, um den Plebs zu gewine 

nen, die alten Weiberlegenden von meiner Ungläu- 

bigfeit durch ihren Yeibpoeten in Verſe bringen 

faffen — an den wohlbefannten Schlägen follten 

jie ſchon den Glaubensgenojjen eines Yuther’s, Les 

jing’s und Voß erfennen. Freilich, ich würde nicht 

mit dem Ernſte diefer Heroen die alte Art ſchwin— 

gen — denn der Anblick der Gegner bringt mid 
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leicht zum Lachen, und ich bin ein bischen eulen- 

jpiegeliger Natur, und ich liebe eine Beimifchung 

von Spaß — aber ich würde jenen Miftochfen 

nicht minder jtarf vor den Kopf jchlagen, wenn 

ih auch vorher mit lachenden Blumen meine Art 

umfränzte. 

Doch ich will mein Thema nicht zu weit ver- 

laſſen. Ich glaube, es war um jene Zeit, das 

der König von Baiern in ſchon erwähnter Abficht 

dem Grafen Platen ein Jahrgehalt von jehshundert 

Gulden gab, und zwar nicht aus der Staatsfaffe, 

jondern aus der königlichen Privatkaſſe, wie es fich 

der Graf als bejondere Gnade gewünjcht Hatte. 

Letzteren Umſtand, der die Kajte charafterijiert, jo 

geringfügig er auch erjcheint, erwähne ih nur als 

Notiz für den Naturforjcher, der vielleicht Beob— 

achtungen über den Adel macht. Im der Wiffen- 

Ihaft iſt Alles wichtig. Wer mir vorwerfen möchte, 

daß ich den Grafen Platen zu wichtig nehme, der 

gehe nach Paris und jehe, wie jorgfältig der feine, 

zierliche Euvier in feinen Borlefungen das unreinjte 

Infekt mit dem genauejten Detail jehildert. Es ift 

mir dejshalb auch jogar Leid, daſs ich das Datum 

jener 600 Gulden nicht genauer fonftatieren kann; 

jo viel weiß ich aber, daſs der Graf Platen den 

König Ödipus früher verfertigt Hatte, und dafs 
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Diefer nicht jo biffig geworden wäre, wenn der 

Berfaffer mehr zu beißen gehabt hätte. 

In Norddeutichland, wohin mich plößlich der 

Tod meines Vaters zurücdrief, erhielt ich endlich 

das ungeheure Gefchöpf, das dem großen Ei, wo- 

rüber unfer fchöngefiederter Vogel Strauß jo lange 

gebrütet, endlich entfrochen war, und das die Nacht» 

eulen der Kongregation mit frommem Gekrächze und 

die adeligen Pfauen mit freudigem Radſchlagen 

Ihon lange im Voraus begrüßt hatten. Es follte 

nichts Minderes als ein verderblicher Baſilisk fein. 

Kennſt du, lieber Pefer, die Sage von dem Bafi- 

(isf? Das Volk erzählt, wenn ein männlicher Vogel, 

wie ein Weib, ein Ei gelegt, jo entjtände daraus 

ein giftiges Geſchöpf, deſſen Hauch die Luft ver- 

pefte, und das man nur dadurch tödten fünne, dafs 

man ibm einen Spiegel vorhalte, indem es als— 

dann über den Anblid feiner eigenen Scheußlichkeit 

vor Schreden fterbe. 

Heilige Schmerzen, die ih nicht entweihen 

wollte, erlaubten es mir erft zwei Monate fpäter, 

als ich auf der Infel Helgoland. badete, den König 

Ddipus zu lejen, und dort, großgejtimmt von dem 

bejtändigen Anblik des großen, kühnen Meers, 

mufste mir die Fleinliche Gefinnung und die Alt 

fliderei des hochgeborenen Verfaffers recht anſchau— 
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(ih werden. Zenes Meiſterwerk zeigte mir ihn 

endlich ganz wie er ift, mit all jeiner blühenden 

Welfheit, feinem Überflußs an Geiftesmangel, feiner 
Einbildung ohne Einbildungsfraft, ganz wie er ift, 

forciert ohne Force, pifiert ohne pifant zu fein, 

eine trodne Wajjerjeele, ein trijter Freudenjunge. 

Diefer Troubadour des Zammers, geſchwächt an 

Leib und Seele, verfuchte es, den gewaltigjten, phan— 

tafiereichiten und witzigſten Dichter der jugendlichen 

Griechenwelt nachzuahmen! Nichts ijt wahrlich wi- 

derwärtiger als diefe krampfhafte Ohnmacht, die 

fih wie Kühnbeit aufblafen möchte, diefe mühſam 

zufammengetragenen Invektiven, denen der Schim- 

mel des verjäßtten Grolls anflebt, und diejer fil- 

benſtecheriſch ängſtlich nachgeahmte Geijtestaumel. 

Wie fih von jelbjt verjteht, zeigt ſich in des 

Grafen Werf feine Spur von einer tiefen Welt: 

vernichtungsidee, die jedem ariſtophaniſchen Luft- 

jpiele zum Grunde liegt, und die darin wie ein 

phantajtifch ironifcher Zauberbaum emporjchießt mit 

blübendem Gedanfenihmud, fingenden Nachtigall- 

nejtern und fletternden Affen. Cine folche Idee 

mit dem Zodesjubel und dem Zerjtörungsfeuer> 

werf, das dazu gehört, durften wir freilich von 

dem armen Grafen nicht erwarten. Der Mittel: 

punft, die erjte und le&te Idee, Grund und Zwed 
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feines ſogenannten Luſtſpiels befteht, wie bei der 

„verbängnisvollen Gabel“, wieder in geringfügig 

fiterarifhen Händeln, der arme Graf fonnte nur 

einige Außerlichfeiten des Ariftophanes nahahmen, 

nämlich die feinen Berje und die groben Worte. Ih 

jage grobe Worte, weil ich feinen gröbern Ausdrud 

brauchen will. Wie ein Ffeifendes Weib gießt er 

ganze Blumen-Töpfe von Schimpfreden auf die 

Häupter der deutjhen Dichter. Ich will dem Grafen 

berzlih gern feinen Groll verzeihen, aber er hätte 

doch einige Rückſichten beobachten müjjen. Er hätte 

wenigjtens das Geſchlecht in uns ehren jollen, da 

wir feine Weiber find, jondern Männer und folg- 

(ih zu einem Gejchlechte gehören, das nach feiner 

Meinung das jchöne Gefchlecht ift, und das er jo 

jehr liebt. Es bleibt Diejfes immer ein Mangel 

an Delifatefje, mancher Süngling wird deshalb an 

feiner Huldigung zweifeln, da Seder fühlt, daf der 

Wahrhaftliebende auch das ganze Gejchlecht ver— 

ehrt. Der Sänger Frauenlob war gewijs nie grob 

gegen irgend ein Weib, und ein Platen follte daher 

mehr Achtung zeigen gegen Männer. Aber der Un- 

delifate! ohne Scheu erzählt er dem Publikum, wir 

Dichter in Norddeutjchland hätten alle die „Kräte, 

wofür wir leider eine Salbe braudten, die als 

mephitifch er vor vielen ſchätze.“ Der Reim ift gut. 
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Am unzartejten ift er gegen Immermann. Schon 

im Anfang feines Gedichts läſſt er Diefen hinter 

einer ſpaniſchen Wand Dinge thun, die ich nicht 

nennen darf, und die dennoch nicht zu widerlegen 

find. Ich halte es fogar für wahrſcheinlich, dafs 

Immermann ſchon jolde Dinge gethan bat. Es 

ift aber charafteriftiih, daß die Phantafie des 

Grafen Platen fogar feine Feinde a posteriori zu 

belaufchen weiß. Er ſchonte nicht einmal Houmald, 
diefe gute Seele, janft wie ein Mädchen — ad, 

vielleicht eben diejer holden Weiblichkeit wegen haſſt 

ihn ein Platen. Müllner, den er, wie er jagt, ſchon 

längft „durch wirklichen Wit urfräftig erlegt,“ diefer 

Todte wird wieder aus dem Grabe geſcharrt. Kind 

und Kindesfind bleiben nicht unangetaftet. Raupach 

it ein Zude, 

„Das Züdchen Raupel — 

Das jest als Raupach trägt fo hoch die Nafe,“ 

„Ihmiert Tragödien im Kagenjammer.“ Noch weit 

Ihlimmer ergeht es dem „getauften Heine.“ Sa, ja, 

du irrjt dich nicht, Lieber Lefer, Das bin ich, den 

er meint, und im König Ödipus kannſt dur Iefen, 
wie ich ein wahrer Zude bin, wie ich, wenn ich einige 

Stunden Liebeslieder gefchrieben, gleich darauf mic 

Heines Werke. Bd. II 20 
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niederfege und Dufaten befchneide, wie ih am 

Sabbath mit Tangbärtigen Maufcheln zufammen- 

bode und den Talmud finge, wie ich in der Diter- 

nacht einen unmündigen Chriſten ſchlachte und aus 

Malice immer einen unglüdlichen Schriftfteller dazu 

wähle — Nein, lieber Leſer, ich will dich nicht be— 

fügen, ſolche gute ausgemalte Bilder ſtehen nicht im 

König dipus, und daß fie nicht darin ftehen, 

Das nur ift der Fehler, den ich tadele. Der Graf 

Platen bat zuweilen die beften Motive, und weiß 

fie nicht zu benutzen. Hätte er nur ein bischen 
mehr Phantafie, jo würde er mich wenigftens als 

geheimen Pfänderverleiher gefchildert haben; welche 

komiſche Scenen bätten fich dargeboten! Es thut 

mir in der Seele weh, wenn ich ſehe, wie fich der 

arme Graf jede Gelegenheit zu guten Witen vor- 

beigeben laſſen! Wie foftbar hätte er Raupach be— 

nußen können al8 Tragödien-Rotbichild, bei dem 

die föniglihen Bühnen ihre Anleihen machen! Den 

Sdipus ſelbſt, die Hauptperſon ſeines Luſtſpiels, 

hätte er durch einige Modifikationen in der Fabel 

des Stückes ebenfalls beſſer benutzen können. Statt 

daſs er ihn den Vater Lajos tödten, und die Mutter 

Sofafte beiratben ließ, hätte er es im Gegentheil 

fo einrichten follen, dafs Odipus feine Mutter 

tödtet und feinen Vater heirathet. Das dramatische 
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Draftifhe in einem foldhen Gedichte hätte einem 

Platen meifterhaft gelingen müſſen, feine eigene 

Gefühlsrichtung wäre ihm dabei zu ftatten gefom- 

men, er bätte manchmal wie eine Nachtigall nur 

die Regungen der eigenen Bruft zu befingen ge— 

braucht, er hätte ein Stüd geliefert, das, wenn 

der gajelige Iffland noch lebte, gewiß in Berlin 

gleich einjtudiert worden wäre, und das man auch 

jeßt auf PBrivatbühnen geben würde. Ich kann mir 

nichts Vollendeteres denfen, als den Schaufpieler 

Wurm in der Rolfe eines folhen Odipus. Er 

würde fich jelbjt übertreffen. Dann finde ich es 

auch nicht politiich vom Grafen, dafs er in feinem 

Luſtſpiele verfichert, er habe „wirklichen Wit.“ 

Oder arbeitet er vielleicht auf den Überraſchungs— 
effeft, auf den Xheaterfoup, daſs dadurch das 

Publifum beftändig Wit erwarten, und diefer am 

Ende doch nicht erjcheinen foll? Oder will. er viel- 

mehr das Publifum aufmuntern, den Wirfl. Geh. 

Wis im Stüde zu fuchen, und das Ganze wäre 

nur ein Blindefubfpiel, wo der Platen'ſche Wit 

fo Schlau ift, fich nie ertappen zu laffen? Defshalb 
vielleicht ift auch das Publifum, das fonjt bei 

Luftipielen zu lachen pflegt, bei der Yeftüre des 

Platen’ihen Stüds jo verdrießlich, es kann den 

verftedten Wit nicht finden, vergebens piept der 

20* 
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oerftedte Wi, und piept immer lauter: Hier bin 

ih! bier bin ich wirffich! — vergebens, das Pub— 

likum ift dumm und macht ein ernjthaftes Geficht. 

Sch aber, der ich weiß, wo der Wit ftedt, habe 

berzlich gelacht, als ich von dem „gräflichen, herrſch— 

füchtigen Dichter“ las, der ſich in einen ariftofra- 

tiſchen Nimbus hüllt, der von fih rühmt, „daſe 

jeder Hauch, der zwifchen feine Zähne fomme, eine 

Zermalmung fei“, und der zu allen deutſchen Dich- 

tern jagt: 

„Ja, gleichwie Nero, wünſcht' ich euch nur Ein Gehirn, 

Durch einen einzigen Witeshieb zu |palten eg —“ 

Der Bers it ſchlecht. Der verjtedte Witz aber 

beftebt darin, dafs der Graf eigentlich wünjcht, wir 

wären alle lauter Neronen und er im Gegentbeil 

unfer einziger lieber Freund Phthagoras. 

Vielleicht würde ich zum Beſten des Grafen 

noch manchen anderen verftedten Wig bervorloben, 

doh da er mir in feinem König Ddipus das 

Liebjte angegriffen — denn was fünnte mir lieber 

fein als mein Chriftentbum? — jo tft e8 mir nicht 

zu verdenfen, wenn ich, menſchlich gefinnt, den 

Ddipus, diefe „große That in Worten“ minder 
ernftlih als die früheren Thätigfeiten würdige. 
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Indeſſen, das wahre Verdienjt bat immer 

feinen Lohn gefunden, und dem Verfaffer des Odi- 

pus wird der jeinige nicht entgehen, obgleich er 

jih auch bier, wie immer, nur dem Einflujs feiner 

- adeligen und geiftlichen Hinterfaffen hingab. Sa, 

es geht eine uralte Sage unter den Völkern des 

Drients und Occidents, daß jede gute oder böje 

That ihre nächften Folgen habe für den Thäter. 

Und fommen wird der Tag, wo fie fommen — 

mach dich darauf gefafft, Lieber Xefer, dafs ich jegt 

etwas in Pathos gerathe und fehauerlich werde — 

fommen wird der Tag, wo fie dem Tartaros ent> 

jteigen, die furchtbaren Töchter der Nacht, „die 

Eumeniden.* Beim Styr! — bei diefem Fluffe 

Ihwören wir Götter niemals falſch — kommen 

wird der Tag, wo fie erjcheinen, die dunfeln, ur- 

gerechten Schweitern, fie werden erfcheinen mit 

ihlangengelodten, rotberzürnten Gefichtern, mit den- 

jelben Schlangengeißeln, womit fie einjt den Drejtes 

gegeißelt, den unnatürlichen Sünder, der die Mut» 

ter gemordet, die tyndaridiiche Klytämneſtra. Viel— 

leiht hört der Graf ſchon jegt die Schlangen 

ziſchen — ich bitte dich, lieber Leſer, dene dir 

jegt die Wolfsfchluht und Samielmuſik — viel» 

leicht erfaljt den Grafen ſchon jest das geheime 

Sündergrauen — der Himmel verdüjtert fich, 
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Nachtgevögel Freifcht, ferne Donner rollen, es 

blißt, e8 riecht nah KRolophonium — Wehe! Wehe! 

die erlauchten Ahnen jteigen aus den Gräbern, fie 

rufen noch drei» bis viermal Wehe! Wehe! über 

den Häglichen Enkel, fie befchwören ihn, ihre alten * 

Eiſenhoſen anzuziehen, um fich zu ſchützen vor den 

entſetzlichen Ruthen — denn die Eumeniden wer- 

den ihn damit zerfegen, die Geißelfchlangen wer- 

den ſich ironisch an ihm vergnügen, und wie der 

bublerifhe König Rodrigo, als man ihn in den 

Schlangenthurm gejperrt, wird auch der arme Graf 

am Ende wimmern und winjeln: 

Ad! fie freffen, ach! fie freſſen, 

Womit meiftens ic) gefündigt. 

Entſetze dich nicht, Lieber Yefer, es ift ja Alles 

nur Scherz. Diefe furdhtbaren Cumeniden find 

Nichts als ein heiteres Luftjpiel, das ih nad 

einigen Luftren unter diefem Titel jchreiben werde, 

und die tragifchen Verſe, die dich even erjchredt, 

jtehen im alferfuftigften Buche von der Welt, im 

Don Quirote von la Mancha, wo eine alte, an- 
ftändige Hofdame fie in Gegenwart des ganzen 

Hofes recitiert. Ich ehe, du Lächelft wieder. Lajs 

ung beiter und lachend von einander Abſchied neb- 
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men. Wenn diejes legte Kapitel etwas langweilig 

war, jo lag's nur an dem Gegenftande; auch fchrieb 

ih es mehr zum Nuten als zur Luft, und wenn 

es mir gelungen ijt, einen neuen Narren auch fü 

die Literatur brauchbar gemacht zu haben, wird 

mir das Vaterland Dank fchuldig fein. Sch babe 

das Feld urbar gemacht, worauf geiftreichere Schrift. 

jteller jäen und ernten werden. Das bejcheidene 

Bewuſſtſein diefes Verdienſtes ift mein jchönjter 

Lohn. 

Für etwaige Könige, die mir dafür noch extra 

eine Tabatiere ſchicken wollen, bemerfe ih, daſs 

die Buchhandlung „Hoffmann und Campe in Ham- 
burg“ Ordre bat, Dergleichen für mi) in Empfang 

zu nehmen. 

Geſchrieben im Spätherbft 

des Zahres 1829. 
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III. 

Die Stadt Surca. 



Lachen muſs ich immer über die Engländer, die dieſen 

ihren zweiten Dichter (denn nah Shafipear gebührt Byron 

die Palme) fo jämmerlich jpießbürgerlich beurtheilen, weil er 

ihre Pedanterie verfpottete, fi ihren Krähwinfelfitten nicht 

fügen, ihren falten Glauben nicht theilen wollte, ihre Nüch— 

ternheit ihm efelbaft war, und er fich über ihren Hochmuth 

und ihre Heuchelei beflagte. Viele machen ſchon ein Kreuz, 

wenn fie nur von ihm fprechen, und jelbft die Frauen, ob— 

gleih ihre Wangen von Enihufiasmus glühen, wenn fie ihn 

lefen, nehmen öffentlich heftig Partei gegen den heimlichen 

Liebling — 

Briefe eines VBerftorbenen; ein fragmentarifches 

Tagebuch aus England. Münden, 1830. 



Kapitel L 

Die umgebende Natur wirkt auf den Mens» 

hen — warum nicht auch der Menſch auf die 

Natur, die ihn umgiebt? In Italien iſt fie leiden- 

Ihaftlih wie das Volk, das dort lebt; bei ung in 

Deutſchland ift fie ernjter, finniger und geduldiger. 

Hatte einft, wie die Menfchen, auch die Natur 

mehr inneres Leben? Die Gemüthskraft eines Or— 

pheus, jagt man, fonnte Bäume und Steine nad 

begeijterten Rhythmen bewegen. Könnte noch jest 

Dergleichen gejchehben? Menſchen und Natur find 

phlegmatifch geworden und gähnen ſich einander 

an. Ein fönigl. preuß. Poet wird nimmermehr mit 

den Klängen feiner Leier den Templower Berg oder 

die Berliner Linden zum Tanzen bringen können. 

Auch die Natur hat ihre Gefchichte, und Das 

ift eine andere Naturgefehichte als wie die, welche 
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in Schulen gelehrt wird. Irgend eine don jenen 

grauen Eidechjen, die jchon feit Sahrtaufenden im 

den Feljenfpalten des Apennins leben, jollte man 

al8 ganz außerordentliche Profefjorin bei einer 

unferer Univerfitäten anftellen, und man würde 

ganz außerordentlihe Dinge zu hören befommen. 

Aber der Stolz einiger Herren von der jurijtiichen 

Fakultät würde ſich gegen eine ſolche Anjtellung 

auflehnen. Hegt doch Einer von ihnen jchon jeßt 

eine geheime Eiferfucht gegen den armen Fido Sa- 

vant, fürchtend, daſs Diefer ihn einft im gelehrten 

Upportieren erfegen fönnte. 

Die Eidechfen mit ihren Eugen Schwänzchen 

und ihren jpißfindigen Auglein, haben mir wunder- 
bare Dinge erzählt, wenn ich einfam zwilchen den 

Felſen der Apenninen umberfletterte. Wahrlich, es 

giebt Dinge zwifchen Himmel und Erde, die, nicht 

bloß unſere Philofophen, ſondern jogar die gemöhn- 

lichſten Dummföpfe nicht begreifen. 

Die Eidechjen haben mir erzählt, es gebe eine 

Sage unter den Steinen, daß Gott einft Stein 

werden wolle, um fie aus ihrer Starrheit zu er- 

löſen. Eine alte Eidechfe meinte aber, dieſe Stein- 

werdung würde nur dann ftattfinden, wenn Gott 

bereits in alle Thier- und Pflanzenarten ſich ver- 

wandelt und fie erlöft babe. 



Nur wenige Steine haben Gefühl, und nur 

im Mondfchein athmen fie. Aber dieſe wenige 

Steine, die ihren Zuftand fühlen, find fehredlich 

elend. Die Bäume find viel befjer daran, fie kön— 

nen weinen. Die Thiere aber find am meiften 

begünftigt, denn fie können jprechen, jedes nad 

jeiner Art und die Menfchen am beften. Einft, 

wenn die ganze Welt erlöft ift, werden alle andern 

Erſchaffniſſe ebenfalls ſprechen können, wie in jenen 

uralten Zeiten, wovon die Dichter fingen. 

Die Eidechſen find ein ironifches Geſchlecht, 

und bethören gern die anderen Thiere. Aber fie 

waren gegen mich fo demüthig, fie jeufzten jo ehr» 

lich, fie erzählten mir Geſchichten von Atlantis, 
die ich nächſtens aufjchreiben will zu Nutz und 

Srommen der Welt. Es ward mir jo innig zu 

Muthe bei den Kleinen Wefen, die gleichfam die 

geheimen Annalen der Natur aufbewahren. Sind 

e8 etwa verzauberte Priejterfamilien, gleich denen 

des alten Ägyptens, die ebenfalls naturbelaufchend 
in labyrinthifchen Felfengrotten wohnten? Auf ihren 

Köpfen, Leibchen und Schwänzchen blühen jo 

wunderbare Zeichenbilder wie auf ägyptiſchen Hie- 

roglyphenmützen und Hierophantenröden. 

Meine Heinen Freunde haben mich auch eine 

Zeichenſprache gelehrt, vermittelft welcher ich mit 
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der ftummen Natur zu fpredhen vermag. Diejes 

erleichtert mir oft die Seele, bejonderd gegen 

Abend, wenn die Berge in jchaurig ſüßen Schatten 

gehülft jtehen, und die Wafjerfälle -raufchen, und 

alfe Pflanzen duften, und baftige Blige Hin umd 

ber zuden — 

D Natur, du ſtumme Sungfrau! wohl ver» 

jtehe ich dein Wetterleuchten, den vergeblichen Rede— 

verfuch, der über dein Schönes Antlik dahinzudt, 

und du dauerft mich fo tief, dafs ich. weine. Aber 

alsdann verftebft du auch mich, und du beiterft 

dich auf, und lachſt mich an aus goldnen Augen. 

Schöne Jungfrau, ich verjtehe deine Sterne und 

du verſtehſt meine Thränen! 



— 319 — 

Aapitel I. 

Nichts in der Welt will rüdwärts gehen, fagte 

mir ein alter Eidechs, Alles jtrebt vorwärts, und 

am Ende wird ein großes Naturavancement jtatt- 

finden. Die Steine werden Pflanzen, die Pflanzen 

werden Thiere, die Thiere werden Menſchen, und 

die Menfchen werden Götter werden. 

Aber, rief ich, was foll denn aus dieſen guten 

Leuten, aus den armen alten Göttern werden? 

Das wird fich finden, Lieber Freund, ant» 

wortete Sener; wahrjcheinlih danfen fie ab, oder 

werden auf irgend eine ehrende Art in den Ruhe— 

ſtand verjegt. 

Ich babe von meinem bieroglyphenhäutigen 

Naturpbilofopben noh manches andre Geheimnis 

erfahren; aber ich gab mein Ehrenwort, Nichts 



I 

een — 

zu enthüllen. Ich weiß jegt mehr als Schelling 

und Hegel. 
Was halten Sie von diefen Beiden? frug mic 

der alte Eidechs mit einem höhniſchen Lächeln, ale 

ih mal diefe Namen gegen ihn erwähnte. 

Wenn man bedenkt, antwortete ich, daſs fie 

bloß Menſchen und feine Eidechjen find, fo muß 

man über das Wiffen diefer Leute fehr erjtaunen. 

Im Grunde lehren fie eine und diefelbe Lehre, die 

Ihnen wohlbefannte Identitätsphilofophie, nur im 

der Darftellungsart unterfheiden fie fih. Wenn 

Hegel die Grundfäge feiner Philojophie aufftellt, 

fo glaubt man jene hübſchen Figuren zu jehen, 

die ein geſchickter Schulmeifter durch eine künftliche 

Zufammenftelfung von allerlei Zahlen zu bilden 

weiß, dergeftalt, daß ein gewöhnlicher Beſchauer 

nur das Oberflächliche, nur das Häuschen oder 

Schiffen oder abfolute Soldätchen fieht, das aus 

“jenen Zahlen formiert ift, während ein denkender 

Schulknabe in der Figur felbft vielmehr die Auf- 

löſung eines tiefen Nechenerempels erfennen Tann. 

Die Darftellungen Schelling’s ‚gleichen mehr jenen 

indiichen IThierbildern, die aus allerlei anderen 

Thieren, Schlangen, Vögeln, Elephanten und der- 

gleichen lebendigen Iugredienzen durch abentener- 

liche Verſchlingungen zufammengejegt find. Diefe 
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Darjtellungsart iſt viel anmuthiger, beiterer, pul— 
fierend wärmer, Alles darin lebt, ftatt daßſs die 
abjtraft Hegel’ichen Chiffern uns fo grau, fo kalt 
und todt anjtarren. 

Gut, gut, erwiederte der alte Eidechjerich, ich 
merke ſchon, was Sie meinen; aber fagen Sie mir, 
haben diefe Philojophen viele Zuhörer? 

IH jhilderte ihm nun, wie in der gelehrten 
Karamwanferei zu Berlin die Kamele ſich ſammeln 

um den Brunnen Hegeliher Weisheit, davor nie- 
derfnien, ſich die foftbaren Schläuche aufladen laſſen, 
und damit weiter ziehen durch die märkiſche Sand— 
wüſte. Ich ſchilderte ihm ferner, wie die neuen 
Athener um den Springquell des Schelling'ſchen 
Geiſtestranks ſich drängen, als wär' es das beſte 
Bier, Breihahn des Lebens, Geföffe der Unjterb- 
lichfeit — 

Den Heinen Naturphilofophen überfiel der 
gelbe Neid, als er hörte, daß feine Kollegen ſich 
ſo großen Zuſpruchs erfreuen, und ärgerlich frug 
er: Welchen von Beiden halten Sie für den Größ⸗ 
ten? Das kann ich nicht entſcheiden, gab ich zur 
Antwort, eben ſo wenig wie ich entſcheiden könnte, 
ob die Schechner größer ſei als die Sonntag, und 
ich denke — 

Seine's Werke. Bd. I. 21 
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Denfe! rief der Eidechs mit einem jcharfen, vor— 

nehmen Zone der tiefjten Geringſchätzung, denfen! 

wer von euch denkt? Mein weifer Herr, jchon an 

die dreitaufend Jahre mache ich Unterfuhungen über 

die geiftigen Funktionen der Thiere, ich habe befon- 

ders Menfchen, Affen und Schlangen zum Gegen- 

ftand meines Studiums gemacht, ich habe jo viel 

Fleiß auf dieſe ſeltſamen Geſchöpfe verwendet wie 

Lyonnet auf ſeine Weidenraupen, und als Reſultat 

aller meiner Beobachtungen, Experimente und ana— 

tomiſchen Vergleichungen kann ich Ihnen beſtimmt 

verſichern: Kein Menſch denkt, es fällt nur dann 

und wann den Menſchen Etwas ein, ſolche ganz 

unverfchuldete Einfälle nennen jie Gedanfen, und 

das Aneinanderreihen derjelben nennen ſie Denken. 

Aber in meinem Namen fünnen Sie e8 wieder- 

jagen: Kein Menſch denkt, fein Philofoph denkt, 

weder Schelling noch Hegel denft, und was gar 

ihre Philoſophie betrifft, Jo ift fie eitel Luft und 

E 
PR 

Wajjer, wie die Wolfen des Himmels; ich habe | 

ſchon unzählige ſolcher Wolfen jtolz und ficher 

über mich Hinziehen ſehen, und die nächſte Mor— 

genjonne bat fie aufgelöft in ihr urjprüngliches 

Nichts; — es giebt nur eine einzige wahre Philo- 

jophie, und dieje ſteht in ewigen Hieroglyphen 

auf meinem eigenen Schwanze. 
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Bei diefen Worten, die mit einem dedaig- 

nanten Pathos gejprochen wurden, drehte mir der 

alte Eideh8 den Rüden, und indem er langſam 

fortſchwänzelte, jah ich darauf vie wunderlichiten 

Charaktere, die jih in bunter Bedeutfamfeit bis 

über den ganzen Schwanz binabzogen. 

21* 
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kupitel I. 

Auf dem Wege zwifchen den Bädern von Lıreca 

und der Stadt diefes Namens, umweit von dem 

großen Kaftanienbaume, dejjen wildgrüne Zweige 

den Bah überfchatten, und in Gegenwart eines 

alten, weißbärtigen Ziegenbods, der dort einfied- 

ferifch weidete, wurde das Gejpräd geführt, das 

ih im vorigen Kapitel mitgetheilt Habe. Ich ging 

nah der Stadt Yucca, um Francesfa und Ma- 

tbilde zu juchen, die ich, unjerer Verabredung ge— 

mäß, jchon vor acht Tagen dort treffen follte. Ich 
war aber zur bejtimmten Zeit vergebens bingereift, 

und ich batte mich jet zum zweitenmale auf den 

Weg gemacht. Ich ging zu Fuße, längs den jchö- 

nen Bergen und Baumgruppen, wo die goldnen 

Drangen, wie Sterne des Tages, aus dem dunklen 

Grün bervorleuchteten, und Guirlanden von Wein: 
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eben im feftlichen Windungen fich meilenweit hin— 

zogen. Das ganze Land ift dort fo gartenhaft 

und geſchmückt wie bei uns die ländlichen Scenen, 

die auf dem Theater dargeftellt werden; auch die 

Landleute felbft gleichen jenen bunten Geftalten, 

die uns dann als fingende, Tächelnde und tanzende 

Staffage ergöten. Nirgends Phififtergefichter. Und 

giebt es bier auch Philiſter, fo find es doch itas 

liäniſche Drangenphilifter und feine plump deut- 

ſchen Kartoffelphilifter. Pittorest und idealiſch wie 

das Land find auch die Leute, und dabei trägt 

jeder Mann einen fo individuellen Ausdrud im 

Gefiht, und weiß in Stellung, Faltenwurf des 

Mantels, und nöthigenfalls in Handhabung des 

Meſſers, feine Perfönlichkeit geltend zu machen. 

Dagegen bei uns zu Lande lauter Menfchen mit 

allgemeinen, gleihförmigen Phyfioguomienz; wenn 

ihrer zwölf beifammen find, bilden fie ein Dutzend, 

und wenn Einer fie dann angreift, rufen fie die 

Polizei. 

Auffallend war mir, im Luccefifchen, wie im 

größten Theile Toskana's, tragen die Frauenzimmer 

große ſchwarze Filzhüte mit herabwallend ſchwarzen 

Straußfedern; fogar die Strobflechterinmen tragen 

dergleichen ſchwere Hauptbededung. Die Männer 
bingegen tragen meiftens einen leichten Strohhut, 
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und junge Burſchen erhalten jolhen zum Gejchent 

bon einem Mädchen, das ihn jelbft verfertigt, ihre 

Liebesgedanfen und vielleicht auch manchen Seufzer 

hineingeflochten. So faß einft Francesfa unter den 

Mädchen und Blumen des Arnothals, und flocht 

einen Hut für ihren caro Cecco, und füfste jeden 

Strobhalm, den fie dazu nahm, und trilferte ihr 

hübſches Occhie, stelle mortale; — das lodige 

Haupt, das den hübſchen Hut nachher fo hübſch 

trug, hat jest eine Tonſur, und der Hut felbft hängt, 

alt und abgenust, im Winfel eines trüben Abbate- 

jtübchens zu Bologna. 

Ich gehöre zu den Leuten, die immer gern 

einen fürzeren Weg nehmen, als die Landjtraße 

bietet, und denen es alsdann wohl begegnet, dafs 

fie fih auf engen Holz- und Feljenpfaden ver- 

irren. Das geſchah auch bier, und ich babe zu 

meiner Reiſe nach Lucca gewijs doppelt fo viel 

Zeit gebraucht als gewöhnliche Landſtraßmenſchen. 

Ein Sperling, den ih um den Weg frug, zwit—⸗ 

ſcherte und zwitfcherte, und fonnte mir doch feinen 

rechten Bejcheid geben. Vielleicht auch wuſste er 

ihn jelbft nicht. Den Schmetterlingen und Libellen, 

die auf großen Glodenblumen jaßen, konnte ich 

fein Wort abgewinnen; fie waren ſchon davonge— 

flattert, ehe fie noch meine Fragen vernommen, 

J 
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und die Blumen fehüttelten ihre tonlofen Glodens 

bäupter. Manchmal wedten mich die wilden Myrs 

ten, die mit feinen Stimmchen aus der Ferne 

fiherten. Hajtig erklomm ich dann die böchiten 

Veljenfpigen, und rief: Ihr Wolfen des Himmels! 

Segler der Lüfte! fagt mir, wo gebt der Weg 

nah Francesfa? Bft fie in Yucca? Sagt mir, was 

thut fie? Was tanzt fie? Sagt mir Alles, und 

wenn ihr mir Alles gefagt Habt, fo fagt es mir 

nochmals! 

Bei folher Überfülle von Thorheit konnte es 
wohl geſchehen, dafs ein ernjter Adler, den mein 

Ruf aus feinen einfamen Träumen aufgeftört, mich 

mit geringſchätzendem Unmuthe anſah. Aber ich 

verzieh’8 ihm gerne; denn er hatte niemals Frans 

cesfa gejehen, und daber fonnte er noch immer 

jo erhabenmüthig auf jeinem fejten Felſen ſitzen, 

und jo feelenfrei zum Himmel emporjtarren, oder 

jo impertinent ruhig auf mich berabglogen. So 

ein Adler bat einen unerträglich ſtolzen Blick, und 

ſieht Einen an, als wollte er jagen: Was bift du 

für ein Vogel? Weißt du wohl, das ich noch 

immer ein König bin, eben jo gut wie in jenen 

Heldenzeiten, als ich Supiter’8 Blige trug und Na— 

polcon’s Fahnen ſchmückte? Biſt du etwa ein ges 

lehrter Papagei, der die alten Lieder auswendig 
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gelernt hat und pedantifch nachplappert? Oder eine 
vermüffte Turteltaube, die Schön fühlt und mifera- 

bei gurrt? Dder eine Almanachsnachtigall? Dder 

ein abgeftandener Gänferich, deffen Vorfahren das 

Kapitol gerettet? Oder gar ein jerviler Haushahn, 

dem man aus Jronie das Emblem des kühnen 

Sliegens, nämlich mein Miniaturbild, um den Hals 

gehängt bat, und der fich defshalb jo mächtig fpreizt, 

als wäre er nun felbit ein Adler? Du weißt, lieber 

Leſer, wie wenig Urfache ich babe, mich beleidigt 

zu fühlen, wenn ein Adler Dergleihen von, mir 

dachte. Ich glaube, der Blid, den ich ihm zurüd- 

warf, war noch ftolzer als der feinige, und wenn 

er fich bei dem erjten beften Lorberbaume erfundigt ° 

bat, jo weiß er jett, wer ich bin. 

Ich war wirflih im Gebirge verirrt, als ſchon 

die Dämmerung hereinbrach, und die bunten Wald- 

lieder allmählig verftummten und die Bäume immer 

ernfthafter raujchten. Eine erhabene Heimlichkeit 

und innige Feier zog, wie der Odem Gottes, durch 

die verffärte Stilfe. Hie und da aus dem Boden 
blidte ein ſchönes dunkles Auge zu mir herauf, 
und verihwand im felben Augenblick. - Zärtliches 

Flüſtern tändelte mir ums Herz, und unfichtbare 

Küſſe berührten Iuftig meine Wangen. Das Abend- 

roth umbüllte die Berge wie mit Purpurmänteln, 
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und die lesten Sonnenftrahlen beleuchteten ihre 

Gipfel, daß es ausfah, als wären fie Könige mit 

goldnen Kronen auf den Häuptern. Sch aber ftand, 

wie ein Kaiſer der Welt, in der Mitte diefer ges 

frönten Vaſallen, die fchweigend mir huldigten, 
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Ich weiß nicht, ob der Mönch, der mir unfern 

Lucca begegnete, ein frommer Mann ift. Aber ich 

weiß, jein alter Leib jtedt arm und nadt in einer 

groben Rutte, jabraus jahrein; die zerrifjenen San- 

dalen fönnen jeine bloßen Füße nicht genug ſchützen, 

wenn er duch Dorn und Gejtrippe die Feljen hin— 

aufflimmt, um droben in den Bergdörfern Kranfe 

zu tröften oder Kinder beten zu lehren — umd 

er ijt zufrieden, wenn man ihm dafür ein Stüd- 

hen Brot in den Sad ftedt, und ihm ein bischen 

Stroh giebt, um darauf zu fchlafen. 

„Segen den Mann will ih nicht jchreiben,“ 

ſprach ih zu mir ſelbſt. „Wenn ich wieder zu 

Haufe in Deutſchland auf meinem Lehnſeſſel am 

fnifternden Ofchen bei einer behaglichen Taſſe Thee 

wohlgenährt und warm fite, und gegen die fatho- 
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lichen Pfaffen ſchreibe — gegen den Mann will 

ih nicht ſchreiben.“ — 

Um gegen die Fatholifchen Pfaffen zu fchrei- 

ben, mujs man auch ihre Gefichter fennen. Die 

Driginalgefichter ficht man aber nur in Italien. 

Die deutjchen Fatbolifchen Priefter und Mönche 

find bloß ſchlechte Nachahmungen, oft jogar Paro— 

dien der italiänifchen; eine Vergleichung derjelben 

würde ebenſo ausfallen, als wenn man römiſche 

oder florentiniiche Heiligenbilder vergleichen wollte 

mit jenen beujchredlichen, frommen Fragen, die 

etwa dem Tpießbürgerlichen Pinfel eines Nüren> 

berger Stadtmalers, oder gar der Lieben Einfalt 

eines Gemüthsbeflifjenen aus der langhaarig hrift- 

Gh neudeutſchen Schule ihr trauriges Dafein 

verdanken. 

Die Pfaffen in Italien haben ſich ſchon Längft 

mit der öffentlichen Meinung abgefunden, das Volk 

dort it längjt daran gewöhnt, die geiftlihe Würde 

von der unwürdigen Perjon zu unterjcheiden, jene 

zu ehren, wenn auch dieſe verächtlich ift. Eben der 

Kontraft, den die idealen Pflichten und Anfprüche 

des geiftlichen Standes und die unabweislichen 

Bedürfniffe der finnlihen Natur bilden müſſen, 

jener uralte, ewige Konflift zwifchen dem Geifte 

und der Materie, macht die italiänifchen Pfaffen 
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zu ſtehenden Charakteren des Volkshumors in Sa— 

tiren, Liedern und Novellen. Ähnliche Erſcheinungen 

zeigen ſich uns überall, wo ein ähnlicher Priefter- 

ftand vorhanden ift, 3. B. in Hindoftan. In den 

Komödien diefes urfrommen Landes, wie wir ſchon 

in der Sakontala bemerkt und in der neulich über- 

jeßten Vaſantaſena beftätigt finden, fpielt immer 

ein Brahmine die fomifche Rolle, jo zu jagen den 

Priejtergraciofo, ohne daſs dadurch die Ehrfurcht, 

die man feinen Opferverrichtungen und feiner pri— 

vifegierten Heiligkeit jchuldig ift, im mindeften bes 

einträchtigt wird, — eben jo wenig wie ein Ita— 

fäner mit minderer Andacht bei einem Prieſter 

Meſſe bört oder beichtet, den er noch Tags zuvor 

betrunfen im Straßenfothbe gefunden bat. In 

Dentjchland ift Das anders, der Fatbolifche Prie- 

jter will da nicht bloß feine Würde durch fein 

Amt, jondern auch fein Amt durch feine Perjon 

repräfentieren; und weil er es vielleicht Anfangs 

mit feinem Berufe wirklich ganz ernjthaft gemeint 

bat, und er nachber, wenn feine Kenfchheits- und 

Demutbsgelübde etwas mit dem alten Adam Folfi- 

dieren, fie dennoch nicht öffentlich verlegen will, 

befonders auch, weil er unferem Freunde Krug in 

Leipzig Feine Blöße geben will, fo fucht er wenig— 

jtens der Schein eines heiligen Wandels zu bewah— 
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ven. Daher Scheinheiligfeit, Heuchelei und gleißen— 

des Frömmeln bei deutichen Pfaffen; bei den ita- 

fänifchen Hingegen viel mehr Durchfichtigfeit der 

Maske, und eine gewijfe feijte Ironie und behag— 

fie Weltverdauung. 

Doch was helfen folche allgemeine Neflerionen! 

Sie fünnen dir wenig nußen, lieber Lefer, wenn 

du etwa Luft hätteft, gegen das fatholifche Pfaffen- 

thum zu jcehreiben. Zu diefem Zwecke muß man, 

wie gejagt, mit eignen Augen die Gefichter fehen, 

die dazu gehören. Wahrlih, es ift nicht einmal 

hinreichend, wenn man fie im föniglichen Opern 

hauſe zu Berlin gejehen bat. Der vorige Generals 

intendant that zwar immer das Seinige, um den 

Krönungszug in der Jungfrau von Orleans jo 

täufchend treu als möglich darzuftellen, feinen Lands— 

lenten die Idee einer Procejjion zu veranjchaus 

lichen und ihnen Pfaffen von aller Kouleuren dor 

Augen zu bringen. Doch das getreuejte Koſtüm 

kann nicht die Originalgefichter erfegen, und ver- 

trödelte man jogar noch extra 100,000 Thaler für 

goldne Biſchofsmützen, feftonierte Chorhemden, 

buntgeftickte Mefsgewänder und ähnlichen Kram — 

jo wirden dod) die proteftantifch vernünftigen Nas 

jen, die unter jenen Bifchofsmügen hervorprote— 

ftieren, die dünnen denfgläubigen Beine, die aus 
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den weißen Spitzen dieſer Chorhemden heraus-— 

gucken, die aufgeklärten Bäuche, denen jene Meſs— 

gewänder viel zu weit, Alles würde Unſereinen 

daran erinnern, dafs feine katholiſche Geiſtliche, 

fondern Berliner Weltliche über die Bühne wandeln. 

Ich babe oft darüber nachgedacht, ob der 

Generalintendant jenen Zug nicht viel beffer dar⸗ 

ſtellen und uns das Bild einer Proceſſion viel 

treuer vor Augen bringen könnte, wenn er die 

Rollen der katholiſchen Pfaffen nicht mehr von 

den gewöhnlichen Statiſten, ſondern von jenen pro— 

teftantifchen Geiſtlichen ſpielen ließe, die im der 

tbeologifhen Fakultät, in der Kirchenzeitung und 

auf den Kanzeln am orthodoreften gegen Vernunft, 

Weltluft, Gejenius und Teufelthum zu predigen 

wiffen. Es würden dann Gefichter zum Borfchein 

fommen, deren pfäffiiches Gepräge gewiſs jenen 

Rollen viel täufchender entſpräche. Iſt es doch 

eine bekannte Bemerkung, daß die Pfaffen in der 

ganzen Welt, Rabbiner, Muftis, Dominikaner, 

Konſiſtorialräthe, Popen, Bonzen, kurz das ganze 

diplomatiſche Korps Gottes, im Geſichte eine ge— 

wiſſe Familienähnlichkeit haben, wie man ſie immer 

findet bei Leuten, die ein und daſſelbe Gewerbe 

treiben. Schneider, in der ganzen Welt, zeichnen 

ſich aus durch Zartheit der Glieder, Metzger und 



m — 335 — 

Soldaten tragen wieder überall denfelben farou— 

[hen Anftrih, Juden haben ihre eigenthümlich 

ehrliche Miene, nicht weil fie von Abraham, Iſaak 

und Safob abjtammen, fondern weil fie Kaufleute 

find, und der Frankfurter chrijtlihe Kaufmann 

fiehbt dem Frankfurter jüdifhen Kaufmanne eben 

jo ähnlich wie ein faules Ei dem andern. Die 

geiftlichen Kaufleute, Solche, die von Neligionsge- 

Ihäften ihren Unterhalt gewinnen, erlangen daher 

auch im Gefichte eine Ähnlichkeit. Freilich, einige 
Nüancen entjtehen durch die Art und Weife, wie 

fie ihr Gejchäft treiben. Der katholiſche Pfaffe 

treibt e8 mehr wie cin Kommis, der in einer gro- 

pen Handlung angeftellt iſt; die Kirche, das große 

Haus, dejjen Chef der Papft ift, giebt ihm be» 

ſtimmte Beihäftigung und dafür ein bejtimmtes 

Salär; er arbeitet läffig, wie Seder, der nicht für 

eigne Rechnung arbeitet, und viele Kollegen hat, 

und im großen Gejchäftstreiben leicht unbemerkt 

bleibt — nur der Kredit des Haufes Tiegt ihm 

am Herzen, und noch mehr dejfen Erhaltung, da 

ev bei einem etwaigen Bankerotte feinen Lebens— 

unterbalt verlöre. Der protejtantifhe Pfaffe bin- 

gegen ijt überall jelbjt Principal, und er treibt die 

Religionsgejchäfte für eigene Rechnung. Er treibt 

feinen Großhandel wie fein katholiſcher Gewerbs— 
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genoſſe, fondern nur einen Kleinhandel; und da er 

demfelben allein vorjtehen mufs, darf er nicht läffig 

fein, er muſs feine Ölaubensartifel den Leuten an- 

rühmen, die Artifel feiner Konkurrenten herabjegen, 

und als ächter Kleinhändler fteht er im jeiner 

Ausichnittbude, voll von Gewerbsneid gegen alle 

großen Häufer, abjonderlich gegen das große Haus 

in Rom, das viele taufend Buchhalter und Pad- 

fnechte bejoldet und feine Yaktoreien bat in allen 

vier Welttheilen. | 

Solches hat num freilich auch feine phyfiogno- 

miſche Wirkungen, aber diefe find doch nicht vom 

Parterre aus bemerkbar, die Familienähnlichkeit in 

den Gefichtern Fatholifcher und proteftantifher Pfaf- 

fen bleibt doch in ihren Hauptzügen unverändert, 

und wenn der Generalintendant die obenerwähnten 

Herren gut bezahlt, jo werden fie ihre Rolle, wie 

immer, recht täufchend jpielen. Auch ihr Gang 

wird zur Illuſion beitragen; obgleich ein feines, 

geübtes Auge wohl merkt, daß er fih von dem 

Gang Eatholifcher Priefter und Mönche ebenfalls 

durch feine Nüancen unterfcheidet. 
Ein katholiſcher Pfaffe wandelt einher, als 

wenn ihm der Himmel gehöre; ein protejtantifcher 

Pfaffe hingegen gebt herum, als wenn er den 

Himmel gepachtet habe. 



Kapitel V. 

Es war ſchon Nacht als ich die Stadt Yucca 

erreichte. 

Wie ganz anders erfchien fie mir die Woche 

vorher, als ich am Tage durch die wiederhallend 

öden Straßen wandelte, und mich in eine jener 

verwunjchenen Städte verjett glaubte, wovon mir 

einjt die Amme jo viel erzählt. Da war die ganze 

Stadt ftill wie das Grab, Alles war jo verblichen 

und verjtorben, auf den Dächern jpielte der Son- 

nenglanz wie Golöflitter auf dem Haupte einer 

Leiche, hie und da aus den Fenftern eines altver- 

fallenen Haufes hingen Epheuranfen wie vertrodnet 

grüne Thränen, überall glimmernder Moder und 

ängjtlih jtodender Tod, die Stadt ſchien nur das 

Geſpenſt einer Stadt, ein fteinerner Spuf am hellen 

Zage. Da juchte ich lange vergebens die Spur eines 

Heine’s Werle. Bd. N. —— 
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lebendigen Weſens. Ich erinnere mich nur, vor 

einem alten Palazzo Tag ein fchlafender Bettler 

mit ausgeſtreckt offner Hand. Auch erinnere ich 

mi, oben am Fenfter eines ſchwärzlich morjchen 

Häusleins fah ich einen Mönch, der den rothen 

Hals mit dem feiften Glagenhaupt recht lang aus 

der braunen Kutte bervorredte, und. neben ihm 

fam ein vollbufig nadtes Weibsbild zum Vorjchein ; 

unten in die halb offne Hausthüre ſah ich einen 

fleinen Zungen bineingehen, der als ein ſchwarzer 

Abbate gekleidet war, und mit beiden Händen eine 
mächtig großbäuchige Weinflafche trug. — In dem- 

ielben Augenblid läutete unfern ein feines ironifches 

Glöcklein, und in meinem Gedächtniffe ficherten die 

Novellen des Boccacciv. Dieſe Klänge konnten aber 

feineswegs das jeltfame Grauen, das meine Seele 

durhfchauerte, ganz verfcheuhen. Es hielt mich 

vielleicht um jo gewaltiger befangen, da die Sonne 

jo warm und hell die unheimlichen Gebäude be- 

feuchtete; und ich merkte wohl, Gefpenfter find noch 

furchtbarer, wenn fie den ſchwarzen Mantel der 

Nacht abwerfen und fich im Ballen Mittagslichte 

ſehen laſſen. 

Als ich jetzt, acht Tage ſpäter, wieder nach 

Lucca kam, wie erſtaunte ich über den veränderten 

Anblick dieſer Stadt! Was iſt Das? rief ich, als 
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die Lichter mein Auge blendeten, und die Menſchen— 
ſtröme durch die Gaſſen ſich wälzten. Iſt ein gan— 
zes Volk als nächtliches Geſpenſt aus dem Grabe 
geſtiegen, um im tollſten Mummenſchanz das Le— 
ben nachzuäffen? Die hohen trüben Häuſer ſind 

mit Lampen verziert, überall aus den Fenſtern 
hängen bunte Teppiche, die morſchgrauen Wände 
faſt bedeckend, und darüber lehnen ſich holde Mäd— 
chengeſichter, ſo friſch, ſo blühend, daß ich wohl 
merke, es ift das Leben felbft, das jein Vermäh— 
lungsfeft mit dem Tode feiert und Schönheit der 
Zugend dazu eingeladen hat. Sa, e8 war jo ein 
Vebendes Todesfeſt — ich weiß nicht, wie es im Ka— 
lender genannt wird — auf jeden Fall jo ein Schin- 
dungstag eines geduldigen Märtyrers, denn ich fah 
nachher einen Beiligen Todtenſchädel und noch einige 
Extra⸗Kunochen, mit Blumen und Edelſteinen geziert, 
und unter Hochzeitlicher Muſik berumtragen. Es 
war eine ſchöne Proceffion. 

Voran gingen die Rapuziner, die fih von den 
anderen Mönchen durch lange Bärte anszeichneten 
und gleichfam die Sappeurs diefer Glaubensarmee 
bildeten. Darauf folgten Kapuziner ohne Bärte, 
worumter viele männlich edle Geſichter, fogar 
manch jugendlich fchönes Geſicht, das die breite 
Zonfur fehr gut Eleidete, weil der Kopf dadurd 

22* 



wie mit einem zierlihen Haarfranz umflochten 

Ihien, und ſammt dem bloßen Naden recht ans 

muthig aus der braunen Kutte hervortrat. Hierauf 

folgten Kutten von andern Farben, ſchwarz, weiß, 

gelb, panaché, auch herabgeſchlagene dreiedige Hüte, 

furz all jene Kloſterkoſtüme, womit wir dureh die 

Bemühungen unferes Generalintendanten längft be- 

kannt find. Nach den Mönchsorden famen die eigent- 

lichen Priefter, weiße Hemde über fchwarze Hofen, 

und farbige Käppchen; hinter ihnen famen noch 

vornehmere Geiftlihe, in bumtfeidne Deden ge- 

wicelt, und auf dem Haupte eine Art hoher Mützen, 

die wahrfcheinlich aus Ägypten ftammen, und die 
man auch aus dem Denon’schen Werke, aus der 

Zauberflöte und aus dem Belzoni kennen lernt 

es waren altgediente Gefichter, und fie fchienen eine 

Art von alter Garde zu bedeuten. Zulett Fam der 

eigentlihe Stab, ein Thronhimmel und darunter 

ein alter Mann mit einer noch höheren Mütze und 

in einer noch reicheren Dede, deren Zipfel von 

zwei eben fo gefleideten alten Männern nah Pagen- 

art getragen wurden. 

Die vorderen Mönche gingen mit gefreuzten 

Armen, ernfthaft jchweigend; aber die mit den hos 

ben Müten fangen einen gar unglüdlichen Gefang, 

fo näjelnd, fo ſchlürfend, fo follernd, daſs ich über- 
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zeugt bin, wären die Zuden die größere Volks— 

menge und ihre Religion wäre die Staatsreligion, 

ſo würde man obiges Geſinge mit dem Namen 

„Mauſcheln“ bezeichnen. Glücklicherweiſe konnte 

man es nur zur Hälfte vernehmen, indem hinter 

der Proceſſion mit lautem Trommeln und Pfeifen 

mehrere Kompagnien Militär einherzogen, ſo wie 

überhaupt an beiden Seiten neben den wallenden 

Geiſtlichen auch immer je zwei und zwei Grena— 

diere marſchierten. Es waren faſt mehr Soldaten 

als Geiſtliche; aber zur Unterſtützung der Religion 

gehören heut zu Tage viel' Bajonette, und wenn 

gar der Segen gegeben wird, dann müjjen in der 

Ferne au die Kanonen bedeutungspoll donnern. 

Wenn ich eine jolche Proceffion jede, wo unter 

jtolzer Militär-Esforte die Geiftlichen jo gar trüb- 

jelig und jammervoll einherwandeln, jo ergreift es 

mich immer ſchmerzhaft, und es ift mir, als jähe 

ih unferen Heiland ſelbſt, umringt von Lanzen— 

trägern, zur Richtjtätte abführen. Die Sterne von 

Lucca dachten gewiß wie ich, und als ich jeufzend 

nah ihnen Hinaufblicte, ſahen fie mich jo über- 
einjtimmend an mit ihren frommen Augen, jo hell, 

jo Har. Aber man bedurfte nicht ihres Lichtes, 

taufend und abertaufend Lampen und Kerzes und 

Mädchengefichter flimmerten aus allen Fenjtern, an 
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den Straßeneden fanden [odernde Pechkränze auf⸗ 
gepflanzt, und dann Hatte auch jeder Geiftliche noch 
ſeinen beſonderen Kerzenträger zur Seite. Die Ka— 
puziner hatten meiſtens kleine Buben, die ihnen 
die Kerze trugen, und die jugendlich friſchen Ge— 
ſichtchen ſchauten bisweilen recht neugierig vergnügt 
hinauf nach den alten ernſten Bärten; ſo ein armet 
Kapuziner kann keinen großen Kerzenträger beſolden, 
und der Knabe, den er das Ave Maria lehrt, oder 
deſſen Muhme ihm beichtet, muſs bei Proceſſionen 
wohl gratis dieſes Amt übernehmen, und es wird 
darum gewiß nicht mit geringerer Liebe verrichtet. 
Die folgenden Mönche hatten nicht viel größere 
Buben, einige vornehmere Orden hatten ſchon er— 
wachſene Rangen, und die hochmützigen Prieſter 
hatten wirkliche Bürgersleute zu Kerzenträgern. 
Aber endlich gar der Herr Erzbiſchoff — denn 
Das war wohl der Mann, der in vornehmer De- 
muth unter dem Thronhimmel ging und ſich die 
Gewandzipfel von greifen Pagen nachtragen ließ 
— Diefer hatte an jeder Seite einen Lakaien, die 
Beide in blauen Livreen mit gelben Treſſen prangten 
und ceremoniös, als jervierten "fie bei Hof, die 
weißen Wachsferzen trugen. 

Auf jeden Fall ſchien mir jolche Kerzenträgerei 
eine gute Einrichtung, denn ich konnte dadurh um 
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fo heller die Gefichter bejehen, die zum Katholi- 

cismus gehören. Und ich babe fie jet gejehen, 

und zwar in der beiten Beleuchtung. Und was 

ah ich denn? Nun ja, der Elerifale Stempel fehlte 

uirgends. Aber Dieſes abgerechnet, waren die Ge— 

fichter unter einander eben jo verjchieden wie andre 

Geſichter. Das eine war bla, das andre roth, 

dieſe Nafe erhob fich ftolz, jene war niedergefchlagen, 

bier ein funfelnd fehwarzes, dort ein ſchimmernd 

graues Auge — aber in allen diefen Gefichtern 

lagen die Spuren derjelben Krankheit, einer ſchreck— 

lichen, unbeilbaren Krankheit, die wahrfcheinlich 

Urfache fein wird, daſs mein Enkel, wenn er hun— 

dert Zahr' fpäter die Proceffion in Lucca zu ſehen 

befommt, fein einziges von jenen Öefichtern wieder 

findet. Ich fürchte, ich bin felbft angejtedt von 

diefer Krankheit, und eine Folge derfelben ift jene 

Weichheit, die mich wunderbar befchleicht, wenn 

ih jo ein ſieches Mönchsgeficht betrachte, und dar— 

auf die Symptome jener Leiden jehe, die fich unter 

der groben Kutte verjteden: — gefränfte Liebe, Po— 

dagra, getäufchter Ehrgeiz, Rüdendarre, Neue, Hä— 

morrhoiden, die Herzwunden, die uns vom Undank 

der Freunde, von der DBerleumdung der Feinde 

und von der eignen Sünde gefchlagen worden, alles 

Diefes und noch Viel mehr, was eben fo leicht 
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unter einer groben Kutte wie unter einem feinen 

Modefrack feinen Plab zu finden weiß. O! es 
ift feine Übertreibung, wenn der Poet in feinem 
Schmerze ausruft: Das Leben ift eine Krankheit, 
die ganze Welt ein Lazareth! 

„Und der Zod ijt unfer Arzt —“ Ah! ich 

will nichts Böfes von ihm reden, und nicht Andre 

in ihrem Vertrauen ftören; denn da er der einzige 

Arzt ift, jo mögen fie immerhin glauben, er jei 

auch der bejte, und das einzige Mittel, das er an— 

wendet, jeine ewige Erdfur, jei auch das befte. 

Wenigftens kann man von ihm rühmen, dafs er ° 

immer gleich bei der Hand ijt und trotz jeiner 

großen Praxis nie lange auf ſich warten Yäjit, 

wenn man ihn verlangt. Manchmal folgt er feinen 

Patienten fogar zur Proceffion, und trägt ihnen 

die Kerze. Es war gewijs der Tod jelbjt, den ich 

an der Seite eines blajjen, befümmerten Priejters 

geben ſah; im dünnen zitternden Knochenhänden 

trug er Diefem die flimmernde Kerze, nidte dabei 

gutmüthig befänftigend mit dem ängſtlich kahlen 

Köpfchen, und jo ſchwach er jelbjt auf den Beinen 

war, fo unterftüßte er doch noch zuweilen den armen 

Priejter, der bei jedem Schritte noch bleicher wurde 

und umfinfen wollte. Er ſchien ihm Muth einzus 

iprechen: Warte nur noch einige Stündchen, dann 

4 
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find wir zu Haufe, und ich Löjche die Kerze aus, 

und ich lege dich aufs Bett, und die falten, müden 

Beine fönnen ausruhen, und du jollit fo feſt ſchla— 

fen, daß du das wimmernde Sankt Michaelsglöd- 

hen nicht hören wirft. 

„Segen den Mann will ich auch nicht fchrei- 

ben,“ dacht’ ich, als ich den armen, bleichen Prie- 

jter ſah, dem der leibhaftige Tod zu Bette leuchtete. 

AH! man follte eigentlich gegen Niemanden 

in diejer Welt jchreiben. Zeder iſt jelbjt krank 

genug in diefem großen Lazareth, und manche po— 

femifche Lektüre erinnert mich unwillkürlich an ein 

widerwärtiges Gezänk in einem kleineren Lazareth 

zu Krakau, wobei ich mich als zufälliger Zufchauer 

befand, und wo entjeglich anzuhören war, wie die 

Kranken fih einander ihre Gebrechen fpottend vor» 

rechneten, wie ausgedörrte Schwindfüchtige den auf- 

geihwollenen Wafjerfüchtling verhöhnten, wie der 

Eine lachte über den Naſenkrebs des Andern, und 

Diejer wieder über Maulfperre und Augenverdre- 

bung jeiner Nachbaren, bis am Ende die Fieber- 

tollen nackt aus den Betten fprangen, und den 

andern Kranken die Deden und Lafen von den 

wunden Leibern riffen, und Nichts als Tcheußliches 

Elend und Verſtümmlung zu ſehen war. 
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Sener ſchenkte nunmehr auch der übrigen Götterverfamms 

lung 

Rechtshin Tieblichen Nektar, dem Miſchkrug emfig ent- 

ſchöpfend. 

Doch unermeſsliches Lachen erſcholl den ſeligen Göttern, 

Als fie ſahn, wie Hephäſtos im Saal fo gewandt umher—⸗ 

ging. 

Alfo den ganzen Tag bis fpät zur finfenden Sonne 

Schmauſten fie; und nicht mangelt’ ihr Herz des gemein- 

famen Mahles, 

Nicht des Saitengetöng von der lieblichen Leier Apollon’s, 

Noch des Gefangs der Mufen mit holdantwortender 

- Stüunme. 

(Bulgata.) 

Da plötzlich Feuchte heran ein bleicher, blut— 

triefender Iude, mit einer Dornenfrone auf dem 
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Haupte und mit einem großen Holzfreuz auf der 

Schulter; und er warf das Kreuz auf den hoben 

Göttertiſch, daſs die goldnen Pokale zitterten, und 

die Götter verftummten und erblichen und immer 

bleicher wurden, bis fie endlich ganz in Nebel zer- 

rannen. 

Nun gab's eine traurige Zeit, und die Welt 

wurde grau und dunkel. Es gab feine glücklichen 

Götter mehr, der Olymp wurde ein Lazareth, wo 

gejhundene, gebratene und gejpießte Götter lang— 

weilig umberfchlichen, und ihre Wunden verbanden 

und trifte Lieder fangen. Die Religion gewährte 

feine Freude mehr, ſondern Troſt; e8 war eine 

trübfelige, blutrünftige Delinquentenreligion. 

War fie vielleicht nöthig für die erkrankte und 

zertretene Menjchheit? Wer feinen Gott leiden 

ſieht, trägt leichter die eignen Schmerzen. Die 

vorigen beiteren Götter, die jelbjt feine Schmerzen 

fühlten, wufßsten auch nicht, wie armen gequälten 

Menſchen zu Muthe ift, und ein armer gequälter 

Menfh konnte auch in feiner Noth fein rechtes 

Herz zu ihnen faſſen. Es waren Feittagsgötter, 
um die man lujtig herumtanzte, und denen man 

nur danfen fonnte. Sie wurden dejshalb auch nie 

jo ganz von ganzem Herzen geliebt. Um fo ganz 

von ganzem Herzen geliebt zu werden — mufs 
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man leidend fein. Das Mitleid ift die legte Weihe _ 

der Xiebe, vielleicht die Liebe felbft. Bon allen 

Göttern, die jemals geliebt haben, ift daher Chri- 

ſtus derjenige Gott, der am meijten geliebt worden, 

befonders don den Frauen — — 

Dem Menfchengewühl entflicehend, Habe ich 

mich in eine einfame Kirche verloren, und was du, 

fieber Leſer, eben gelefen haft, find nicht jo jehr 

meine eignen Gedanfen, als vielmehr einige unwill- 

fürlihe Worte, die in mir laut geworden, während 

ich, dahingeftredt auf einer der alten Betbänfe, die 

Töne einer Orgel durch meine Bruft ziehen Tief. 

Da liege ich, mit phantafierender Seele, ver jelt- 

ſamen Muſik noch feltfamere Texte unterdichtend ; 

dann und wann fchweifen meine Blide durch die 

dämmernden Bogengänge und juchen die dunkeln 

Klangfiguren, die zu jenen Orgelmelodien gehören. 

Wer ift die Verfehleierte, die dort niet vor dem 

Bilde einer Madonna? Die Ampel, die davor 

hängt, beleuchtet grauenhaft ſüß die ſchöne Schmer- 

zensmutter einer gefreuzigten Liebe, die Venus 

dolorofa; doch kuppleriſch geheimnisvolle Lichter 
fallen zuweilen wie verftohlen auf die ſchönen 

Formen der verjchleierten Beterin. Dieje liegt 

zwar regungslos auf den jteinernen Altarjtufen, 

doch in der wechjelnden Beleuchtung bewegt fi 2 zul 

er 
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ihr Schatten, läuft manchmal zu mir heran, zieht 

fih wieder haftig zurüd, wie ein ftummer Mohr, 

der Ängljtiche Liebesbote in einem Harem — und 

ich verjtehe ihn. Er verfündet mir die Gegenwart 

jeiner Herrin, der Sultanin meines Herzens. 

Es wird aber allmählig immer dunkler im 

feeren Haufe, bie und da huſcht eine unbeftimmte 

Seftalt den Pfeilern entlang, dann und wann fteigt 

(eifes Murmeln aus einer Seitenfapelle, und ihre 

langen, langgezogenen Töne jtöhnt die Orgel, wie 

ein jenfzendes Rieſenherz — 

Es war aber, als ob jene Orgeltöne niemals 

aufbörten, als ob jene Sterbelaute, jener Lebende 

Zod ewig dauern wollte, ich fühlte jo unfägliche 

Beklommenheit, fo namenlojfe Angjt, als wäre ich 

jcheintodt begraben worden, ja als wäre ich, ein 

Längftverjtorbener, aus dem Grabe geftiegen, und 

jei mit unheimlichen Nachtgefellen in die Gejpenfter- 

fire gegangen, um die Todtengebete zu hören und 

Leichenfünden zu beichten. Manchmal war mir, als 

ſähe ich fie wirklich neben mir jiten im geifter- 

baftem Dämmerlichte, die abgefchiedene Gemeinde, 

in verſchollen altflorentinifchen Trachten, mit lan— 

gen, blafjen Gefichtern, goldbejchlagene Gebetbücher 

in dünnen Händen, heimlich wispernd, und melan— 

holifh einander zunidend. Der wimmernde Ton 
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eines fernen Sterbeglödchens mahnte mich wieder 
an den kranken Prieſter, den ich bei der Proceffion 
geſehen, und ich ſprach zu mir jelber: Der ift jegt 
auch geftorben, und kommt bierher, um bie erite 
Nachtmeſſe zu leſen, und da beginnt erft vecht der 
traurige Spuk. Plötzlich aber erhob ſich von den 
Stufen des Altars die holde Geſtalt der verfchlei- 
erten Beterin — 

3a, fie war es, ſchon ihr lebendiger Schatten 
bericheuchte die weißen Gefpenfter, ich jab jest nur 
fie, ich folgte ihr raſch zur Kirche hinaus, und als 
fie vor der Thüre den Schleier. zurückſchlug, ſah 
ich in Franceska's bethräntes Antlitz. Es glich 
einer ſehnſüchtig weißen Roſe, angeperlt vom Thau 
der Nacht und beglänzt vom Strahl des Mondes. 
Franceska, liebft du mich? Ich frug Viel, und ſie 
antwortete Wenig. Ich begleitete ſie nach dem 
Hotel Croce di Malta, wo ſie und Mathilde lo— 
gierten. Die Straßen waren leer geworden, die 
Häuſer ſchliefen mit geſchloſſenen Fenſteraugen, nur 
hie und da durch die hölzernen Wimpern blinzelte 
ein Lichtchen. Oben am Himmel aber trat ein 
breiter hellgrüner Raum aus den Wolfen hervor, 
und darin ſchwamm der Halbmond, wie eine fil- 
berne Gondel in einem Meer von Smaragbden. 
Vergebens bat ich Franceska, nur ein einziges Mal 
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hinauf zu ſehen zu unjerm alten, lieben Vertrauten 

fie bielt aber das Köpfchen träumend gefenkt. Ihr 

Gang, der jonjt fo heiter dahinfchwebend, war jest 

wie kirchlich gemeſſen, ihr Schritt war düſter fa- 

tholifch, fie bewegte jich wie nach dem Takte einer 

feierlichen Orgel, und wie in früheren Nächten die 

Sünde, jo war ihr jeßt die Religion in die Beine 

gefahren. Unterwegs vor jedem Heiligenbilde be- 

freuzte fie fih Haupt und Bufen; vergebens ver- 

fuchte ich ihr dabei zu helfen. Als wir aber auf 

dem Markte der Kirche Sanft Michele vorbei- 

famen, wo die marmorne Schmerzensmutter mit 

den vergoldeten Schwertern im Herzen und mit 

der Lämpchenkrone auf dem Haupte aus der dun— 

feln Niſche bervorleuchtete, da fchlang Francesfa 

ihren Arm um meinen Hals, füßie mi und 

flüfterte: Cecco, Cecco, caro Cecco! 

IH nahm diefe Küffe rubig in Empfang, ob» 

gleich ich wohl wußte, dafs fie im Grunde einem 

bolognefiichen Abbate, einem Diener der römiſch— 
fatholifchen Kirche zugedacht waren. Als Proteftant 

machte ich mir fein Gewifjen daraus, mir die Gü- 

ter der katholiſchen Geiftlichfeit zuzueignen, und 

auf der Stelle jäfularifierte ich die frommen Küffe 

Grancesfa’s. Ich weiß, die Pfaffen werden hierüber 

wüthend fein, fie jchreien gewißs über Rirchenraub, 
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und würden gern das franzöfiiche Safrilegiengefeg 

auf mich anwenden. Leider mußs ich geftehen, daß 

befagte Küffe das Einzige waren, was ich in jener 

Nacht erbeuten konnte. Franceska hatte bejchlofjen, 

diefe Nacht nur zum Heile ihrer Seele, fnieend 

und betend, zu benußen. VBergebens erbot ich mich, 

ihre Andachtsübungen zu theilen; — als fie ihr 

Zimmer erreichte, fchlof fie mir die Thüre vor 

der Naje zu. Vergebens ftand ich draußen noch 

eine ganze Stunde, und bat um Einlafs, und jeufzte 

alle möglichen Seufzer, und beuchelte Fromme Thrä- 
nen, und ſchwor die heiligiten Eide — verjteht 

jich, mit geiftlihem Vorbehalte, ich fühlte wie ich 

allmählig ein Jeſuit wurde, ich wurde ganz jchlecht 

und erbot mich endlich ſogar, katholiſch zu werden 

für diefe einzige Nacht — 

Franceska! rief ih, Stern meiner Gedanken! 

Gedanfe meiner Seele! vita della mia vita! meine 

Ihöne, oftgefüfste, jchlanfe, katholiſche Franceska! 

für diefe einzige Nacht, die du mir noch gewährft, 

will ich jelbjt Fatholifd werden — ader auch nur 

für dieſe einzige Nacht! D, die fchöne, felige, ka— 

tholiſche Nacht! Ich Liege in deinen Armen, jtreng- 

fatholifc$ glaube ich an den Himmel deiner Liebe, 

von den Lippen küſſen wir uns das holde Befennt- 

nis, das Wort wird Fleifh, der Glaube wirt 
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verfinnlicht in Form und Geſtalt! welche Religion! 

Ihr Pfaffen! jubelt unterdefjen euer Kyrie eleifon, 

flingelt, räuchert, läutet die Gloden, laſſt die Or— 

gel braufen, laſſt die Meſſe von Palejtrina erflin- 

gen — Das ift der Leib! — ich glaube, ich bin 

jelig, ich) jchlafe ein — aber fobald ich des anderen 

Morgens erwache, reibe ih mir den Schlaf und 

den Ratbolicismus aus den Augen, und jehe wie- 

der klar in die Sonne und in die Bibel, und bin 

wieder protejtantifch vernünftig und nüchtern, nach 

wie vor. 

Heines Werke Bd. 5 23 
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Als am anderen Tage die Sonne ‚wieder herz- 

ih vom Himmel herablachte, erlofchen gänzlich die 

trübjeligen Gedanken und Gefühle, die von der 

Proceffion des vorhergehenden Abends in mir er= 

vegt worden, und mich das Leben wie eine Kranf- 

beit und die Welt wie ein Lazareth anfehen Tießen. 

Die ganze Stadt wimmelte von heiterem Volk 

Geputt bunte Menfchen, dazwiſchen hüpfte bie und 

da ein Schwarz Pfäfflein. Das braufte und lachte 

und ſchwatzte, man hörte faft nicht das Gloden- 

gebimmel, das zu einer großen Mefje einlud in 

die Kathedrale. Diefe ift eine ſchöne, einfache Kirche, 

deren buntmarmorne Façade mit jenen kurzen, über 

einander gebauten Säulchen geziert ift, die uns fo 

witig trübe anfehen. Inwendig waren Pfeiler und 

Wände mit rothem Tuche überfleidet, und beitere 

Mufif ergofs fich über die wogende Menjchenmenge. 
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IH führte Signora Francesfa am Arm, und als 
ich ihr beim Eintritt das Weihwaſſer reichte, und 
durch die ſüßfeuchte Fingerberübrung unfere Seelen 
eleftrifiert wurden, befam ich auch zu gleicher Zeit 
einen eleftriihen Schlag ans Bein, dafs ich vor 
Schreck faſt hinpurzelte über die Enieenden Bäue— 
rinnen, die ganz weiß gekleidet, und mit langen 
Ohrringen und Halsketten von gelbem Golde be— 
laſtet, in dichten Haufen den Boden bedeckten. Als 
ich mich umſah, erblickte ich ein ebenfalls knieendes 
Frauenzimmer, das ſich fächerte, und hinter dem 
Fächer erſpähte ich Mylady's kichernde Augen. Ich 
beugte mich zu ihr hinab, und ſie hauchte mir 
ſchmachtend ins Ohr: Delightful! 

Um Gotteswillen! flüſterte ich ihr zu, bleiben 
Sie ernſthaft, lachen Sie nicht; ſonſt werden wir 
wahrhaftig hinausgeſchmiſſen. 

Aber da half kein Bitten und Flehen. Zum 
Glück verſtand man unſere Sprache nicht. Denn 
als Mylady aufſtand, und uns durch das Ge— 
dränge zum Hauptaltar folgte, überließ ſie ſich 
ihren tollen Launen ohne die mindeſte Rückſicht, 
als ſtünden wir allein auf den Apenninen. Sie 
mokierte ſich über Alles, ſogar die armen gemal⸗ 
ten Bilder an den Wänden waren vor ihren Pfei- 
fen nicht ficher. 

23* 
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Siehe da! rief fie, auch Lady Eva, Geborne 

don Rippe, wie fie mit der Schlange disfuriert! 

Es iſt ein guter Einfall des Malers, dafs er der 

Schlange einen menſchlichen Kopf mit einem menſch— 

lichen Gefichte gab; es wäre jedoch noch weit finn- 

reicher gewefen, wenn er diejes Berführungsgeficht 

mit einem militärifchen Schnurrbart verziert hätte. 

Sehen Sie, Doktor, dort den Engel, welcher der 

hochgebenedeiten Zungfrau ihren gejegneten Zuftand 

verfündigt und dabei fo ironifch lächelt? Ich weiß, 

was diejer Ruffiano denft! Und diefe Maria, zu 

deren Füßen die heilige Alliance des Morgenlandes 

mit Gold- und Weihrauchgaben niederfniet, fieht 

fie nicht aus wie die Catalani? 

Signora Francesfa, welche von dieſem Ge- 

ihwät wegen ihrer Unkenntnis des Englifchen 

Nichts verftand als das Wort Catalani, bemerkte 

hajtig, daß die Dame, wovon unfre Freundin 

ſpreche, jett wirflih den größten Theil ihrer Re— 

nommee verloren habe. Unfre Freundin aber ließ 

fih nicht ftören und Fommentierte auch die Pal- 

fionsbilder, bis zur Kreuzigung, einem überaus 

ſchönen Gemälde, worauf unter anderen drei dumme, 

untbhätige Gefichter abgebildet waren, die dem Got— 

tesmärtyrthum gemächlich zujahen, und von denen 

Mylady durchaus behauptete, es feien die bevoll- 



mächtigten Kommifjarien von Oftreih, Rufsland 

und Frankreich. Der heilige Sofeph hatte am mei- 

jten zu leiden. Sie machte die tolljten Bemerkungen 

über eine Flucht nach Ägypten, wo Maria mit dem 
Kinde auf dem Ejel fitt, während der heilige So— 

ſeph al8 Treiber hinterher geht. Mylady behaup- 

tete, der Maler habe eine gewiffe Ähnlichkeit zwi- 
Ihen dem Treiber und dem Bierfüßler darſtellen 

wollen. Beide ließen in der That die langen Ohren 

ihrer melancholiich gejenkten Häupter herabhängen. 

— Su welcher unerhörten Verlegenbeit befindet 

jih der arme Menfch! rief Mathilde aus. Wenn 

er glaubt, dafs der Liebe Gott ſich berabgelafjen, 

jein Mitarbeiter zu fein, hat er guten Grumd, fih ; 

dem Teufel zu ergeben; wenn er es nicht glaubt, ; 

iſt er ein Keßer und fährt gleichfalls zum Teufel. 

Welch ein jehredlihes Dilemma! Dejshalb ſenkt 

er jo traurig das Haupt. Und fie haben das Haupt 

noch dazu mit einer Glorie geziert, die nicht übel 

einer Strahlenfrone von Hörnern gleicht. Wie das 

Geſchick des armen Gfeltreibers mir zu Herzen 

geht! Niemals bis auf den heutigen Tag babe 

ih mich in einer Kirche fo tief ergriffen gefühlt. 

Indeſſen, die alten. Freskos, die zwifchen den 

rothen Deden der Wände zum Vorſchein kamen, 

vermochten einigermaßen mit ihrem inwohnenden 
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Ernjte die brittiiche Spottluft abzuwehren. Es 

waren darauf Gefichter aus jener heldenmüthigen 

Zeit Lucca's, wovon in den Gefchichtsbüchern 

Machiavell’s, des romantiſchen Salluft’s, jo viel 

die Rede ijt, und deren Geift uns aus den Ge- 

fängen Dante’s, des katholiſchen Homer’s, jo feurig 

entgegenwebt. Wohl ſprechen aus jenen Mienen 

die jtrengen Gefühle und barbarifchen Gedanken 

des Mittelalters; wenn auch auf manchem ftummen 

Sünglingsmunde das lächelnde Bekenntnis ſchwebt, 

dafs damals nicht alle Roſen jo ganz fteinern und 

umflort gewejen find, und wenn auch duch die 

frommgefenften Augenwimpern mander Madonna 

aus jener Zeit ein jo ſchalkhafter Liebeswinf blinzelt, 

als ob fie uns gern noch ein zweites Chriftfindlein 

ichenfen möchte. DIedenfalls ift es aber ein hoher 

Geijt, der uns aus jenen altflorentinifchen Gemäl- 

den anjpricht, es iſt das eigentlich Heroiſche, das 

wir auch in den marmornen Götterbildern der Al- 

ten erfennen, und das nicht, wie unfre Ajthetifer 

meinen, in einer ewigen Ruhe ohne Leidenschaft, 

jondern in emer ewigen Leidenfchaft ohne Unruhe 

beſteht. Auch durch einige ſpätere Olbilder, die in 

dem Dome von Yucca hängen, zieht jich, vielleicht 

als traditioneller Nahhall, jener altflorentinifche 

Sinn. Bejonders fiel mir auf eine Hochzeit zu 



Kana von einem Schüler des Andrea del Sario, 

etwas hart gemalt und fchroff gejtaltet. Der Hei- 

fand fit zwifchen der weichen jchönen Braut und 

einem Pharijäer, dejjen fteinernes Gefettafelgeficht 

fih wundert über den genialen Propheten, dev fich 

heiter mifcht in die Reihen der Heiteren, und die 

Geſellſchaft mit Wundern regaliert, die noch größer 

jind als die Wunder des Mofes; denn Diejer 

fonnte, und wenn er auch noch fo jtarf gegen den 

Veljen ſchlug, nur Wafjer bervorbringen, Jener 

aber brauchte nur ein Wort zu jprechen, und die 

Krüge füllten ſich alle mit dem beiten Wein. Biel 

weicher, fajt venetianifch foloriert, ift das Gemälde 

von einem Unbekannten, das daneben hängt, und 

worin der freundliche Farbenſchmelz von einem 

durchbebenden Schmerze gar jeltfam gedämpft wird. 

Es jtellt dar, wie Maria ein Pfund Salbe nahm 

von ungefäljchter föftlicher Narde, und damit die 

Füße Zeſu jalbte, und fie mit ihren Haaren 'trod- 

nete. Chriftus jitt da im Kreiſe feiner Sünger, 

ein jchöner, geiftreicher Gott, menſchlich wehmüthig 

fühlt er eine jchaurige Pietät gegen feinen eignen 

Leib, der bald jo Biel dulden wird, und dem die 

jalbende Ehre, die man den Geftorbenen erweiit, 

Ihon jest gebührt und ſchon jest widerfährt; er 

lächelt gerührt hinab auf das fnieende Weib, das, 
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getrieben von ahnender Liebesangſt, jene barmberzige 

That verrichtet, eine That, die nie vergeffen wird, 

jo lange es leidende Menfchen giebt, und die zur 

Erquickung aller leidenden Menſchen durch die 

Zahrtauſende duftet. Außer dem Zünger, der am 

Herzen Chrifti lag, und der auch diefe That ver- 

zeichnet hat, jcheint Keiner von den Apofteln ihre 

Bedeutung zu fühlen, und Der mit dem rotben 

Barte ſcheint jogar, wie in der Schrift fteht, die 

verdrießliche Bemerkung zu maden: Warum ift 

diefe Salbe nicht verfauft um dreihundert Gro— 

ſchen, und den Armen gegeben? Diefer öfonomifche 

Apoſtel ift eben Derjenige, der den Beutel führt, 

die Gewohnheit der Geldgeſchäfte hat ihn abge- 

jftumpft gegen alle uneigennügigen Nardendüfte der 

Liebe, er möchte Groſchen dafür einwechjeln zu 

einem nützlichen Zwed, und eben er, der Groſchen— 

wechsler, er war es, der den Heiland verrietb — 

um dreißig Silberlinge. So hat das Evangelium 

auch ſymboliſch, in der Geſchichte des Bankiers 

unter den Apofteln, die unheimliche Berführungs- 

macht, die im Geldjade lauert, offenbart, und vor 

der Treulofigkeit der Gefchäftsleute gewarnt. Jeder 

Neiche ijt ein Judas Iſcharioth. 

Sie ſchneiden ja ein verbijfen gläubiges Ge— 

fit, theurer Doftor, flüfterte Mylady, ich babe 
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Sie eben beobachtet, und, verzeihen Sie mir, wenn 

ih Sie etwa beleidige, Sie jahen aus wie ein 

guter Chrijt. 

Unter uns gejagt, Das bin ich; ja, Chriſtus — 

Glauben Sie vielleicht ebenfalls, daſs er ein 

Gott jei? 

Das verjteht fich, meine gute Mathilde. Es 

it der Gott, den ich am meijten liebe — nicht 

weil er fo ein legitimer Gott ift, dejjen Vater 

ſchon Gott war und feit umdenflicher Zeit die 

Melt beherrichte, jondern weil er, obgleich ein ge» 

borener Dauphin des Himmels, dennoch, demofra> 

tiſch gefinnt, feinen höfiſchen Ceremonialprunf liebt, 

weil er fein Gott einer Ariftofratie von gefchorenen 

Schriftgelehrten und galonierten Lanzenfnechten, 

und weil er ein bejcheidener Gott des Volks ijt, 

ein Bürger-Öott, un bon dieu citoyen. Wahr: 

lich, wenn Chriſtus noch fein Gott wäre, jo würde 

ih ihn dazu wählen, und viel lieber als einem 

aufgezwungenen abjoluten Gotte würde ich ihm 

geborchen, ihm, dem Wahlgotte, dem Gotte mei- 

ner Wahl. 



Der Erzbifchof, ein ernjter Greis, las felber 
Meſſe, und, ehrlich gejtanden, nicht bloß ich, jon- 

dern einigermaßen auch Mylady, wir wurden heim— 

lich berührt von dem Geiſte, der in diejer Heiligen 

Handlung wohnt, und von der Weihe des alten 

Mannes, der fie vollzog; — iſt ja doch jeder alte 

Mann an und für ſich ein Priejter, und die Cere- 

monien der katholiſchen Meſſe, find fie doch fo ur- 

alt, dajs jie vielleicht das Einzige find, was fi 

aus dem Kindesalter der Welt erhalten Hat, und 

als Erinnerung an die erften Borfahren aller Mens 

Then unfere Pietät in Anfpruch nimmt. Sehen Sie, 

Mylady, jagte ich, jede Bewegung, die Sie hier 

erbliden, die Art des Zufammenlegens der Hände 

und des Ausbreitens der Arme, diefes Knixen, die 

jes Händewafchen, dieſes Beräuchertwerden, diefer 
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Kelh, ja die ganze Kleidung des Mannes, von 

der Mitra bis zum Saume der Stola, alles Diefes 

it altägyptiſch und Überbleibjel eines Prieſter— 
thbums, von dejfen wunderſamem Wefen nur die 

ältejten Urfunden etwas Weniges berichten, eincs 

früheſten Priejtertbums, das die Weisheit erforschte, 

die erjten Götter erfand, die erjten Symbole be- 

ftimmte, und die junge Menjchheit — 

Zuerjt betrog, fette Mylady bitteren Tones 

hinzu, und ich glaube, Doktor, aus dem früheften 

Weltalter ift uns Nichts übrig geblieben als einige 

trifte Formeln des Betrugs. Und fie find noch 

immer wirkſam. Denn feben Sie dort die ftod- 

finfteren Geſichter? und gar jenen Kerl, der dort 

auf feinen dummen Knieen liegt und mit feinem 

aufgejperrten Maule jo ultradumm ausficht? 

| Um des lieben Himmels willen! begütigte ich 

leife, was ift daran gelegen, dafs dieſer Kopf jo 

wenig von der Vernunft erleuchtet ift? Was gebt 

Das uns an? Was irritiert Sie dabei? Sehen 

Sie doch täglih Ochſen, Kühe, Hunde, Eſel, die 

eben jo dumm find, ohne daß Sie durch ſolchen 

Anblid aus Ihrem Gleichmuth aufgejtört und zu 

unmutbigen Äußerungen angeregt werden! 

Ah, Das ift was Anderes, fiel mir Mylady 

in die Rede, diefe Beitien tragen hinten Schwänze, 
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und ich ärgere mich eben, daß ein Kerl, der eben 

fo beftialifh dumm ift, dennoh Hinten feinen 

Schwanz hat. 

Sa, Das ift was Andres, Mylady. 

— ——— 
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Nach der Meſſe gab’s noch Allerlei zu Schauen 

und zu hören, befonders die Predigt eines großen 

bierftämmigen Mönchs, deffen befehlend fühnes alt- 

römiſches Geficht gegen die grobe Bettelfutte gar 

wunderfam abjtach, jo dafs der Mann ausfah wie 

ein Imperator der Armuth. Er predigte von Him— 

mel und Hölle, und gerieth zuweilen in die wü— 

tbendfte Begeifterung. Seine Schilderung des Him— 

mels war ein bischen barbarifch überladen, und e8 

gab da viel Gold, Silber, Edeljteine, köſtliche Spei- 

fen, und Weine von den beften Sahrgängen; dabei 

machte er ein fo verklärt ſchlürfendes Geficht, und 

er ſchob fich vor Wonne in der Kutte bin und her, 

wenn er unter den Englein mit weißen Flüglein 

ſich jelber dachte als ein Englein mit weißen Flüg— 

lein. Minder ergöglih, ja jogar ſehr praftijch 
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ernsthaft war feine Schilderung der Hölle. Hier 

war der Mann weit mehr in feinem Elemente, 

Er eiferte bejonders über die Sünder, die nicht 

mehr jo vecht chriftlich ans alte Feuer der Hölle 

glauben, und ſogar wähnen, fie habe jich in neue- 

ver Zeit etwas abgefühlt und werde nächjtens ganz 

und gar erlöfchen. „Und wäre auch,“ rief er, „die 

Hölle am Erlöfchen, fo würde ich, ich mit meinem 

Athen die legten glimmenden Kohlen wieder an- 

fachen, dafs ſie wieder auflodern follten zu ihrer 

alten Flammengluth.“ Hörte man nun die Stimme, 

die gleich dem Nordwind diefe Worte bervorbeulte, 

ſah man dabei das brennende Geficht, den rothen, 

büffeljtarfen Hals und die gewaltigen Fäufte des 

Mannes, jo hielt man jene bölliihe Drohung für 

feine Hyperbel. 

I like this man, fagte Mylady. 

Da haben Sie Recht, antwortete ich, auch mir 
gefällt er bejjer al8 mancher unferer janften, homöo— 

patbifchen Seelenärzte, die Y,oooo Vernunft in einen 

Eimer Moralwafjer jhütten, und uns damit des 

Sonntags zur Ruhe predigen. 

Ia, Doftor, für feine Hölle habe ich Reſpekt; 

aber zu jeinen Himmel hab’ ich fein rechtes Ber» 

trauen; wie ich mich denn überhaupt in Anjehung 

des Himmels ſchon fehr früh in geheimen Zweifel i 



verfing. Als ich noch Klein war, in Dublin, lag 

ich oft auf dem Rüden im Gras, und ſah in den 

Himmel, und dachte nah, ob wohl der Himmel 

wirffich fo viele Herrlichkeiten enthalten mag, wie 

man davon rühmt. Aber, dacht’ ich, wie fommt’s, 

dafs von diefen Herrlichkeiten niemals Etwas ber» 

unterfällt, etwa ein brillantener Obrring oder eine 

Schnur Perlen oder wenigjtens ein Stüdchen 

Ananasfuchen, und dafs immer nur Hagel oder 

Schnee oder gewöhnlicher Negen uns von oben 

berabbefcheert wird? Das ift nicht ganz richtig, 

dacht' ih — 

Warum jagen Sie Das, Mylady? » Warum 

dieje Zweifel nicht lieber verfchweigen? Ungläubige, 

die feinen Himmel glauben, follten nicht Brofelyten 

machen; minder tadelnswerth, fogar lobenswerth 

iſt die Projelytenmacherei derjenigen Leute, die einen 

füperben Himmel haben, und deffen Herrlichkeiten 

nicht jelbjtjüchtig allein genießen wollen, und dejs- 

halb ihre Nebenmenfchen einladen, dran Theil zu 

nehmen, und fich nicht eher zufrieden geben, bis 

diefe ihre gütige Einladung angenommen. 
Sch babe mich aber immer gewundert, Doktor, 

daſs manche reiche Leute diefer Gattung, die wir 

als Präfidenten, Vicepräfidenten oder Sefretäre von 

Befehrungsgefellichaften eifrigjt bemüht ſehen, etwa 
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einen alten verſchimmelten Betteljuden bimmelfähig 
zu machen und feine einftige Genoſſenſchaft im Him- 
melreich zu erwerben, dennod nie dran denfen, ihn 
ſchon jest auf Erden an ihren Genüſſen Theil 
nehmen zu laffen, und ihn 3. B. nie deg Sommers 
auf ihre Landhäuſer einladen, wo es gewiſs Ledfers 
bifjen giebt, die dem armen Schelm eben jo gut 
Ihmeden würden, als genöffe er fie im Himmel felbft. 

Das it erflärlih, Mylady, die himmlischen 
Genüffe koſten fie Nichts, und es ift ein doppeltes 
Vergnügen, wenn wir fo wohlfeilerweife unfre 
Nebenmenſchen beglüden können. Zu welchen Ge— 
nüſſen aber kann der Ungläubige Jemanden ein- 
laden? 

Zu Nichts, Doktor, als zu einem langen rubi- 
gen Schlafe, der aber zuweilen für einen Unglüd- 
lichen jehr wünfchenswerth fein kann, bejonders 
wenn er vorher mit zudringlichen Himmelseinla- 
dungen gar zu fehr geplagt worden. 

Diefes ſprach das ſchöne Weib mit ſtechend 
bitteren Accenten, und nicht ganz ohne Ernſt ant— 
wortete ich ihr: Liebe Mathilde, bei meinen Hand⸗ 
lungen auf dieſer Welt kümmert mich nicht einmal 
die Exiſtenz von Himmel und Hölle, ich bin zu 
groß und zu ſtolz, als daſs der Geiz nah himm-⸗ 
liſchen Belohnungen, oder die Furcht vor hölfifchen 
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Strafen mic leiten jollten. Sch ftrebe nah dem 
Guten, weil es ſchön it und mich unwiderftehlich 
anzieht, und ich verabſcheue das Schlechte, weil eg 
häſslich und mir zuwider ift. Schon als Kırabe, 
wenn ich den Plutarch las — umd ich Iefe ihn 
noch jest alle Abend im Bette und möchte dabei 
manchmal aufjpringen und gleich Ertrapoft nehmen 
und ein großer Mann werden — ſchon damals 
gefiel mir die Erzählung von dem Weibe, das durch 
die Straßen Merandriens fchritt, in der einen Hand 
einen Waſſerſchlauch, in der andern eine brennende 
Fackel tragend, und den Menfchen zurief, dafs jie 
mit dem Waſſer die Hölle auslöfchen und mit der 
Fadel den Himmel in Brand fteden wolle, damit 
das Schlechte nicht mehr aus Furcht vor Strafe 
unterlaffen und das Gute nicht mehr aus Begierde 
nad Belohnung ausgeübt werde. Alle unfre Hand- 
lungen ſollen aus dem Quell einer uneigennügigen 
Liebe hervorfprudeln, gleichviel ob es eine Fort- 

dauer nach dem Tode giebt oder nicht. 

Sie glauben aljo auch nicht an Unfterblichkeit? 
D Sie find ſchlau, Mylady! Ich daran zwei- 

jeln? Ich, deſſen Herz in die entfernteften Sahr- 
taujende der Bergangenheit und der Zukunft immer 
tiefer und tiefer Wurzel ſchlägt, ich, der ich felbit 
einer der ewigiten Menfchen bin, jeder Athemzug 

Heine's Werke. Bd. L 24: 
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ein ewiges Leben, jeder Gedanke ein ewiger Stern 

— ich ſollte nicht an Unſterblichkeit glauben? 

Ich denke, Doktor, es gehört eine beträchtliche 

Portion Eitelkeit und Anmaßung dazu, nachdem 

wir jchon jo viel Gutes und Schönes auf diejer 

Erde genofjen, noch obendrein vom lieben Gott die 

Unfterblichfeit zu verlangen! Der Menſch, der Ari- 

jtofrat unter den Thieren, der ſich beſſer dünft, 

als alle jeine Mitgejchöpfe, möchte fich auch diejes 

Ewigfeitsporreht am Throne des Weltfönigs durch 

höfiſche Lob⸗ und Preisgeſänge und fnieendes Bits 
ten auswirken. — O, ich weiß, was diejes Zuden 

mit den Lippen bedeutet, unjterblicher Herr! 
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Aapitel X. 

Signora bat uns, mit ihr nad dem Slofter 

zu gehn, worin das wunderthätige Kreuz, das 

Merfwürdigite in ganz ZTosfana, bewahrt wird. 

Und e8 war gut, daſs wir den Dom verließen, 

denn Mylady’s Tollheiten würden uns doch zulegt 

in Verlegenheiten gejtürzt haben. Sie |prudelte von 

wigiger Laune; lauter lieblich närrifche Gedanken, 

jo übermüthig wie junge Kätschen, die in der Mai— 

jonne berumfpringen. Am Ausgang des Doms 

tunfte fie den Zeigefinger dreimal ins Weihwaffer, 

bejprengte fich jedesmal und murmelte: Dem Ze— 

fardeyim Kinnim, welches nach ihrer Behauptung 

die arabifche Formel ift, womit die Zauberinnen 

einen Menjchen in einen Eſel verwandeln. 

Auf der Piazza vor dem Dome manöprierte 

eine Menge Militär, beinah ganz öftreichifch uni— 

24* 



formiert und nach deutihen Kommando. Wenig» 

ſtens hörte ich die deutfchen Worte: Präſentiert's 

Gewehr! Fuß Gewehr! Schultert's Gewehr! 

Rechtsum! Halt! Ich glaube, bei allen Staliänern, . 

wie noch bei einigen andern europäischen Völkern, 

wird auf Deutſch fommandiert. Sollen wir Deut- 

ihen uns Etwas darauf zu Gute thun? Haben 

wir in der Welt jo Viel zu befehlen, daſs das 

Deutſche ſogar die Sprache des Befehlens gewor- 

den? Dder wird uns jo Biel befohlen, daß der 

Gehorfam am beiten die deutfche Sprache verjteht? 

Mylady fcheint von Paraden und Revüen 

feine Freundin zu jein. Sie zog uns mit ironifcher 

Furchtſamkeit von dannen. Ich liebe nicht, ſprach 

fie, die Nähe von ſolchen Menſchen mit Säbeln 

und Slinten, befonders wenn fie in großer Anzahl, 

wie bei auferordentlichen Manövern, in Reih' und 

Glied aufmarschieren. Wenn nun Einer von diejen 

Tauſenden plötzlich verrüdt wird, und mit der 

Waffe, die er Schon in der Hand bat, mich auf 

der Stelle niederjtiht? Dder wenn er gar plößlich 

vernünftig wird und nachdenft: „Was Haft du zu 
riskieren? zu verlieren? jelbjt wenn jie dir das 

Leben nehmen? Mag auch jene andre Welt, die 

uns nah dem Tode verſprochen wird, nicht fo 

ganz brilfant fein, wie man fie rühmt, mag fie - 

4 
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noch jo jchlecht jein, weniger als man dir jekt 

giebt, weniger als ſechs Kreuzer per Tan, kann 

man dir auch dort nicht geben — drum mach’ dir 

den Spaß und erjtich jene kleine Engländerin mit 

der impertinenten Naſe!“ Bin ich da nicht in der 

größten Lebensgefahr? Wenn ich König wäre, fo 

würde ich meine Soldaten in zwei Klafjen tbeilen. 

Die Einen ließe ih an Unfterblichkeit glauben, um 

in der Schlaht Muth zu haben und den Tod nicht 

fürchten, und ich würde jie bloß im Kriege ge— 

brauchen. Die Andern aber würde ih zu Paraden 
und Revüen bejtimmen, und damit es ihnen nie 

in den Sinn fomme, dafs jte nichts risfieren, wenn 

fie de8 Spaßes wegen Iemanden umbrächten, jo 

würde ich ihnen bei Todesſtrafe verbieten, an Un— 

jterblichkeit zu glauben, ja, ich würde ihnen fogar 

noch etwas Butter zu ihrem Kommißbrod geben, 

damit fie das Leben recht lieb gewinnen. Erjteren 

bingegen, jenen unjterblichen Helden, würde ich das 

Leben ſehr ſauer machen, damit fie es recht ver- 

achten lernen und die Mündung der Kanonen für 

einen Eingang in eine beffere Welt anfehen. 

Mylady, ſprach ih, Sie wären ein jchlechter 

Regent. Sie wiſſen wenig vom Negieren, und von 

der Bolitif verjtehen Sie gar Nichts. Hätten Sie 

die politifchen Annalen gelefen — 



— 314 — 

Ih verftehe Dergleichen vielleicht beffer als 

Sie, theurer Doktor. Schon früh juchte ih mid 

darüber zu unterrichten. As ich noch Fein war, 

in Dublin — 

Und auf dem Rücken lag im Gras — und 

nachdachte, oder auch nicht, wie in Ramsgate — 

Ein Blick, wie leifer Vorwurf der Undank- 

barkeit, fiel aus Mylady's Augen, dann aber lachte 

fie wieder, und fuhr fort: Als ich noch klein war, 

in Dublin, und auf einem Eckchen von dem Sche- 

mel ſitzen konnte, worauf Mutters Füße rubten, 

da Hatte ih immer Allerlei zu fragen, was Die 

Schneider, die Schufter, die Bäder, furz was die 

Yente in der Welt zu thun Haben? Und die Mut- 

ter erklärte dann: Die Schneider machen Kleider, 

die Schufter mahen Schuhe, die Bäder baden 

Brot — Und als ih num frug: Was thun denn 

die Könige? da gab die Mutter zur Antwort: Die 

regieren. Weißt du wohl, liebe Mutter, jagte ich 

da, wenn ich König wäre, jo würde ich mal einen 

ganzen Tag gar nicht regieren, bloß um zu ſehen, 

wie es dann in der Welt ausſieht. Liches Kind, 

antwortete die Mutter, Das thun auch manche 

Könige, und es ſieht auch dann danach aus. 

Wahrbaftig, Mylady, Ihre Mutter Hatte 

Recht. Beſonders hier in Italien giebt es ſolche 
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‚Könige, und man merkt es wohl in Piemont und 

Neapel — 

Über, lieber Doftor, es ift jo einem italiäni- 

hen König nicht zu verargen, wenn er manchen 

Tag gar nicht regiert, wegen der allzugroßen Hite. 

Es ift nur zu befürchten, dafs die Carbonari jo 

einen Tag benuten möchten; denn in der neuejten 

Zeit ift es mir befonders aufgefallen, dafs die Re— 

volutionen immer an ſolchen Tagen ausgebrochen 

find, wo nicht regiert wurde. Irrten ſich einmal 

die Carbonari, und glaubten fie, e8 wäre jo ein 

unregierter Tag, und gegen alle Erwartung wurde 

dennoch regiert, jo verloren fie die Köpfe. Die 

Carbonari können daher nie vorfichtig genug fein, 

und müjjen fich genau die rechte Zeit merfen. Da— 

gegen aber ift es die höchſte Politif der Könige, 

daß fie es ganz geheim halten, an welchen Tagen 

fie nicht regieren, daſs fie fih au ſolchen Tagen 

wenigjtens einigemal anf den Regierſtuhl jeten 

und etwa Federn jchneiden oder Brieffouverts ver— 

fiegeln oder weiße Blätter Iiniieren, Alles zum 

Schein, damit das Volk draußen, das neugierig 

in die Fenſter des Palais hineingudt, ganz ficher 

glaube, es werde regiert. 

Während jolhe Bemerkungen aus Miylady’s 

feinem Mündchen bervorgaufelten, ſchwamm eine 



lächelnde Zufriedenheit um die vollen Rojenlippen 

Srancesfa’s. Sie ſprach wenig. Ihr Gang war 

jedoch nicht mehr fo jeufzend entjagungsjelig wie 

am verflojjenen Abend, fie trat vielmehr fiegreich 

einher, jeder Schritt ein Trompetenton; e8 war 

indeffen mehr ein geiftlicher Sieg als ein weltlicher, 

der jih im ihren Bewegungen fund gab, jie war 

faft das Bild einer triumpbierenden Kirche, umd 

um ihr Haupt fehwebte eine unſichtbare Glorie. 

Die Augen aber, wie aus Thränen bervorlachend, 

waren wieder ganz weltfindlich, und in dem bunten 

Menſchenſtrom, der uns vorbeifluthete, ift auch fein 

einziges Kleidungsftüd ihrem Forſcherblick entgan— 

gen. Ecco! war dann ihr Ausruf, welcher Shawl! der 

Marcheſe foll mir eben ſolchen Kafchemir zu einem 

Zurban faufen, wenn ich die Norelane tanze. Ach! 

er hat mir auch ein Kreuz mit Diamanten ver- 

ſprochen! 
Armer Gumpelino! zu dem Turbane wirſt du 

dich leicht verſtehen, jedoch das Kreuz wird dir noch 

manche ſaure Stunde machen; aber Signora wird 

dich ſo lange quälen und auf die Folter ſpannen, 

bis du dich endlich dazu bequemſt. 



Sapilel-XL 

Die Kirche, worin das wunderthätige Kreuz 

von Lucca zu jehen ift, gehört zu einem Kloſter, 

dejjen Namen mir diefen Augenblid nicht im Ge— 

dächtnijje. 

Bei unferem Eintritt in die Kirche lagen vor 

dem Hauptaltare ein Dutzend Mönche auf den 

Kuieen, in jchweigendem Gebet. Nur dann und 

wann, wie im Chor, jprachen fie einige abgebros 

chene Worte, die in den einfamen Säulengängen 

etwas jchauerlich wiederhallten. Die Kirche war 

dunkel, nur durch kleine gemalte Fenjter fiel ein 

buntes Licht auf die Zahlen Häupter und. braunen 

Rutten. Glanzloſe Kupferlampen beleuchteten jpär- 

lich die gejehwärzten Fresfos und Altarbilder, aus 

ven Wänden traten hölzerne Heiligenföpfe, grell 

bemalt und bei dem zweifelhaften Lichte wie leben— 



dig grinfend — Myladhy ſchrie Laut auf, und zeigte 

zu unferen Füßen einen Grabftein, worauf in Res 

lief das jtarre Bild eines Bifhofs mit Mitra und 

Hirtenjtab,, gefaltenen Händen und abgetretener 

Naſe. Ach! flüfterte fie, ich jelbjt Trat ihm unfanft 

auf die fteinerne Nafe, und nun wird er mir 

diefe Nacht im Traume erjcheinen, und da giebt’8 

eine Naſe. 

Der Safriftan, ein bleicher, junger Mönch, 

zeigte uns das wunderthätige Kreuz, und erzählte 

dabei die Mirafel, die es verrichtet. Launifch, wie 

ih bin, babe ich vielleicht Fein ungläubiges Ge— 

fiht dazu gemacht; ich Habe dann und wann An— 

fälle von Wunderglauben, befouders wo, wie bier, 

Drt und Stunde denfelben begünftigt. Ich glaube 

dann, dafs Alles in der Welt ein Wunder fei, und 

die ganze Weltgejhichte eine Legende. War ic 

angejtedt von dem Wunderglauben Franceska's, 

die das Kreuz mit wilder Begeifterung füfste? Ver— 

drießlih wurde mir die eben jo wilde Spottluft 

der witzigen Brittin. Vielleicht verletzte mich ſolche 

um jo mehr, da ich mich jelbjt nicht davon frei 

fühlte, und fie feineswegs als etwas Lobenswer- 

thes erachtete. Es iſt nun mal nicht zu Teuguen, 

dafs die Spottluft, die Freude am Widerſpruch 

der Dinge, etwas Bösartiges in ſich trägt, ftatt 
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dafs der Ernſt mehr mit den befferen Gefühlen 

verwandt ift — die Tugend, der Freibeitsjinn und 

die Liebe felbjt find jehr ernftbaft. Indeſſen, es 

‚giebt Herzen, worin Scherz und Ernft, Böfes und 

Heiliges, Gluth und Kälte fich jo abenteuerlich 

verbinden, dafs es fchwer wird darüber zu urtbeilen. 

Ein ſolches Herz Schwamm in der Brujt Mathil- 

dens; manchmal war e8 eine frierende Eisinfel, 

aus deren glattem Spiegelboden die fehnjüchtig 

glühendſten Balmenwälder hervorblühten, manchmal 

war es wieder ein entbufiaftifch flanımender Bulfan, 

der plöglich von einer lachenden Schneelawine über- 

ſchüttet wird. Sie war durchaus nicht fchlecht bei 

all ihrer Ausgelafjenheit, nicht einmal ſinnlich; ja, 

ih glaube von der Sinnlichkeit hatte fie nur die 

wißige Seite aufgefafft, und ergögte ſich daran 

wie an einem närrifchen Puppenfpiele. Es war 

ein Kumoriftifches Gelüfte, eine füge Neugier, wie 

ſich der oder jener bunte Kauz in verfiebten Zu— 

jtänden gebärden würde. Wie ganz anders war 

Francesfa! In ihren Gedanken und Gefühlen war 

eine fatbolifhe Einheit. Am Tage war fie ein 

ſchmachtend blaſſer Mond, des Nachts war fie 

eine glübende Sonne — Mond meiner Tage! 

Sonne meiner Nächte! ich werde dich niemals 

wiederjeben 
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Sie haben Recht, jagte Mylady, ich glaube 

auch an die Wunderthätigfeit eines Kreuzes. Ich 
bin überzeugt, wenn der Marchefe an den Bril- 

lanten des verjprochenen Kreuzes nicht zu jehr 

fniekert, jo bewirkt er gewiſs bei Signora ein bril- 

lantes Wunder; fie wird am Ende noch jo jehr 

davon geblendet werden, dafs fie jich im feine Naje 

verliebt. Auch habe ich oft gehört von der Wun- 

derthätigfeit einiger Ordensfreuze, die einen ehr— 

lichen Mann zum Schufte machen fonnten. 

So jpöttelte die hübſche Fran über Alfes, fie 
fofettierte mit dem armen Safriftan, machte dem 

Biſchof mit der abgetretenen Naſe noch drollige 

Srfüfen, wobei fie fich feinen etwaigen Gegenbe- 

juch Höflichft verbat, und als wir an den Weih— 

fejjel gelangten, wollte jie mich durchaus wieder 

in einen Ejel verwandelt. 

War es nun wirffiche Stimmung, die der Ort 

einflößte, oder wollte ich diefen Spaß, der mich im 

Grunde verdroßs, jo jeharf als möglich ablehnen, 

genug, ich warf mich in das aehörige Pathos und 

ſprach: 
Mylady, ich liebe keine Religionsverächte— 

rinnen. Schöne Frauen, die keine Religion haben, 

find wie Blumen ohne Duft; fie gleichen jenen 

falten, nüchternen Tulpen, die uns aus ihren chine— 



FR 

ſiſchen Porzellantöpfen fo porzellanbaft auſehen, und 

wenn fie jprechen könnten, uns gewifs auseinander— 

jegen würden, wie fie ganz natürlih aus ciner 

. Zwiebel entjtanden find, wie es hinreichend jei, 

wenn man bienieden nur nicht übel riecht, und wie 

übrigens, was den Duft betrifft, eine vernünftige 

Blume gar feines Duftes bedarf. 

Schon bei dem. Worte Tulpe gerietb Mylady 

in die beftigften Bewegungen, und während ic 

ſprach, wirkte ihre Idioſynkraſie gegen diefe Blume 

jo ftarf, dafs fie fich verzweiflungsvoll die Obren 

zubielt. Zur Hälfte war es wohl Komödie, zur 

Hälfte aber auch wohl pifirter Ernſt, dafs fie mic 

mit bitterem Blide anſah und aus Herzensgrund 

jpottfharf mich frug: Und Sie, theure Blume, 

welche von den vorhandenen Neligionen haben Sie? 

Ih, Mylady, ih Habe fie alle, der Duft 

meiner Seele jteigt in den Himmel und betäubt 

jelbjt die ewigen Götter. 
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Aapitel XD 

Indem Signora unfer Gefpräh, das wir 
größtentheils auf Englifch führten, nicht verftehen 
fonnte, gerieth fie, Gott weiß wie! auf den Ge- 
danfen, wir ftritten über die Vorzüglichkeit unſe⸗ 
rer reſpektiven Landsleute. Sie lobte nun die Eng⸗ 
länder eben ſo wie die Deutſchen, obgleich ſie im 
Herzen die Erſteren für nicht klug und die Letzteren 
für dumm hielt. Sehr ſchlecht dachte ſie von den 
Preußen, deren Land nach ihrer Geographie noch 
weit über England und Deutſchland hinausliegt, 
beſonders ſchlecht dachte ſie vom Könige von Preu— 
Ben, dem großen Federigo, den ihre Feindin, Sig⸗ 
nora Serafina, in ihrem Benefizballett voriges 
Jahr getanzt Hatte; wie denn, jonderbar genug, 
diefer König, nämlich Friedrich der Große, auf den 
italtänifchen Theatern und im Gedächtniſſe des 
italiänifchen Volks noch immer Lebt. 
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Nein, jagte Mylady, ohne auf Signora’s 

ſüßes Gekoſe Hinzubören, nein, diefen Menfchen 

braucht man nicht erjt in einen Ejel zu verwans 

deln; nicht nur, dafs er jede zehn Schritte feine 

Geſinnung wechjelt, und fich bejtändig widerfpricht, 

wird er jest fogar ein Befehrer, und ich glaube 

gar, er ijt ein verfappter Sefuit. Sch muſs, meiner 

Sicherheit wegen, jett devote Gefichter fchneiden, 

ſonſt giebt er mich an bei feinen Mitheuchlern in 

Shrifto, bei den heiligen Iuquifitionsdilettanten, 

die mich in effigie verbrennen, da ihnen die Poli- 

zei noch nicht erlaubt, die Perfonen jelbft ins 

Feuer zu werfen. Ach, ehrwürdiger Herr! glauben 

Sie nur nicht, dafs ich fo Flug ſei, wie ich aus» 

ſehe, e8 fehlt mir durchaus nicht an Neligion, ich 

bin feine Tulpe, bei Leibe feine Tulpe, nur um 

de8 Himmels willen feine Tulpe, ich will lieber 

Alles glauben! Ich glaube jest jchon das Haupt» 

fächlichfte, was in der Bibel fteht, ich glaube, dafs 

Abraham den Iſaak, und Sfaaf den Sacob, und 

Safob wieder den Suda gezeugt hat, fo wie auch, 

daſs Diefer wieder feine Schnur Thamar auf der 

Landſtraße erfannt hat. Ich glaube auch, dafs Loth 

mit feinen Töchtern zu Viel getrunfen. Ich glaube, 

dafs die Frau des Potiphar den Rod des frommen 

Sojepb’s in Händen behalten. Ich glaube, dafß die 
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beiden Alten, die Sufannen im Bade überrafchten, 
jehr alt gewefen find. Außerdem glaub’ ich noch, 
daß der Erzvater Zakob erft feinen Bruder und 
dann feinen Schwiegervater betrogen, dafs König 
David dem Uria eine gute Anftellung bei der Armee 
gegeben, daſs Salomo fi taufend Weiber ange- 
Ihafft und nachher gejammert, es ſei Alles eitel, 
Auch an die zehn Gebote glaube ich, und Halte 
jogar die meiften; ich laſſ' mich nicht gelüjten 
meines Nächſten Ochfen, noch feiner Magd, noch 
ſeiner Kuh, noch ſeines Eſels. Ich arbeite nicht 
am Sabbath, dem ſiebenten Tage, wo Gott geruht; 
ja, aus Vorſicht, da man nicht mehr genau weiß, 
welcher dieſe ſiebente Ruhetag war, thue ich oft 
die ganze Woche Nichts. Was aber gar die Ge— 
bote Chriſti betrifft, ſo übte ich immer das wich⸗ 
tigſte, nämlich daſs man ſogar ſeine Feinde lieben 
ſoll — denn ach! diejenigen Menſchen, die ich am 
meiſten geliebt habe, waren immer, ohne dafs ih 
es wujste, meine jchlimmften Feinde. 

Um Gottes willen, Mathilde, weinen Sie 
nicht! rief ich, als wieder ein Ton der ſchmerz⸗ 
hafteſten Bitterkeit aus der heiterſten Neckerei, wie 
eine Schlange aus einem Blumenbeete, hervorſchoſs. 
Ich kannte ja dieſen Ton, wobei das witzige 
Kryſtallherz der wunderbaren Frau zwar immer 
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gewaltig, aber nicht lange erzitterte, und ich wuſste, 

dafs er eben fo Leicht, wie er entſteht, auch wieder 

verfeheucht wird durch die erſte, befte lachende Be— 

merfung, die man ihr mittheilte, oder die ihr ſelbſt 

durch den Sinn flog. Während fie, gelehnt an das 

Portal des Klofterhofes, die glühende Wange an 

die falten Steine prefste, und ſich mit ihren langen 

Haaren die Thränenfpur ans den Augen wilchte, 

fuchte ich ihre gute Laune wieder zu erweden, indem 

ich in ihrer eigenen Spottweife die arme Francesfa 

zu myſtificieren juchte, und ihr die wichtigften Nach— 

richten mittheilte über den fiebenjährigen Krieg, der 

fie fo jehr zu intereſſieren ſchien, und den fie noch 

immer unbeendigt glaubte. Ich erzählte ihr viel 

Intereffantes von dem großen Federigo, dem wißi- 

gen Kamafchengott von Sansfouei, der die preu- 

ßiſche Monarchie erfunden, und in feiner Jugend 

recht hübſch die Flöte blies, und auch franzöfifche 

Verſe gemacht hat. Francesfa frug mich, ob die 

Preußen oder die Deutſchen fiegen werden? Denn, 

wie ſchon oben bemerkt, fie hielt Erftere für ein 

ganz anderes Volk, und es ift auch gewöhnlich, 

daß in Italien unter dem Namen Deutſche nur 

die Oftreicher verftanden werden. Signora wunderte 

ſich nicht wenig, als ich ihr jagte, dafs ich ſelbſt 

(ange Zeit in der Capitale della Prussia gelebt 

HSeine’s Werke. Bd. I. 235 
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babe, nämlich in Berlino, einer Stadt, die ganz 

oben in der Geographie liegt, unfern vom Eispol. 

Sie ſchauderte, als ich ihr die Gefahren jchilderte, 

denen man dort zuweilen ausgefett ift, wenn Einem 

die Eisbären auf der Straße begegnen. Denn, 

liebe Francesfa, erklärte ich ihr, in Spitbergen 

liegen gar zu viele Bären in Garnifon, und dieſe 
fommen zuweilen auf einen Tag nah Berlin, um 

etwa aus Patriotismus den Bär und den Baſſa 

zu ſehen, oder einmal bei Beyermann im Cafe royal, 

gut zu efjen und Champagner zu trinfen, was ihnen 

oft mehr Geld foftet, als fie mitgebracht; in- wel- 

chem Falle einer von den Bären jolange dort an— 

gebunden wird, bis jeine Kameraden zurüdfehren 

und bezahlen, woher auch der Ausdrud „einen 

Bären anbinden“ entftanden ift. Viele Bären woh- 

nen in der Stadt jelbjt, ja man jagt, Berlin ver- 

danfe feine Entitehung den Bären, und bieße 

eigentlid Bärlin. Die Stadtbären find aber übri- 

gens ſehr zahm und einige darunter fo gebildet, 

daß fie die ſchönſten Tragödien fchreiben und die 

berrlichjte Muſik komponieren. Die Wölfe find dort 

ebenfalls häufig, und da fie der Kälte wegen War- 

Ihauer Schafpelze tragen, find fie nicht jo Teicht 

zu erfennen. Schneegänfe jlattern dort umher und 

fingen Bravourarien, und Rennthiere rennen da 



herum als Kunftfenner. Übrigens leben die Ber- 

(iner ſehr mäßig uud fleifig, und die meiften figen 

bis am Nabel im Schnee und jchreiben Dogma- 

tifen, Erbauungsbücher, KReligionsgejchichten für 

Töchter gebildeter Stände, Katechismen, Predigten 
für alle Tage im Zahr, Elohagedichte, und find 

dabei jehr moraliſch, denn fie fiten bis am Nabel 

im Schnee. 

Sind die Berliner denn Chriften? rief Sig- 

nora voller Berwunderung. 

Es Hat eine eigne Bewandtnis mit ihrem 

Chriftenthum. Diefes fehlt ihnen im Grunde ganz 

und gar, und fie find auch viel zu vernünftig, um 

es ernftlich auszuüben. Aber da fie mwiljen, dafs 

das Chriftenthbum im Staate nöthig ift, damit die 

Unterthanen hübſch demüthig gehorchen, und au 

außerdem nicht zu viel geftohlen und gemordet 

wird, jo juchen fie mit großer Beredtjamfeit wenig- 

itens ihre Nebenmenjchen zum Chriftenthbume zu 

befehren, ſie juchen gleichſam Nemplagants in einer 

Religion, deren Aufrechthaltung fie wünjchen, und 

deren jtrenge Ausübung ihnen jelbjt zu mühſam 

wird. In diefer Verlegenheit benuten jie den Dienft- 

. eifer der armen Zuden, Diefe müſſen jett für fie 

Chriften werden, und da diejes Volk für Geld und 

gute Worte Alles aus ſich machen läſſt, jo haben 

25* 
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ſich die Zuden ſchon ſo ins Chriſtenthum hinein— 

exerciert, dafs fie ordentlich ſchon über Unglauben 

ſchreien, auf Tod und Leben die Dreieinigfeit ver- 

fechten, in den Hundstagen jogar daran glauben, 

gegen die Kationaliften wüthen, als Miffionäre 

und Glaubensfpione im Lande herumfchleichen und 

erbaulide Zraktätchen verbreiten, in den Kirchen 

am beften die Augen verdrehen, die jcheinbeiligiten 

Geſichter jchneiden, und mit jo viel hohem Bei- 

falle frömmeln, dafs fich ſchon bie und da der Ge- 

werbsneid vegt, und die älteren Meifter des Hand- 

werfs ſchon heimlich Klagen, das Chriſtenthum fei 

jcht ganz in den Händen der Juden. 
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Aapitel XI. 

Wenn mid Signora nicht verftand, jo wirft 

dur, lieber Leſer, mich gewiſs beſſer verjtehen. Auch 

Mylady verftand mich, und dies Verftändnis wecte 

wieder ihre gute Laune. Doch als ih — ich weiß 

nicht mehr, ob mit ernjthaftem Gefichte — der 

Meinung beipflichten wollte, dafs das Volk einer 
beftimmten Religion bedürfe, fonnte fie wieder nicht 

umbin, mir in ihrer Weije entgegen zu ftreiten. 

Das Volk muß eine Religion haben! rief fie. 

Eifrig höre ich diefen Sat predigen von taufend 
dummen und abertaufend jcheinheiligen Lippen — 

Und dennoch ift es wahr, Mylady. Wie die 

Mutter nicht alle Fragen des Kindes mit der Wahr- 

beit beantworten kann, weil feine Faſſungskraft es 

nicht erlaubt, jo mußs auch eine pofitive Keligion, 

eine Kirche vorhanden fein, die alle überfinnlichen 
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Fragen des Volks, feiner Faſſungskraft gemäß, 

recht finnlich bejtimmt beantworten fann. 

D weh! Doktor, eben Ihr Gleichnis bringt 

mir eine Gejhichte ins Gedächtnis, die am Ende 

nicht günftig für Ihre Meinung jprechen würde. 

Als ich noch Fein war, in Dublin — 

Und auf dem Rüden lag — 

Aber, Doktor, man kann doch mit Ihnen fein 

vernünftig Wort ſprechen. Lächeln Sie nit fo 

underfhämt, und hören Sie! Als ih noch klein 

war, in Dublin, und zu Mutters Füßen jaß, frug 

ich fie einft, was man mit den alten Bollmonden 

anfange? Liebes Kind, fagte die Mutter, die alten 

Bollmonde ſchlägt der liebe Gott mit dem Zuder- 

hammer in Stüde, und macht daraus die Fleinen 

Sterne. Man fanıt der Mutter diefe offenbar 

falihe Erklärung nicht verdenfen, denn. mit den 

beiten aſtronomiſchen Kenntniſſen hätte fie doch 

nicht vermocht, mir das ganze Sonne, Mond- und 

Sterneſyſtem aus einander zu jeßen, und die über- 

finnlihen Fragen beantwortete fie ſinnlich beſtimmt. 

Es wäre aber doch beſſer gewejen, fie hätte die 

Erflärung für ein reiferes Alter verſchoben, oder 

wenigjtens feine Lüge ausgedadt. Denn als ich 

mit der fleinen Lucie zufammen fam und der Voll 

mond am Himmel ftand, und ich ihr erflärte, wie 
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man bald Fleine Sterne draus machen werde, lachte 

fie mich aus, und fagte, daß ihre Großmutter, die 

alte D’Meara ihr erzählt habe, die Vollmonde 

würden in der Hölle als Feuermelonen verzehrt, 

und da man dort feinen Zuder habe, müſſe man 

Pfeffer und Salz drauf jtreuen. Hatte Lucie vor— 

ber über meine Meinung, die etwas naid evan— 

geliich war, mich ausgelacht, jo lachte ih noch 

mehr über ihre düſter katholiſche Anficht, vom Aus— 

Sachen Fam es zum ernten Streit, wir pufften uns, 

wir fraßten uns blutig, wir befpudten uns pole= 

miſch, bis der. Feine D’Donnell aus der Schule 

fam und uns auseinander ri. Dieſer Knabe 

hatte dort bejjeren Unterricht in der Himmelsfunde 

genojjen, verjtand fih auf Mathematif, und be— 

lehrte uns ruhig über unfere beiderfeitigen Irr— 

thümer und die Thorbeit unferes Streits. Und 

was geſchah? Wir beiden Mädchen unterdrüdten 

vor der Hand unſeren Meinungsjtreit, und ver- 

einigten uns gleich, um den Kleinen ruhigen Ma— 

thematifus durchzuprügeln. 

Mylady, ich bin verdrieglich, denn Sie haben 

Recht. Aber es ijt nicht zu Ändern, die Menfchen . 

werden immer jtreiten über die Borzüglichkeit der- 

jenigen Neligionsbegriffe, die man ihnen früh bei- 

gebracht, und der Vernünftige wird immer doppelt 
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zu leiden haben. Einſt war e8 freilich anders, 

da ließ fih Keiner einfallen, die Lehre und die 

Beier jeiner Religion bejonders anzupreifen, oder 

gar fie Semanden aufzudringen. Die Religion war 

eine liebe Tradition, heilige Geſchichten, Erinne- 

rungsfeier und Myſterien, überliefert von den Bor- 

fahren, gleihlam Familienfafra des Volks, und 

einem Griechen wäre es ein Greuel gewejen, wenn 

ein Fremder, der nicht von jeinem Gefchlechte, eine 

Religionsgenoſſenſchaft mit ihm verlangt hätte; 

noch mehr würde er es für eine Unmenfchlichkeit 

gehalten haben, irgend Semand durch Zwang oder 

Lift dahinzubringen, feine angeborene Religion auf- 

zugeben und eine fremde dafür anzunehmen. Da 

kam aber ein Volk aus Ägypten, dem Vaterland 
der Krokodile und des Prieftertbums, und außer 

den Hautkrankheiten und den gejtohlenen Gold— 

und GSilbergefhirren brachte e8 auch eine joge- 

nannte pofitive Religion mit, eine fogenannte Kirche, 
ein Gerüfte von Dogmen, an die man glauben, 

und heiligen Ceremonien, die man feiern mufste, 

ein Vorbild der jpäteren Staatsreligionen. Nun 

- entftand die „Menjchenmäfelei“ das Profelyten- 
machen, der Ölaubenszwang, und all’ jene heiligen 

Greuel, die dem Menfchengefchlechte fo viel Blut 

und Thränen gefoftet. 
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Goddamn! dieſes Urübelvolk! 

D, Mathilde, es iſt längſt verdammt, und 

fchleppt jeine VBerdammnisgnalen durch die Sahr- 

tauſende. O, diefes Ägypten! feine Fabrifate troßen 

der Zeit, feine Pyramiden ftehen noch immer un- 

erſchütterlich, ſeine Mumien find noch fo unzer— 

ftörbar wie jonjt, und eben jo unverwüjtlich ift 

jene Bolfsmumie, die über die Erde wandelt, ein- 

gewidelt in ihren uralten Buchjtabenwindeln, ein ver- 

bärtet Stück Weltgefhichte, ein Gejpenft, ‚das zu 

jeinem Unterhalte mit Wechfeln und alten Hofen 

bandelt — Sehen Sie, Mylady, dort jenen alten 

Mann mit dem weißen Barte, dejfen Spite fich 

wieder zu ſchwärzen jcheint, und mit den geifter- 

haften Augen — 

Sind dort nicht die Ruinen der alten Römer- 

gräber? 

Sa, eben da jitt der alte Mann, und vielleicht, 

Mathilde, verrichtet er eben fein Gebet, ein ſchau— 

riges Gebet, worin er feine Leiden befammert, und 

Bölfer anflagt, die längjt von der Erde verſchwun— 

den find und nur noh in Ammenmärchen leben 

— er aber, in feinem Schmerze, bemerkt kaum, 

daß er auf den Gräbern derjenigen Feinde fit, 

deren Untergang er vom Himmel erfleht. 
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IH ſprach im vorigen Kapitel von den poſi⸗ 
tiven Religionen nur inſofern ſie als Kirchen, 
unter dem Namen Staatsreligionen, noch bejon- 
ders vom Staate privilegiert werden. Es giebt 
aber eine fromme Dialektik, lieber Leſer, die dir 
aufs bündigſte beweiſen wird, daſs ein Gegner des 
Kirchthums einer ſolchen Staatsreligion auch ein 
Feind der Religion und des Staats ſei, ein Feind 
Gottes und des Konigs oder, wie die gewöhnliche 
Formel lautet, ein Feind des Throns und des 
Altars. Ich aber fage dir, Das iſt eine Lüge, 
ih ehre die innere Heiligkeit jeder Religion und 
unterwerfe mich den Intereſſen des Staates. Wenn 
ih auch dem Anthropomorphismus nicht jonderlich 
huldige, fo glaube ich doch an die Herrlichkeit 
Öottes, und wenn auch die Könige jo tböricht 
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ind, dem Geifte des Volks zu widerftreben, oder 

gar fo unedel find, die Organe defjelben durch 

Zurüdjeßungen und Derfolgungen zu fränfen: jo 

bleibe ich doch meiner tiefjten Überzeugung nad 

ein Anhänger des Königthums, des monarchiſchen 

Brineips. Ich Hafje nicht den Thron, jondern nur 

das windige Adelgeziefer, das fih in die Riten 

der alten Throne eingenijtet, und dejjen Charakter 

uns Montesquien jo genau jchildert mit den Wor- 

ten: „Ehrgeiz im Bunde mit dem Müßiggange, 

die Gemeinheit im Bunde mit dem Hochmutbe, 

die Begierde, fich zu bereichern ohne Arbeit, die 

Abneigung gegen die Wahrheit, die Schmeichelei, 

der Berrath, die Treulofigkeit, der Wortbruch, die 

Beratung der Bürgerpflichten, die Furcht vor 

- Fürftentugend und das Interefje an Fürftenlajter !* 

Ih haſſe nicht den Altar, fondern ich haſſe die 

- Schlangen, die unter dem Gerülfe der alten Altäre 

lauern; die argflugen Schlangen, die unſchuldig 

wie Blumen zu lächeln wiſſen, während ſie heim— 

üch ihr Gift ſpritzen in den Kelch des Lebens, und 

Berleumdung ziihen in das Ohr des frommen 

Beters , die gleißenden Würmer mit weichen 

Worten — 
Mel in ore, verba lactis, 

Fel in corde, fraus in factis. 
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Chen weil ih ein Freund des Staats und 
der Religion bin, haſſe ich jene Mifsgeburt, die 
man Staatsreligion nennt, jenes Spottgejchöpf, 
das aus der Buhlfchaft der weltlichen und der 
geiftlihen Macht entjtanden, jenes Maulthier, das 
der Schimmel des Antichrifts mit der Eſelin Chriſti 
gezeugt hat. Gäbe es keine ſolche Staatsreligion, 
keine Bevorrechtung eines Dogmas und eines Kul— 
tus, ſo wäre Deutſchland einig und ſtark und ſeine 
Söhne wären herrlich und frei. So aber iſt unſer 
armes Vaterland zerriſſen durch Glaubenszwieſpalt, 
das Volk iſt getrennt in feindliche Religionspar⸗ 
teien, proteſtantiſche Unterthanen hadern mit ihren 
katholiſchen Fürſten oder umgekehrt, überall Mifs- 
trauen ob Kryptofatholicismus oder Kryptoprote⸗ 
ſtantismus, überall Verketzerung, Geſinnungsſpio— 
nage, Pietismus, Myſticismus, Kirchenzeitungs⸗ 
ſchnüffeleien, Seftenhaß, Bekehrungsſucht, und 
während wir über den Himmel ſtreiten, gehen wir 
auf Erden zu Grunde. Ein Indifferentismus in 
religiöſen Dingen wäre vielleicht allein im Stande 
ung zu retten, und durch Schwäcerwerden im 
Glauben könnte Deutſchland pofitifch erſtarken. 

Für die Religion ſelber, für ihr heiliges We— 
ſen, iſt es eben ſo verderblich, wenn fie mit Pri⸗ 
vilegien bekleidet iſt, wenn ihre Diener vom Staate 



vorzugsweije dotiert werden, und zur Erhaltung 

diefer Dotationen ihrerfeits verpflichtet find, den 

Staat zu vertreten, und folchermaßen eine Hand 

die andere wäſcht, die geiftliche die weltliche, und 

umgefehrt, und ein Wiſchwaſch entjteht, der dem 

fieben Gott eine Thorheit und den Menjchen ein 

Greuel ift. Hat nun der Staat Gegner, jo werden 

Diefe auch Feinde der Neligion, die der Staat bes 

porrechtet und die deſshalb feine Alliterte iſt; und 

felbft der harmloſe Gläubige wird mifstrauifch, 

wenn er in der Neligion auch politiiche Abſicht 

wittert. Am widerwärtigjten aber ift der Hochmuth 

der Priejter, wenn fie für die Dienfte, die fie dem 

Staate zu leijten glauben, auch auf dejjen Unter 

ſtützung rechnen dürfen, wenn jie für die geiftige 

Feffel, die jie ihm, um die Völker zu binden, ges 

fiehen haben, auch über jeine Bajonette verfügen 

können. Die Religion kann nie ſchlimmer ſinken, 

als wenn ſie ſolchermaßen zur Staatsreligion er— 

hoben wird, es geht dann gleichſam ihre innere 

Unſchuld verloren, und ſie wird ſo öffentlich ſtolz, 

wie eine deklarierte Mätreſſe. Freilich werden ihr 

dann mehr Huldigungen und Ehrfurchtsverſiche⸗ 

rungen dargebracht, ſie feiert täglich neue Siege 

in glänzenden Proceſſionen, bei ſolchen Triumphen 

tragen ſogar bonapartiſtiſche Generäle ihr die Kerzen 
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vor, die ftolzejten Geifter ſchwören zu ihrer Fahne, 
täglich werden Ungläubige bekehrt und getauft — 
aber dies viele Waſſeraufgießen macht die Suppe 
nicht fetter, und die neuen Rekruten der Staats— 
religion gleichen den Soldaten, die Falſtaff gewor— 
ben — ſie füllen die Kirche. Von Aufopferung iſt 
gar nicht mehr die Rede, wie Kaufmannsdiener 
mit ihren Mufterfarten, jo reifen die Miffionäre 
mit ihren Traftätchen und Defehrungsbüchlein, es 
ijt feine Gefahr mehr bei diefem Geſchäfte, und 
es bewegt jich ganz in merkantiliſch ökonomiſchen 
Formen. 

Nur ſo lange die Religionen mit anderen zu 
rivaliſieren haben, und weit mehr verfolgt werden 
als ſelbſt verfolgen, ſind ſie herrlich und ehrenwerth, 
nur da giebt's Begeiſterung, Aufopferung, Mär— 
tyrer und Palmen. Wie ſchön, wie heilig lieblich, 
wie heimlich ſüß war das Chriſtenthum der erſten 
Jahrhunderte, als es ſelbſt noch ſeinem göttlichen 
Stifter glich im Heldenthum des Leidens. Da 
war's noch die ſchöne Legende von einem heim⸗ 
lichen Gotte, der in ſanfter Zünglingsgeſtalt unter 
den Palmen Paläſtina's wandelte und Menſchen⸗ 
liebe predigte, und jene Freiheit- und Gleichheits— 
lehre offenbarte, die auch ſpäter die Vernunft der 
größten Denker als wahr erkannt hat, und die, 
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als franzöjiiches Evangelium, unfere Zeit begeiftert. 

Mit jener Religion Chrijti vergleiche man die ver— 

ſchiedenen Chrijtenthümer, die im den verfchiedenen 

Ländern als Staatsreligionen Fonftituiert worden, 

3. B. die römiſch apoſtoliſch fatholifche Kirche, oder 

gar jenen Katholicismus ohne Poeſie, den wir als 

Hish Church of England herrſchen feben, jenes 

fläglih morſche Slaubensjfelett, worin alles blü- 

bende Leben erlojchen ijt! Wie den Gewerben, ift 

auch den Neligionen das Monopolſyſtem ſchädlich, 

durch freie Konkurrenz bleiben fie kräftig, und fie 

werden erjt dann zu ihrer urjprünglichen Herrlich- 

feit wieder erblühen, jobald die politiiche Gleich— 

beit der Gottesdienite, jo zu jagen die Gewerbe- 

freiheit der Götter eingeführt wird. 

Die edelften Menſchen in Europa haben es 

längjt ausgefprochen, daſs diejes das einzige Mit- 

tel it, die Religion vor gänzlichem Untergang zu 

bewahren; doch die Diener derjelben werden eher 

den Altar felbjt aufopfern, als dafs fie von Dem, 

was darauf geopfert wird, das Mindeſte verlieren 

möchten; eben jo wie der Adel eher den Thron 

jelbjt und Hochdenjenigen, der hochdarauf jißt, dem 

ſicherſten Verderben überlajjen würde, als daß er 

mit ernftlihen Willen die ungerechtejte feiner Ge— 

rechtſame aufgäbe. Iſt doch das affeftierte Intereffe 
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für Thron und Altar nur ein Pojjenjpiel, das 
dem Bolfe vorgegaufelt wird! Wer das Zunftge- 
heimnis belauert hat, weiß, dafs die Pfaffen viel 
weniger als die Laien den Gott tefpeftieren, den 
fie zu ihrem eignen Nuten nah Willfür aus Brot 
und Wort zu kneten wiffen, und dafs die Adligen 
viel weniger, als es ein NRoturier bermöchte, den 
König refpeftieren, und jogar eben das Königthum, 
dem fie öffentlich fo viele Ehrfurcht zeigen und 
dem ſie ſo viel Ehrfurcht bei Anderen zu erwerben 
ſuchen, in ihrem Herzen verhöhnen und verachten: 
— wahrlich, fie gleichen jenen Leuten, die dem 
gaffenden Publikum in den Marktbuden irgend 
einen Herkules oder Rieſen oder Zwerg oder Wil- 
den oder Feuerfreffer oder jonftig merfwürdigen 
Mann für Geld zeigen, und deffen Stärke, Erha— 
benheit, Kühnbeit, Unverletlichfeit, oder wenn er 
ein Zwerg ift, deſſen Weisheit mit der übertrieben- 
ften Ruhmredigkeit auspreifen, und dabei in die 
Trompete ftoßen, und eine bunte Zacke tragen, 
während fie darunter, im Herzen, die Leichtgläubig- 
feit des ftaunenden Volkes verlachen und den armen 
Hochgeprieſenen verjpotten, der ihnen aus Gewohn⸗ 
beit des täglichen Anblicks ſehr unintereffant ge— 
worden, und dejjen Schwächen und nur andrejjierte 
Künfte fie allzu genau kennen. 

J | 
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Ob der liebe Gott es noch lange dulden wird, 

daß die Pfaffen einen leidigen Bopanz für ihn 

ausgeben und damit Geld verdienen, Das weiß 

ih nicht; — wenigſtens würde ich mich nicht 

wundern, wenn ich mal im „Hamb. Unpart. Corre- 

jpondenten“ läſe, dafs der alte Scehova Sedermann 

warne, feinem Menfchen, es fei wer es wolle, 

nicht einmal jeinem Sohne, auf feinen Namen 

Glauben zu ſchenken. Überzeugt bin ich aber, wir 

werden’s mit der Zeit erleben, daß die Könige fich 

nicht mehr bergeben wollen zu einer Schaupuppe 

ihrer adligen Verächter, daß fie die Etiketten 

brechen, ihren marmornen Buden entfpringen, und 

unwillig von jich werfen den glänzenden Plunder, 

der dem Volke imponieren follte, den rothen Manz 

tel, der Icharfrichterlich abjchredte, den diamantenen 

Keif, den man ihnen über die Ohren gezogen, um 

fie den Volfsjtimmen zu verjperren, den goldnen 

Stod, den man ihnen als Scheinzeichen der Herr- 

Ihaft in die Hand gegeben — und die befreiten 

Könige werden frei fein wie andre Menſchen, und 

frei unter ihnen wandeln, und frei fühlen und frei 

beirathen, und frei ihre Meinung befennen, und 

Das ift die Emancipation der Könige. 

Heines Werte. Bd. II. 26 
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Was bleibt aber den Ariftofraten übrig, wenn 
fie der gefrönten Mittel ihrer Subfiftenz beraubt ; 

werden, wenn die Könige ein Eigentyum des Volks 

find, und ein ehrliches und ficheres Regiment führen 

durch den Willen des Volks, der alleinigen Duelle 

aller Macht? Was werden die Pfaffen beginnen, wenn 

die Könige einfehen, dafs ein bischen Salböl feinen 

menschlichen Kopf guillotinenfeft machen kann, eben 

jo wie das Volk täglich mehr und mehr einfieht, 

dafs man von Oblaten nicht fatt wird? Nun freilich, 

da bleibt der Ariftofratie und der Klerifei Nichts 

übrig als ſich zu verbünden, und gegen die neue 

Weltordnung zu fabalieren und zu intriguieren. 

Vergebliches Bemühen! Eine flammende Riefin, 

Ichreitet die Zeit ruhig weiter, unbefümmert um das 

Gefläffe biffiger Pfäffhen und Zunferlein da unten. 

“x 
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Wie heulen fie jedesmal, wenn fie jich die Schnauze 
| berbrannt an einem Fuße jener Riefin, oder wenn 
dieſe ihnen mal unverfehens auf die Köpfe trat, 
das das objfure Gift berausfpritte! Ihr Grimm 
wendet jich dann um fo tücifcher gegen einzelne 
Kinder der Zeit, und, ohnmächtig gegen die Maffe, 
ſuchen fie an Individuen ihr feiges Müthchen zu 
fühlen. 

Ah! wir müfjen es geftehen, manch armes 

Kind der Zeit fühlt darum nicht minder die Stiche, 
die ihm lauernde Pfaffen und Sunfer im Dunkeln 
beizubringen wiljen, und ah! wenn auch eine 
Glorie fih zieht um die Wunden des Siegers, fo 
bluten fie dennoch, und fchmerzen dennoch! Es ift 

ein jeltfames Martyrthum, das ſolche Sieger in 

unferen Tagen erdulden, es ift nicht abgethan mit 

einen kühnen Befenntniffe, wie in früheren Zeiten, 

wo die Dlutzeugen ein rafches Schafott fanden 

oder den jubelnden Holzitoß. Das Wefen des Mar- 

tyrthums, alles Irdifche aufzuopfern für den himm— 

liſchen Spaß, ift noch immer dasjelbe; aber es 

bat Biel verloren von feiner innern Glaubensfreu- 
digkeit, e8 wurde mehr ein refignierendes Aus- 

dauern, ein bebarrliches Überdulden, ein Tebens- 
längliches Sterben, und da gejchieht es fogar, dafs 

in grauen, falten Stunden auch die heiligiten 

. 26* 
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Märtyrer vom Zweifel befchlichen werden. Es giebt 

nichts Entjetlicheres als jene Stunden, wo ein 

Marcus Brutus zu zweifeln begann an der Wirk 

fichfeit der Tugend, für die er Alles geopfert! Und 

ach! Sener war ein Römer und lebte in der Blü— 

tbenzeit der Stoa; wir aber find modern weicheren 

Stoffes, und dazu ſehen wir noch das Gedeihen 

einer Philoſophie, die aller Begeifterung nur eine 

relative Bedeutung zufpricht, und fie ſomit in fich 

jelbjt vernichtet, oder fie allenfalls zu einer jelbjt- 

bewufiten Donguigoterie neutralifiert! 

Die fühlen und Eugen Philofophen! Wie mit- 

teidig lächeln fie berab auf die Selbftquälereien 

und Wahnfinnigfeiten eines armen Don Quixote, 

und in all ihrer Schulweisheit merfen fie nicht, 

dafs jene Donquixoterie dennoch das Preifenswer- 

thefte des Lebens, ja das Leben felbjt ift, und dafs 

diefe Donquigoterie die ganze Welt mit Allem, 

was darauf pbilofophbiert, muficiert, adert und 

gähnt, zu fühnerem Schwunge beflügelt! Denn die 

große Volksmaſſe, mitjammt den Philoſophen, -ift, 

ohne es zu wiffen, nichts Anders als ein folojjaler 

Sancho Panſa, der troß all feiner nüchteren Prü— 

gelſcheu und hausbadnen Verftändigfeit dem wahn- 

finnigen Ritter in allen feinen gefährlichen Aben- 

teuern folgt, gelodt von der verjprochenen Beloh— 
un A mo 
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nung, an die er glaubt, weil er jie wünjcht, mehr. 

aber noch getrieben von der myſtiſchen Gewalt, 
die der Enthufiasmus immer ausübt auf den gro- 

Ben Haufen — wie wir es in allen politifchen und 

religiöfen Revolutionen und vielleicht täglich im 

kleinſten Ereigniſſe jeben können. 

So z. B. du, lieber Leſer, biſt unwillkürlich 

der Sancho Panſa des verrückten Poeten, dem du 

durch die Irrfahrten dieſes Buches zwar mit Kopf— 

ſchütteln folgit, aber dennoch folgit. 



Aanpitel XVL 

—_ 

Seltjam! „Leben und Thaten des ſcharfſinni⸗ 
gen Zunkers Don Quixote von La Mancha, be— 
ſchrieben von Miguel de Cervantes Saavedra“ 
war das erſte Buch, das ich geleſen habe, nachdem 
ich ſchon in ein verſtändiges Knabenalter getreten 
und des Buchſtabenweſens einigermaßen kundig war 
Ich erinnere mich noch ganz genau jener kleinen 
Zeit, wo ich mich eines frühen Morgens vom 
Hauſe wegſtahl und nach dem Hofgarten eilte, um 
dort ungeſtört den Don Quixote zu leſen. Es war 
ein ſchöner Maitag, lauſchend im ſtillen Morgen⸗ 
lichte lag der blühende Frühling und ließ ih loben 
von der Nachtigall, feiner fügen Schmeichlerin, und 
diefe fang ihr Loblied jo Fareffierend weich, fo 
ſchmelzend enthuſiaſtiſch, daſs die verſchämteſten 
Knospen aufſprangen, und die lüſternen Gräſer 
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uno die duftigen Sonnenftrablen fich haſtiger küſs— 

ten, und Bäume und Blumen fhauerten vor eitlem 

Entzüden. Ich aber fette mich auf eine alte mofige 

Steinbanf in der jogenannten Seufzerallee unfern 

des Wafjerfalls, und ergößte mein Feines Herz an 

den großen Abentenern des Fühnen Nitters. Im 

meiner kindiſchen Ehrlichkeit nahm ih Alles für 

baren Ernft; jo lächerlich auch dem armen Helden 

von dem Geſchicke mitgefpielt wurde, jo meinte ich 

doch, Das müſſe jo fein, Das gehöre nun mal 

zum Heldenthum, das Ausgelachtwerden eben fo 

gut wie die Wunden des Leibes, und jenes ver— 

droſs mich eben jo fehr, wie ich diefe in meiner 

Seele mitfühlte. Ich war ein Kind und kannte 

nicht die Ironie, die Gott in die Welt hineinge— 

Ihaffen, und die der große Dichter in feiner ge- 

drudten Kleinwelt nachgeahmt hatte — und ich 

fonnte die bitterften Thränen vergießen, wenn der 

edle Ritter für all feinen Edelmuth nur Undank 

und Prügel genoſs; und da ich, noch ungeübt im 

Lefen, jedes Wort laut ausſprach, jo konnten Vögel 

und Bäume, Bach und Blumen Alles mit anhören, 

und da folche unjchuldige Naturwefen eben fo wie 

die Kinder von der Weltironie Nichts wiſſen, fo 

bielten fie gleichfalls Alles für baren Ernft, und 

weinten mit mir über die Leiden des armen Rit— 
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ters, jogar eine alte ausgediente Eiche jchluchzte, 
und der Wafjerfall ſchüttelte heftiger jeinen weißen 
Bart, und ſchien zu fchelten auf die Schlechtigfeit 
der Welt. Wir fühlten, daß der Heldenfinn des 
Ritters darım nicht mindere Bewunderung ver- 
dient, wenn ibm der Löwe ohne Kampfluft den 
Rüden kehrte, umd dafs feine Thaten um fo preis 
jenswerther, je ſchwächer und ausgedorrter fein Leib, 
je morjcher die Rüſtung, die ihn ſchützte, und je 
arınjeliger der Klepper, der ihn trug. Wir verach— 
teten den niedrigen Pobel, der den armen Helden 

fo prügelvoh behandelte, noch mehr aber den hoben 
Pöbel, der, geſchmückt mit buntfeidnen Mänteln, 
vornehmen Nedensarten und Herzogstiteln, einen 
Mann verhöhnte, der ihm an Geijtesfraft umd 
Edelfinn fo weit überlegen war. Duleinea’s Ritter 
jtieg immer höher in meiner Achtung und gewann 
immer mehr meine Liebe, je länger ich in dem 
wunderſamen Buche las, was in demjelben Garten 
täglich geſchah, ſo dafs ich ſchon im: Herbfte das 
Ende der Geſchichte erreichte, — und nie werde 
ich den Tag vergejjen, wo ich von dem fummer- 
vollen Zweifanpfe las, worin der Ritter jo ſchmäh— 
lig unterliegen mufste! 

Es war ein trüber Tag, häßliche Nebelwolfen 
zogen dent grauen Himmel entlang, die gelben 

ü 
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Blätter fielen fchmerzlih von den Bäumen, ſchwere 

Thränentropfen hingen an den letzten Blumen, die 

gar traurig welf die fterbenden Köpfchen jenkten, 

die Nachtigallen waren längſt verfchollen, von allen 

Seiten ftarrte mich an das Bild der Vergänglich- 

feit, — und mein Herz wollte fchier brechen, als 

ich las, wie der edle Kitter betäubt und zermalmt 

am Boden lag und, ohne das BVifier zu erheben, 

als wenn er aus dem Grabe gefprocdhen hätte, mit 

Ihwacher, kranker Stimme zu dem Sieger hinauf- 

ſprach: „Duleinea ift das jchönfte Weib der Welt 

und ich der unglüdlichite Ritter auf Erden, aber 

es ziemt ſich nicht, daſs meine Schwäche dieje 

Wahrheit verleugne — jtoßt zu mit der Yanze, 

Ritter!" 

Ach! dieſer leuchtende Ritter vom filbernen 

Monde, der den mutbigjten und edelften Mann 

der Welt befiegte, war ein verfappter Barbier! 
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Aapitel XVIL 

Das iſt num lange ber. Biele neue Lenze 

find unterdeffen hervorgeblüht, doch mangelte ihnen 
immer ihr mächtigjter Neiz, denn ah! ich glaube 

nicht mehr den ſüßen Lügen der Nachtigall, der 

Schmeichlerin des Frühlings, ich weiß, wie jchnell 

jeine Herrlichkeit verwelft, und wenn ich die jüngjte 

Roſenknoſpe erblide, fehe ih fie im Geifte fehmerz- 

roth aufblüben, erbleihen und von den Winden 

verweht. Überall fehe ich einen verfappten Winter. 
In meiner Bruft aber blüht noch jene jlam- 

mende Liebe, die ſich jebnfüchtig über die Erde 

emporhebt, abenteuerlid berumfhwärmt im den 

weiten, gähnenden Räumen des Himmels, dort 

zurügfgeftoßen wird von den Falten Sternen, und 

wieder beimfinkt zur fleinen Erde, und mit Seufzen 

und Sauchzen gejtehen muſs, daf® es doch im der 

ganzen Schöpfung nichts Schöneres und Beſſeres 
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giebt als das Herz der Menfchen. Diefe Liebe ift 

die Begeifterung, die immer göttlicher Art, gleich- 

viel ob ſie thörichte oder weile Handlungen verübt. 

— Und jo bat der fleine Knabe feineswegs unnütz 

feine Thränen verjfchwendet, die er über die Leiden 

des närriſchen Ritters vergofs, eben jo wenig wie 

jpäterhin der Jüngling, als er manche Nacht im 

Studierſtübchen weinte über den Tod der heiligſten 

Vreiheitshelden, über König Agis von Sparta, 

über Cajus nud Tiberius Grachus von Rom, über 

Sejus von Serujfalem, und über Nobespierre und 

Saint Zuſt von Paris. Seht, wo ih die Toga 

pirilis angezogen und jelbjt ein Mann fein will, 

hat das Weinen ein Ende, und es gilt zu handeln 

wie ein Manı, nahahınend die großen Vorgänger 

und, wil’s Gott! Fünftig ebenfalls beweint von 

Knaben und Iünglingen. Sa, Dieje find es, auf 

die man noch rechnen kann im unferer falten Zeit; 

denn Diefe werden noch entzündet von dem glü- 

benden Hauche, der ihnen aus den alten Büchern 

entgegenweht, und dejshalb begreifen fie auch die 

Slammenberzen der Gegenwart. Die Jugend ift 

uneigennüßig im Denfen und Fühlen, und denkt 

und fühlt dejshalb die Wahrheit am tiefjten, und 

geizt nicht, wo es gilt eine fühne Theilnahme au 

Bekenntnis und That. Die älteren Leute find 
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jelbftfüchtig und kleinſinnig; jie denfen mehr an 

die Interejfen ihrer Kapitalien als an die Inter— 

ejjen der Menſchheit; fie Lafjen ihr Schifflein 

rubig fortihwimmen im Rinnftein des Lebens, und 

fümmern ji wenig um den Seemann, der auf 

hohem Meere gegen die Wellen fämpft; oder fie 

erfriechen mit Flebrichter Beharrlichkeit die Höhe des 

Bürgermeiſterthums oder der Präfidentjchaft ihres 

Klubbs, und zucden die Achfel über die Heroenbilder, 

die der Sturm binabwarf von der Säule des 

Ruhms, und dabei erzählen fie vielleicht, das jie 

jeldjt in ihrer Sugend ebenfalls mit dem Kopf 

gegen die Wand gerannt jeien, dafs fie fich aber 

nachher mit der Wand wieder verfühnt hätten, denn 

die Wand fei das Abfolute, das Gefeite, das an 
und für ſich Seiende, das, weil es iſt, auch ver- 

nünftig ijt, wejshalb auch Derjenige unvernünftig 

ift, welcher einen allerhöchſt vernünftigen, unwider- 

jprechbar jeienden, feitgejeßten Abjolutismus nicht 

ertragen will. Ach! diefe Verwerflihen, die ung 

in eine gelinde Knechtichaft Hineinphilofophieren 

wollen, find immer noch achtenswerther als jene 

Berworfenen, die bei der BVBertheidigung des Des- 

potismus fih nicht einmal auf vernünftige Ver— 

nunftgründe einlajfen, fondern ihn gefhichtsfundig 

als ein Gewohnbeitsrecht verfechten, woran fich die 

en u. 3, Ze ‘ 
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Menſchen im Laufe der Zeit allmäblig gewöhnt 

hätten, und das alfo rechtsgültig und gefegfräftig 

unumſtößlich jei. 

Ach! ich will nicht wie Ham die Dede auf- 
beben von der Scham des Baterlandes, aber es 

it entjeglih, wie man's bei uns verjtanden bat, 

die Sklaverei jogar gefhwätig zu machen, und 

wie deutjche Philofophen und Hiftoriker ihr Gehirn 

abmartern, um jeden Defpotismus, und jei er noch 

jo albern und tölpelbaft, als vernünftig oder als 

rehtsgültig zu vertheidigen. Schweigen ift die Ehre 

der Sklaven, jagt Tacitus; jene Philofophen und 

Hiftorifer behaupten das Gegentheil, und zeigen 

auf die Ehrenbändchen in ihrem Knopfloch. 

Vielleicht habt ihr doch Recht, und ich bin 

nur ein Don Quirote, und das Leſen von allerlei 

wunderbaren Büchern hat mir den Kopf verwirrt, 

eben jo wie dem Sunfer von La Mancha, und 

Sean Sacques Rouſſeau war mein Amadis von 

Gallien, Mirabeau war mein Roldan oder Agra- 

manth, und ich habe mich zu jehr hineinftudiert 

in die Heldenthaten der franzöſiſchen Paladine und 

der Zafelrunde des Nationalfonvents. Freilich, 

mein Wahnfinn und die firen Ideen, die ich aus 

jenen Büchern gefchöpft, find von entgegengefegter 

Art als der Wahnfinn und die firen Ideen des 



— 44 — 

Manchaners; Dieſer wollte die untergebende Rit— 
terzeit wieder herjtelfen, ich Hingegen will Alles, 
was aus jener Zeit noch übrig geblieben ift, jetzt 
volfends vernichten, und da handeln wir alfo mit 
ganz verjhiedenen Anfichten. Mein Kolfege ſah 
Windmühlen für Rieſen an, ich hingegen kann in 
unſeren heutigen Rieſen nur prahlende Windmüh⸗ 
len ſehen; Zener ſah lederne Weinſchläuche für 
mächtige Zauberer an, ich aber ſehe in unſeren 
jetzigen Zauberern nur den ledernen Weinſchlauch; 
Jener hielt Bettlerherbergen für Kaſtelle, Eſel— 
treiber für Kavaliere, Stalldirnen für Hofdamen, 
ich hingegen halte unſre Kaſtelle nur für Lumpen⸗ 
herbergen, unſre Kavaliere nur für Eſeltreiber, 
unſre Hofdamen nur für gemeine Stalldirnen; 
wie Zener eine Puppenkomödie für eine Staats— 
aktion bielt, jo halte ih unfre Staatsaftionen für 
feidige Puppenfomödien — doch eben jo tapfer 
wie der tapfere Manchaner fchlage ich drein in die 
hölzerne Wirtbichaft. Ach! ſolche Heldenthat be- 
kömmt mir oft eben fo fehlecht wie ihm, und ich muſs, 
eben jo wie er, Biel erdulden für die Ehre meiner 
Dame. Wollte ich fie verleugnen, aus eitel Furcht 
oder ſchnöder Gewinnfucht, fo könnte ich behaglich 
(eben in diefer feienden vernünftigen Welt, und 
ih würde eine ſchöne Maritorne zum Altare führen, 
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und mich einſegnen laſſen von feiſten Zauberern, 

und mit edlen Eſeltreibern bankettieren, und gefahr— 

loſe Novellen und ſonſtige kleine Sklävchen zeugen! 

Statt Deſſen, geſchmückt mit den drei Farben meiner 

Dame, mußs ich beſtändig auf der Menſur liegen 

und mich durch unſägliches Drangſal durchſchlagen, 

und ich erfechte keinen Sieg, der mich nicht auch 

etwas Herzblut koſtet. Tag und Nacht bin ich in 

Nöthen; denn jene Feinde ſind jo tückiſch, dafs 

Manche, die ich zu Tode getroffen, jich noch immer 

ein Air gaben als ob fie lebten und, in alle Ge— 

jtalten jich verwandelud, mir Tag und Nacht ver- 

leiden konnten. Wie viel’ Schmerzen habe ich durch 

folchen fatalen Spuf ſchon erdulden müffen! Wo 

mir etwas Liebes blühte, da jchlichen fie Hin, die 

beimtücifchen Geſpenſter, und fnidten ſogar die 

unſchuldigſten Knoſpen. Überall, und wo ich es 
am wenigjten vermutben jollte, entdede ich am Bo- 

den ihre jilbrichte Schleimfpur, und nehme ich mich 

nicht in Acht, jo kann ich verderblich ausgleiten, 

fogar im Haufe der nächjten Lieben. Ihr mögt 

lächeln, und ſolche Beforgnis für eitel Einbildungen 

gleich denen des Don Quixote halten. Aber einge- 

bildete Schmerzen thun darum nicht minder weh, 

und bildet man jich ein, etwas Schierling genofjen 

zu haben, jo kann man die Auszchrung befommen, 
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auf feinen Fall wird man davon fett. Und daß 
ich fett geworden fei, ift eine Verleumdung, wenig⸗ 
ſtens habe ich noch keine fette Sinekur erhalten, 
und ich hätte doch die dazu gehörigen Talente. Auch 
iſt von dem Fett der Vetterſchaft Nichts an mir 
zu verſpüren. Ich bilde mir ein, man habe alles 
Mögliche angewendet, um mich mager zu halten; als 
mich hungerte, da fütterte man mich mit Schlangen, 
als mich dürſtete, da tränkte man mich mit Wer- 
muth, man gof8 mir die Hölfe ins Herz, dafs ich 
Gift weinte und Feier jeufzte, man froch mir nad 
bis in die Träume meiner Nächte — und da ehe 
ich fie, die grauenhaften Larven, die noblen Lakaien— 
gefichter mit fletſchenden Zähnen, die drobenden 
Banfiernafen, die tödlichen Augen, die aus den 
Kapuzen hervorſtechen, die bleichen Manfchetten- 
hände mit blanfen Meffern — 

Auch die alte Frau, die neben mir wohnt, 
meine Wandnachbarin, Hält mi für verrüdt, und 
behauptet, ich fpräche im Schlafe das wahnfinnigfte 
Zeug, und die vorige Nacht babe fie deutlich ge- 
bört, daß ich rief: „Dulcinea ift das ſchönſte Weib 
der Welt und ih der unglädlichite Ritter auf 
Erden, aber es ziemt fich nicht, daſs meine Schwäche 
diefe Wahrheit verleugne — ſtoßt zu mit der Lanze, 
Ritter!“ 
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Spätere Hadfrift. 

(November 1830.) 

Ich weiß nicht, welche fonderbare Pietät mich 

davon abhielt, einige Ausdrüde, die mir bei ſpä— 

terer Durchſicht der vorjtehenden Blätter etwas 

allzuberbe erjchienen, im mindeften zu ändern. Das 

Manujfript war jchon jo gelb verblicden wie ein 

Zodter, und ich hatte Scheu es zu verftümmeln. 

Alles verjährt Gejchriebene bat ſolch inwohnendes 

Recht der Unverleglichkeit, und gar diefe Blätter, 

die gewifjermaßen einer dunfeln Vergangenheit an- 

gehören. Denn fie find faft ein Sahr vor der 

dritten bourboniſchen Hedfchira gefchrieben, zu einer 

Zeit, die weit herber war als der herbfte Ausdrud, 

zu einer Zeit, wo es den Anfchein gewann, als 

fönnte der Sieg der Freiheit noh um ein Jahr— 

hundert verzögert werden. Es war wenigſtens be— 

denflih, wenn man ſah, wie unfere Ritter fo fichere 

Heines Werke. Bd. I. 27 
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Gefichter befamen, wie fie die verblajiten Wappen 
wieder friſchbunt anftreichen Tiefen, wie fie mit | 

Schild und Speer zu München und Potsdam | 
turnierten, wie fie jo ftolz auf ihren hoben Roſſen 
ſaßen, als wollten ſie nach Quedlinburg reiten, 
um ſich neu auflegen zu laſſen bei Gottfried Baſſe. 
Noch unerträglicher waren die triumphierend tücki— 
ſchen Äugelein unſerer Pfäffelein, die ihre langen 
Ohren ſo ſchlau unter der Kapuze zu verbergen 
wuſſten, daſs wir die verderblichſten Kniffe erwar— 
teten. Man konnte gar nicht vorher wiſſen, dafs 
die edlen Ritter ihre Pfeile jo Eläglich verſchießen 
würden, und meiſtens anonym oder wenigſtens im 
Dapvonjagen, mit abgewendetem Gefichte, wie flie- 
bende Baſchkiren. Eben jo wenig fonnte man vor- 
ber wifjen, dafs die Schlangenlift unſerer Pfäffelein 
jo zu Schanden werde — ad! es ift fait Mit- 
leiden erregend, wenn man fieht, wie fchlecht fie 
ihr beftes Gift zu brauchen wiffen, da fie ung aus 
Wuth in großen Stücken den Arjenif an den Kopf 
werfen, jtatt ihn lothweis und liebevoll in unfere 
Suppen zu ſchütten, wenn man ſieht, wie ſie aus 
der alten Kinderwäſche die verjährten Windeln 
ihrer Feinde hervorkramen, um Unrath zu erſchnüf⸗ 
feln, wie ſie ſogar die Väter ihrer Feinde aus dem 
Grabe hervorwühlen, um nachzufehen, ob fie etwa 
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ejchnitten waren — D der Thoren! die da mei- 

nen entdeckt zu haben, der Löwe gehöre eigentlich 
um Katzengeſchlecht, und die mit diefer naturge— 

chichtlichen Entdedung noch jo lang berumzifchen 

werden, bis die große Kae das ex ungue leonem 

n ihrem eignen Fleifche bewährt! DO der obffuren 

ichte, die nicht eher erleuchtet werden, bis fie 

felbjt an der Laterne hängen! Mit den Gedärmen 

‚eines Eſels möchte ich meine Leier befaiten, um 
fie nach Würden zu befingen, die gefehorenen Dumm- 

Töpfe! 

| Eine gewaltige Luft ergreift mich! Während 

ich fie und jchreibe, erklingt Muſik unter meinem 

Fenfter, und an dem elegifchen Grimm der Tang- 

gezogenen Melodie erkenne ich jene Marfeilfer 

Hymne, womit der. jchöne Barbarour und feine 

Gefährten die Stadt Paris begrüßten, jener Kuh— 

veigen der Freiheit, bei deſſen Tönen die Schweizer 

in den Zuilerien das Heimweh befamen, jener 

triumpbhierende Todesgeſang der Gironde, das alte, 

füße Wiegenlied? — 

Welh ein Lied! Es durchfchauert mich mit 

Feuer und Freude, und entzündet in mir die glü- 

henden Sterne der Begeijterung und die Raketen 

de8 Spottes. Ia, dieſe jollen nicht fehlen bei dem 

großen Feuerwerk der Zeit. Klingende Flammen- 

DIE 
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ftröme des Geſanges jollen fich ergießen von der 

Höhe der Zreiheitsluft, in kühnen Kasfaden, wie 

fih der Ganges berabftürzt vom Himalaya! Und 

du, bolde Satyra, Tochter der gerechten Themis 

und des bodsfüßigen Ban, leih mir deine Hilfe, 

du bijt ja mütterlicher Seite dem Titanengejchlechte 

entſproſſen, und bafjeft glei; mir die. Feinde dei- 

ner Sippſchaft, de ſchwächlichen Ufurpatoren des 

Olymps. Leib mir das Schwert deiner Mutter, 

damit ich fie richte, die verhafjte Brut, und gieb 

mir die Pickelflöte deines Vaters, damit ich Tie 
zu Tode pfeife — 

Schon hören jie das tödliche Pfeifen, und 

es ergreift fie der paniſche Schreden, und fie ent» 

fliehen wieder in Thiergeſtalten wie damals, als 

wir den Pelion jtülpten auf den Oſſa — 

Aux armes, citoyens! 

Man that uns armen Titanen fjehr Unrecht, 

al8 man die düjtre Wildheit tadelte, womit wir 

bei jenem Himmelsjturm berauftobten — ad! da 

unten im Tartaros, da war es grauenhaft und 

dunkel, und da hörten wir nur Cerberusgeheul 

und Rettengeflirr, und es ift verzeiblich, wenn wir 

etwas ungefchlacht erjchienen in Vergleihung mit 

jenen Göttern comme il faut, die fein und gefittet 
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| in den beiteren Salons des Olymp’s fo viel lieb» 

lichen Nektar und ſüße Mufenfoncerte genoffen. 
Ih kann nicht weiter fchreiben, denn die 

Muſik unter meinem Fenſter beraufcht mir den 

Kopf, und immer gewaltiger greift berauf der 

Refrain: 

Aux armes, ceitoyens! 



Schlufswort. 

(Geihrieben den 29. November 1830.) 

Es war eine niedergedrüdte, arretierte Zeit 

in Deutſchland, als ich den zweiten Band*) der 

Reifebilder fcehrieb und während des Schreibens 

drucen ließ. Ehe er aber erfchien, verlautete ſchon 

Etwas davon im Publifum, es hieß, mein Buch 

wolle den eingefchüchterten Freibeitsmuth wieder 

aufmuntern, und man treffe jhon Maßregeln, es 

ebenfalls zu unterdrüden. Bei folhem Gerüchte 

war es rathſam, das Werk um jo fchneller zu 

fördern und aus der Prejje zu jagen. Da es eine 

gewiſſe Bogenzahl enthalten muſſte, um den An- 

ſprüchen einer hochlöblichen Cenfur zu entgehen, jo 

*) VBgl. die Vorrede zum erften Bande der vorliegenden 

Ausgabe der Reifebilder. 

Der Herausgeber. 



glich ich in jener Noth dem Benvenuto Cellini, als 

er beim Guf8 des Perjeus nicht Erz genug hatte, 

und zur Füllung der Form alle zinnerne Zeller, 

die ihm zur Hand lagen, in den Schmelzofen warf. 

Es war gewiſß leicht, das Zinn, befonders das 

zinnerne Ende des Buches, von dem bejjeren Erze 

zu unterjcheiden; doch wer das Handwerk verjtand, 

verrieth den Meifter nicht. 

Wie aber Alles in der Welt wiederfehren 

fann, jo geſchieht es auch, dafs fich zufälligerweife 

bei diefem Bande eine ähnliche Bedrängnis ereig- 
net, und ich habe wieder cine Menge Zinn in den 

Guß werfen müffen, und ich wünjche, daß man 

meine Zinngießereien nur der. Zeitnoth zujchreibe. 

Ach! it ja das ganze Buch aus der Zeitnoth 

hervorgegangen, ebenſo wie die früheren Schriften 

ähnlicher Richtung; die näheren Freunde des Ver— 

faſſers, die jeiner Privatverhältniffe Fundig find, 

wiſſen jehr gut, wie wenig ihn die eigene Selbit- 

jucht zur Tribüne drängt, und wie groß die Opfer 

jind, die er bringen muſs für jedes freie Wort, 

- das er feitdem geſprochen — und, wills Gott! 

noch ſprechen wird. Sett ift das Wort eine That, 

deren Folgen ſich nicht abmeſſen laſſen; kann doch 

Keiner genau wiffen, ob er nicht gar am Ende 

als Blutzeuge auftreten muß für das Wort. 

| 
j 

| 
| 
{ 

| 
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Seit mehreren Sahren warte ich vergebens 

auf das Wort jener fühnen Redner, die einft in 

den Verſammlungen der deutihen Burfehenjchaft 

jo oft ums Wort baten, und mi jo oft dur 

ihre rhetorifchen Talente überwunden, und eine fo 

vielverfprechende Sprache gejproden; fie waren 

jonft jo vorlaut, und find jetzt jo nachſtill. Wie 

ſchmähten fie damals die Franzen und das weljche 

Babel und den undeutſchen, frivolen Vaterlands- 

verrätber, der das Franzenthum lobte. Zenes Lob 

bat fich bewährt in der großen Woche. 

Ah, die große Woche von Baris! Der Frei- 

heitsmuth, der von dort herüberwehte nach Deutſch— 

fand, Bat freilich bie und da die Nachtlichter um- 

geworfen, jo dafs die rothen Gardinen an einigen 

Thronen in Brand geriethen und die goldnen 

Kronen heiß wurden unter den lodernden Schlaf- 

mützen; — aber die alten Häfcher, denen die 

Reichspolizei anvertraut, ſchleppen ſchon die Löſch— 

eimer herbei, und ſchnüffeln jetzt um ſo wachſamer 

und ſchmieden um ſo feſter die heimlichen Ketten, 

und ich merke ſchon, unſichtbar wölbt ſich eine 

noch dichtere Kerkermauer um das deutſche Volk. 

Armes, gefangenes Volk! verzage nicht im 

deiner Noth! — O daß ih Katapulta jprechen 
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könnte! D daß ich Falarifa bervorfchiegen könnte 

aus meinem Herzen! 

Bon meinem Herzen jchmilzt die vornehme 

Eisrinde, eine feltfame Wehmuth bejchleicht mich 

— ijt e8 Liebe und gar Liebe für das deutjche 

Bolt? Oder ift es Krankheit? — Meine Seele 

bebt, und es brennt mir im Auge, und Das ift 

ein ungünftiger Zuftand für einen Schriftfteller, 

der den Stoff beherrſchen und hübſch objektiv 

bleiben fol, wie es die Kunftfchule verlangt, und 

wie es auch Goethe gethan — er ijt achzig Sahr’ 

dabei alt geworden und Minifter und wohlhabend 

— armes deutjches Bolt! Das ift dein größter 

Mann! 

Es fehlen mir noch einige Dftapfeiten, und 

ih will dejshalb noch eine Gejchichte erzählen — 

fie ſchwebt mir jchon feit geftern im Sinne — es 

iſt eine Gefhichte aus dem Leben Karl's V.*) 

Doch ift es ſchon lange her, jeit ich fie vernahm, 

und ich weiß die bejonderen Umftände nicht mehr 

ganz genau. So was vergifjt jich Leicht, wenn man 

fein bejtimmtes Gehalt dafür bezieht, dafs man die 

*) „aus dem Leben des Kaifers Marimilian“ Heißt 

es richtig im der franzöſiſchen Ausgabe. 

Anmerkung des Herausgebers. 



— 4126 — 

alten Geſchichten alle halbe Sahre vom Hefte ab» 

fiejt. Was ift aber auch daran gelegen, wenn man 

die Ortsnamen und Sahrzahlen der Gefchichten 

vergefjen bat; wenn man nur ihre innere Beden- 

tung, ihre Moral, im Gedächtnifje behalten. Dieſe 

iſt es eigentlich, die mir im Sinne flingt und 

mich wehmüthig bis zu Thränen ftimmt. Ich fürchte, 

ich werde franf. 

Der arme Kaiſer war von feinen Feinden 

gefangen genommen, und jaß in jchmwerer Haft. 

Ich glaube, es war in Tyrol. Da faß er in eins 

jamer Betrübnis, verlafjen von allen feinen Rit- 

tern und Höflingen, und Keiner fam ihm zu Hilfe. 

Ich weiß nicht, ob er ſchon damals jenes käſe— 

bleihe Geficht hatte, wie es auf den Bildern von 

Holbein abfonterfeit ift. Aber die menfchenver- 

achtende Unterlippe trat gewiſs noch gewaltfamer 

hervor als auf jenen Bildern. Muſſte er doch die 

Leute verachten, die im Sonnenfchein des Glüdes 

ihn jo ergeben umwedelt, und ihn jett allein ließen 

in dunkler Noth. Da öffnete jich plöglich die Ker— 

ferthüre und herein trat ein verhüllter Mann, und 

wie Diefer den Mantel zurüdichlug, erkannte der 

Kaifer feinen treuen Kunz von der Roſen, den 

Hofnarren. Diejer brachte ihm Troſt und Rath, 

und e8 war der Hofnarrr. 



et 

O deutſches Baterland! theures deutjches 

Bolf! ih bin dein Kunz von der Roſen. Der 

Mann, deſſen eigentliches Amt die Kurzweil, und 

der dich nur beluftigen jollte in guten Tagen, er 

dringt in deinen Kerfer zur Zeit der Noth; bier 

unter dem Mantel bringe ih dir dein ftarfes 

Scepter und die ſchöne Krone — erfenuft du mich 

nicht, mein Kaifer? Wenn ich dich nicht befreien 

fann, jo will ich dich wenigftens tröjten, und du 

jolift Semanden um dich haben, der mit dir ſchwatzt 

über die bedränglichite Drangjal, und dir Muth 

einjpricht, und dich Lieb bat, und deſſen beſter 

Spaß und beftes Blut zu deinen Dienften jteht. 

Denn du, mein Bolf, bijt der wahre Kaifer, der 

wahre Herr der Lande — dein Wille ift ſouve— 

rän und viel legitimer, als jenes purpurne Tel 

est notre plaisir, das fi auf ein göttliches Necht 

beruft, ohne alle andre Gewähr als die Salbade- 

reien gejchorener Gaufler — dein Wille, mein 

Volk, iſt die alleinig vechtmäßige Quelle aller 

Macht. Wenn du auch in Feſſeln daniederliegft, 

jo fiegt do am Ende dein gutes Recht, es naht 

der Tag der Befreiung, eine neue Zeit beginnt — 

mein Kaifer, die Nacht ift vorüber, und draußen 

glüht das Morgenrotb 
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Kunz von der Roſen, mein Narr, du irrft 

dich, ein blanfes Beil hältſt du vielleicht für eine 

Sonne, und das Morgenroth ijt Nichts als Blut. 

Nein, mein Kaifer, e8 ift die Sonne, obgleich 

fie im Weſten bervorfteigt — ſeit jechstaufend 

Sahren ſah man fie immer aufgehen im Dften, da 

wird es wohl Zeit, dafs fie mal eine Veränderung 

vornehme in ihrem Lauf. 

Kunz von der Rojen, mein Narr, du haft ja 

die Schellen verloren don deiner rothen Mütze, 

und fie bat jett jo ein jeltjames Anſehen, die 

rothe Mütze. 

Ach, mein Kaiſer, ich habe ob Eurer Noth 

jo wüthend ernſthaft den Kopf geſchüttelt, dafs die 

närrifhen Schellen abfielen von der Mütze; fie ift 

aber darum nicht Tchlechter geworden. 

Kunz von der Rofen, mein Narr, was bricht 

und Fracht da draußen? 

Seid ftill! Das ift die Säge und die Zim- 

mermannsart, und bald brechen zujammen die 

Pforten Eures Kerkers, und Ihr feid frei, mein 

Kaiſer! 

Bin ich denn wirklich Kaiſer? Ach, es iſt 
ja der Narr, der es mir ſagt! 

O, ſeufzt nicht, mein lieber Herr, die Kerker— 

luft macht Euch ſo verzagt; wenn Ihr erſt wieder 
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Eure Macht errungen, fühlt Ihr auch wieder das 

fühne Kaiferblut in Euren Adern, und Ihr jeid 

ftolz wie ein Raifer, und übermüthig, und genädig, 

und ungerecht, und lächelnd, und undanfbar, wie 

Fürſten jind. 

Runz von der Rofen, mein Narr, wenn ic 

wieder frei werde, was willjt du dann anfangen? 

Ih will mir dann neue Schelfen an meine 

Mütze nähen. 

Und wie joll ich deine Treue belohnen? 

Ach! Lieber Herr, laſſt mich nicht umbringen! 

— — —— 

Druck von Bär & Hermann in Leipzig. 
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